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    Das Buch


    Eine Reihe von grausamen Morden hält die Stockholmer Polizei in Atem. Jemand filmt Frauen, die alleine zu Hause sind, abends durch das erleuchtete Fenster und schickt den Clip an die Polizei. Dann ermordet er die Frauen.


    Die Kriminalpolizei versucht alles, um einen nächsten Mord zu verhindern. Aber der Mörder ist ihnen immer einen Schritt voraus. Der Ehemann des zweiten Mordopfers findet seine Frau kurz nach der Tat und wird durch den grausamen Anblick traumatisiert. Er säubert das Haus und bahrt seine Frau im Bett auf. Möglicherweise wurden wichtige Spuren vernichtet, aber der Ehemann kann sich an nichts erinnern. Der Psychiater Erik Maria Bark wird hinzugerufen, er soll den Mann unter Hypnose verhören. Aber das, was der Mann dann in Trance berichtet, erschüttert Bark, und er muss es der Polizei verschweigen …
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    ERST ALS DIE Leiche gefunden wurde, nahm man das Video ernst. Ein Link zu einem Clip auf Youtube war an die allgemeine E-Mailadresse der Landeskriminalpolizei geschickt worden. Die Nachricht enthielt keinen Text, der Absender ließ sich nicht ermitteln. Die Mitarbeiterin des Sekretariats machte ihre Arbeit, sie klickte den Link an, sah sich den Film an und ging davon aus, dass es sich um einen Scherz handelte, dessen Witz sich ihr nicht erschloss. Dennoch legte sie eine Aktennotiz an.


    Zwei Tage später schauten sich drei erfahrene Ermittler diesen Clip in einem kleinen Büro in der achten Etage des Landespolizeiamts an. Der älteste der drei Männer saß auf einem knarrenden Bürostuhl, die anderen standen.


    Die Filmsequenz, die sie auf dem breiten Computerbildschirm verfolgten, war nur zweiundfünfzig Sekunden lang. Mit wackelnder Kamera war eine Frau von etwa dreißig Jahren heimlich durch ihr Schlafzimmerfenster gefilmt worden, während sie sich eine schwarze Strumpfhose anzog.


    Die drei Männer im Landeskriminalamt beobachteten verlegen schweigend die seltsamen Bewegungen der Frau.


    Damit die Strumpfhose richtig saß, machte sie große Schritte über unsichtbare Hindernisse und knickste anschließend mehrmals breitbeinig.


    Am Montagmorgen war diese Frau in der Küche eines Reihenhauses auf der Insel Lidingö vor den Toren Stockholms tot aufgefunden worden. Sie hatte mit seltsam aufgerissenem Mund auf dem Fußboden gesessen. Blut war auf das Fenster und eine weiße Orchidee gespritzt. Die Frau war lediglich mit Strumpfhose und BH bekleidet.


    Die gerichtsmedizinische Obduktion stellte im Laufe der Woche fest, dass sie auf Grund multipler Schnitt- und Stichwunden verblutet war, die mit außerordentlicher Aggressivität im Bereich von Hals und Gesicht ausgeführt worden waren.

  


  
    


    Das Wort Stalker lässt sich seit dem frühen achtzehnten Jahrhundert nachweisen. Seine ursprüngliche Bedeutung war Landstreicher oder Wilderer.


    Im Jahre 1921 veröffentlichte der französische Psychiater de Clérambault eine Studie über einen Patienten mit einer eingebildeten Liebesbeziehung. Dieser Fall wird von vielen als die erste moderne Analyse eines Stalkers betrachtet.


    Heute bezeichnet der Begriff Stalker einen Menschen, der krankhaft davon besessen ist, einen anderen Menschen zu überwachen.


    Knapp zehn Prozent der Bevölkerung werden im Laufe ihres Lebens Opfer einer Form von Stalking.


    In den häufigsten Fällen hat oder hatte der Stalker eine Beziehung zu seinem Opfer, aber wenn sich der Stalker auf Fremde oder auf Menschen fixiert, die aus irgendeinem Grund Berühmtheit erlangt haben, entscheidet außerordentlich oft der Zufall.


    Obwohl die Polizei in den meisten Fällen keine Maßnahmen ergreift, nimmt sie das Phänomen doch ernst, da die pathologische Besessenheit des Stalkers zu einer echten Bedrohung werden kann. So wie sich heranrollende Gewitterwolken zwischen Auf- und Abwinden umwälzen und in einen Tornado verwandeln können, bewegen den Stalker Gefühle, die zwischen Verehrung und Hass schwanken und nicht selten in extreme Gewalt münden.
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    ES IST VIERTEL vor neun am Freitag, den zweiundzwanzigsten August. Nach den traumhaften Abenddämmerungen und hellen Nächten des Hochsommers senkt sich die Dunkelheit inzwischen überraschend schnell herab. Vor der Glasfassade des Foyers zum Landespolizeiamt ist es bereits schwarz.


    Margot Silverman verlässt den Aufzug und geht zu den Sicherheitstüren am Eingang. Sie trägt einen schwarzen Wickelcardigan, eine weiße Bluse, die über ihren Brüsten spannt, und eine schwarze Hose, deren hohe Taille sich an ihren wachsenden Bauch schmiegt.


    Ohne Eile nähert sie sich den beiden Drehtüren in der Glasfassade. Der Mann vom Wachdienst sitzt am Empfang und richtet die Augen auf einen Monitor, auf dem er die Bilder der Überwachungskameras betrachtet, die jeden Teil des großen Gebäudes rund um die Uhr im Auge behalten.


    Margots Haare haben den gleichen hellen Farbton wie geschliffene Birke und fallen in einem schweren Zopf auf ihren Rücken. Sie ist sechsunddreißig Jahre alt, zum dritten Mal schwanger und wirkt mit ihren glänzenden Augen und roten Wangen wie das blühende Leben selbst.


    Nach einer langen Arbeitswoche, in der sie jeden Tag Überstunden gemacht hat und zwei Mal ermahnt worden ist, es nicht zu übertreiben, ist sie endlich auf dem Heimweg.


    Sie ist die neue Expertin der Landeskriminalpolizei für Serien- und Mehrfachmörder, in deren Aufgabengebiet auch die Beschäftigung mit Stalking fällt. Der Mord an Maria Carlsson ist ihr erster eigener Fall in ihrer neuen Funktion als ermittelnde Kommissarin bei der Landeskriminalpolizei.


    Es gibt weder Zeugen noch Verdächtige. Das Opfer war alleinstehend, kinderlos, arbeitete im Marketing bei IKEA und hatte das schuldenfreie Reihenhaus der Eltern übernommen, nachdem ihr Vater gestorben und ihre Mutter in ein Altersheim gezogen war.


    Maria Carlsson war regelmäßig mit einer Kollegin zur Arbeit gefahren, hatte an diesem Morgen jedoch nicht am Kyrkvägen gewartet. Die Kollegin war daraufhin zu ihr gefahren, hatte geklingelt und auf der Rückseite der Häuserzeile durchs Fenster geschaut. Maria saß auf dem Fußboden, ihr Gesicht war völlig zerfleischt und der Kopf fast abgetrennt worden, sodass er seitlich herabhing. Ihr Mund stand auf eine seltsame Art offen.


    Dem ersten Obduktionsbericht der Gerichtsmedizin zufolge spricht alles dafür, dass der Mund nach Eintreten des Todes arrangiert wurde. Theoretisch erscheint es aber auch möglich, dass er von allein in dieser Position erstarrt ist, da die Totenstarre zwar im Herzen und im Zwerchfell beginnt, sich aber schon zwei Stunden später auf Hals und Kiefer ausbreitet.


    Es ist Freitagabend und in dem großen Foyer halten sich nur wenige Menschen auf. Zwei Polizisten in dunkelblauen Pullovern unterhalten sich und ein müder Staatsanwalt verlässt einen der Räume für Haftprüfungsverhandlungen.


    Schon als Margot die Leitung der Ermittlungen übertragen wurde, wusste sie instinktiv, dass sie möglicherweise überambitioniert agieren und in zu großen Dimensionen denken würde. Die anderen Ermittler hätten sie mit Sicherheit ausgelacht, wenn sie ihnen erzählt hätte, wie sicher sie sich ist, dass sie es mit einem Serienmörder zu tun haben.


    Im Laufe der Woche hat sich Margot Silverman den Videoclip, in dem Maria Carlsson sich ihre Strumpfhose anzieht, mehr als zweihundert Mal angesehen. Alles deutet darauf hin, dass die Frau unmittelbar nach dem Auftauchen des Films bei Youtube ermordet wurde.


    Sie hat versucht, die kurze Filmsequenz zu deuten, kann aber nichts Auffälliges feststellen. Menschen, für die Strumpfhosen einen Fetisch darstellen, sind zwar nicht weiter ungewöhnlich, aber nichts an diesem Mord deutet auf eine derartige Obsession hin.


    Der Videoclip zeigt lediglich einen kurzen Ausschnitt aus dem Leben einer ganz gewöhnlichen Frau. Sie ist alleinstehend, hat einen guten Job und will zu einem Abendkurs in Comiczeichnen.


    Es lässt sich unmöglich sagen, warum der Täter sich in ihrem Garten aufhielt, ob es sich dabei lediglich um einen Zufall handelte oder ob der Tatverlauf akribisch geplant war. Aber in den Minuten vor der Tat hält er die Frau auf Film fest, und dafür muss es einen Grund geben. Und da er den Link an die Polizei geschickt hat, möchte er den Beamten sehr wahrscheinlich etwas mitteilen.


    Der Täter will auf etwas bei dieser einen Frau oder bei gewissen Frauen hinweisen. Vielleicht geht es ihm auch um alle Frauen, vielleicht sogar um die ganze Gesellschaft.


    In Margot Silvermans Augen sind aber weder Verhalten noch Aussehen der Frau auffällig. Sie konzentriert sich lediglich mit gerunzelter Stirn und gespitztem Mund darauf, dass ihre Strumpfhose richtig sitzt.


    Margot ist zweimal in dem Reihenhaus im Bredablicksvägen gewesen, vor allem hat sie sich aber auf die forensische Filmdokumentation über den noch unveränderten Tatort konzentriert.


    Im Vergleich zum Film der Polizei wirkt der Clip des Täters nahezu liebevoll. Die minutiöse Darstellung der Spuren, die der bestialische Angriff hinterließ, ist dagegen schonungslos. Aus verschiedenen Blickwinkeln haben die Kriminaltechniker die Tote gefilmt, die mit gespreizten Beinen in ihrem dunklen Blut auf dem Fußboden sitzt. Der BH ist zerschnitten und hängt seitlich herab, eine weiße Brust ruht auf den hochgedrückten Wülsten des Bauchs. Von ihrem Gesicht ist praktisch nichts mehr übrig, nur ein gähnender Mund in einem roten Morast.


    Margot bleibt scheinbar zufällig neben der Obstschale auf dem Tisch der Sitzgruppe im Foyer stehen, wirft einen Blick auf den Wachmann, der gerade telefoniert, und kehrt ihm den Rücken zu. Einige Sekunden beobachtet sie sein Spiegelbild in der Glaswand zu dem großen Lichthof, dann nimmt sie sechs Äpfel aus der Schale auf dem Tisch und steckt sie in ihre Tasche.


    Sechs sind zu viele, das weiß sie natürlich, aber sie kann einfach nicht aufhören, bevor sie alle eingesteckt hat. Jenny kann heute Abend vielleicht einen kleinen Apfelkuchen daraus backen und ihn mit Butterflocken bestreuen, die dann zusammen mit dem Zucker und dem Zimt karamellisieren.


    Ihr Gedankengang wird unterbrochen, als ihr Telefon klingelt. Sie schaut auf das Display und sieht das Foto von Adam Youssef, der zu ihrem Ermittlungsteam gehört.


    »Bist du noch im Haus?«, fragt Adam. »Sag, dass du noch hier bist, wir haben nämlich …«


    »Ich sitze schon im Auto und bin auf dem Klarastrandsleden«, lügt Margot. »Was wolltest du sagen?«


    »Wir haben einen neuen Link zu einem Film bekommen.«


    Ein flaues Gefühl breitet sich in ihrem Magen aus, und sie legt eine Hand unter die schwere Rundung ihres Bauchs.


    »Einen neuen Link«, wiederholt sie.


    »Kommst du?«


    »Ich halte an und drehe«, antwortet sie und macht auf dem Absatz kehrt. »Sorg dafür, dass wir eine Kopie des Films bekommen.«


    Margot hätte ihren Weg durch das Foyer fortsetzen, nach Hause fahren und den Fall Adam überlassen können. Sie muss nur einen einzigen Anruf tätigen, um für das nächste Jahr in Elternzeit zu gehen. Vielleicht hätte sie es getan, wenn sie geahnt hätte, wie viel Gewalt sie bei ihrem ersten Fall erwarten wird.


    Doch auch wenn die Zukunft im Dunkeln liegt, nähern die Planeten sich gefährlichen Konstellationen. In diesem Augenblick treibt ihr Schicksal wie eine Rasierklinge auf stillem Wasser.


    Das Licht im Aufzug lässt ihr Gesicht älter erscheinen. Der dünne schwarze Kajal-Strich um ihre Augen ist fast verschwunden. Als sie den Kopf zurücklehnt, begreift sie, was ihre Kollegen meinen, wenn sie sagen, sie sehe ihrem Vater ähnlich, dem früheren Bezirkspolizeipräsidenten Ernest Silverman.


    Der Aufzug hält in der achten Etage, und sie geht so schnell durch den leeren Flur, wie ihr großer Bauch es zulässt. Adam und sie haben Joona Linnas Büro noch in derselben Woche übernommen, in der die Polizei ihre Gedenkfeier für ihn abhielt. Da Margot Joona nicht persönlich kannte, hatte sie kein Problem damit.


    »Du hast aber ein verdammt schnelles Auto«, sagt Adam, als sie hereinkommt. Er grinst sie mit seinen spitzen Zähnen an.


    »Ein ziemlich schnelles«, erwidert Margot.


    Adam Youssef ist achtundzwanzig Jahre alt, aber sein Gesicht ist rund wie das eines Teenagers. Seine Haare sind längere Zeit nicht geschnitten worden, und sein kurzärmeliges Hemd fällt über die Jeans. Er stammt aus einer assyrischen Familie, ist in Södertälje aufgewachsen und hat Fußball in der Oberliga Nord gespielt.


    »Wann wurde der Film bei Youtube hochgeladen?«, fragt sie.


    »Vor drei Minuten«, antwortet Adam. »Er ist noch da. Steht vor ihrem Fenster und …«


    »Das wissen wir nicht, aber …«


    »Ich glaube schon, dass es so ist«, unterbricht er sie. »Er ist bestimmt noch da.«


    Margot stellt ihre schwere Tasche auf dem Fußboden ab, setzt sich auf ihren Stuhl und ruft die Kriminaltechniker an.


    »Hallo, Margot hier. Habt ihr uns eine Kopie geschickt?«, fragt sie gestresst. »Hört zu, ich brauche einen Ort oder einen Namen, ich muss den Ort oder die Frau identifizieren … Setzt alle Hebel in Bewegung, ihr habt fünf Minuten, macht verdammt nochmal, was ihr wollt, aber gebt mir etwas, dem ich nachgehen kann, erst dann beginnt euer Wochenende.«


    Sie legt das Telefon weg und öffnet den Deckel des Pizzakartons auf Adams Schreibtisch.


    »Du willst nichts mehr?«, fragt sie.


    Das Mailprogramm signalisiert den Eingang einer Nachricht, und Margot stopft sich rasch ein Stück Pizza in den Mund. Eine ungeduldige Falte hat sich auf ihrer Stirn gebildet. Sie öffnet die Filmdatei und vergrößert auf Vollbild, wirft ihren Zopf auf den Rücken, klickt auf Start und rollt mit ihrem Stuhl etwas zurück, damit Adam besser sehen kann.


    Als Erstes sieht man ein hell erleuchtetes Fenster, das in der Dunkelheit zittert. Vorsichtig bewegt sich die Kamera näher heran, Blätter streichen über die Linse.


    Margot läuft ein Schauer über die Arme.


    Eine Frau steht in einem hellen Zimmer schräg vor dem Fernseher und isst Eiscreme aus einem Becher. Sie hat ihre Sporthose heruntergezogen und ist mit einem Fuß bereits aus Hose und Socke gestiegen. Sie schielt zum Fernseher hinüber, lächelt über etwas und lutscht an ihrem Löffel.


    Das einzige Geräusch in dem Büro im Landeskriminalamt kommt von der Lüftung des Computers.


    Gib mir nur ein einziges Detail, dem ich nachgehen kann, denkt Margot, während sie das Gesicht der Frau beobachtet, die schönen Züge um ihre Augen, die Wangenknochen und die Rundung ihres Hinterkopfs. Ihr Körper scheint noch vor Anstrengung zu dampfen. Sie kommt gerade vom Sport. Das Gummiband ihres weißen Slips ist nach unzähligen Waschgängen ausgeleiert, und ihr BH zeichnet sich durch das verschwitzte T-Shirt ab.


    Margot lehnt sich zum Bildschirm vor, ihr Bauch drückt auf die Oberschenkel, und der Zopf fällt über ihre Schulter nach vorn.


    »Noch eine Minute«, sagt Adam.


    Die Frau stellt den Eisbecher auf den Couchtisch und verlässt den Raum, die Jogginghose hängt noch um ihren rechten Fuß.


    Die Kamera folgt ihr, bewegt sich seitlich, an einer schmalen Terrassentür vorbei und nähert sich dem Schlafzimmerfenster, als das Licht angeht und die Frau sichtbar wird. Sie befreit sich von der Hose, indem sie sie mit dem Fuß in Richtung eines Lehnstuhls mit einem roten Kissen schleudert. Die Hose fliegt durch die Luft, landet hinter dem Stuhl an der Wand und fällt zu Boden.
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    DIE KAMERA GLEITET auf dem letzten Stück sachte durch den dunklen Garten, hält direkt vor dem Fenster inne und wackelt ein wenig, als triebe sie auf einer Wasserfläche.


    »Sie bräuchte bloß hochzuschauen, dann würde sie ihn sehen«, flüstert Margot und spürt, dass ihr Herz schneller schlägt.


    Das Licht aus dem Schlafzimmer fällt auf die Blätter der Rosenbüsche und erzeugt einen kleinen Lichtreflex am oberen Rand der Linse.


    Adam hat eine Hand auf seinen Mund gelegt.


    Die Frau zieht das T-Shirt aus, wirft es auf den Stuhl und bleibt für einen Moment in ihrem verwaschenen Slip und dem fleckigen BH stehen. Ihr Blick ist auf das Handy gerichtet, das neben einem halbvollen Wasserglas auf dem Nachttisch liegt und am Ladekabel hängt. Ihre Oberschenkel sind nach dem Laufen angespannt und blutgefüllt, und der Bund ihrer Hose hat auf ihrem Bauch einen roten Abdruck hinterlassen.


    Es gibt keine Tattoos oder sichtbaren Narben auf ihrem Körper, nur schwache weiße Schwangerschaftsstreifen.


    Der Raum sieht aus wie Millionen anderer Schlafzimmer. Es gibt darin nichts, was auch nur ansatzweise einen Anlass zur näheren Ermittlung gegeben hätte.


    Die Kamera zittert kurz und gleitet zurück.


    Die Frau nimmt das Wasserglas vom Nachttisch und hebt es zum Mund, als der Film plötzlich abbricht.


    »Verdammt, verdammt«, wiederholt Margot verbissen. »Nichts, absolut nichts.«


    »Wir schauen ihn uns noch einmal an«, sagt Adam schnell.


    »Wir können ihn uns tausend Mal anschauen«, entgegnet Margot und rollt auf ihrem Stuhl zurück. »Tu es, bitte sehr, aber du wirst absolut nichts sehen.«


    »Ich sehe eine Menge Dinge, ich sehe …«


    »Du siehst ein freistehendes Haus, zwanzigstes Jahrhundert, Obstbäume, Rosen, dreifach verglaste Fenster, einen 42-Zoll-Fernseher, einen Ben & Jerry’s Eisbecher«, sagt sie und deutet zum Computer.


    Der Gedanke, dass die Menschen einander so sehr ähneln, ist ihr vorher noch nie gekommen. Durch ein Fenster betrachtet, sind sich die meisten Schweden zum Verwechseln ähnlich. Von außen gesehen, scheinen sie in den gleichen Häusern zu wohnen, gleich auszusehen, die gleichen Dinge zu tun und die gleichen Gegenstände zu besitzen.


    »Das ist doch total krank«, sagt Adam mit gehetzter Stimme. »Warum lädt er diese Filme hoch? Was zum Henker will er eigentlich?«


    Margot blickt durch das kleine Fenster auf die schwarzen Baumkronen des Kronobergparks, die sich vor der erleuchteten Dunstglocke der Stadt abzeichnen.


    »Wir haben es jedenfalls zweifellos mit einem Serienmörder zu tun«, erklärt sie. »Wir können nur eines tun, ein erstes Täterprofil erstellen, um …«


    »Und was hilft das ihr?«, unterbricht Adam sie und streicht sich mit einer Hand durchs Haar. »Er steht vor ihrem Fenster, und du redest über Täterprofile.«


    »Das kann dem nächsten Opfer helfen.«


    »Aber verdammt«, sagt Adam. »Wir müssen ihr Bild …«


    »Jetzt halt mal kurz die Luft an«, unterbricht Margot ihn und greift nach ihrem Telefon.


    »Halt du lieber mal die Luft an«, widerspricht Adam ihr mit erhobener Stimme. »Ich werde ja wohl noch meine Meinung sagen dürfen. Ich finde, wir sollten das Bild dieser Frau auf den Internetseiten der großen Boulevardzeitungen veröffentlichen.«


    »Adam, hör mir zu …. Wir hatten gehofft, sie sofort identifizieren zu können, dazu braucht es eigentlich gar nicht so viel, aber wir haben absolut nichts«, erwidert Margot. »Ich werde mit den Kriminaltechnikern sprechen, aber ich glaube nicht, dass sie mehr finden als beim letzten Mal.«


    »Aber wenn man ihr Bild öffentlich machen würde …«


    »Ich habe keine Zeit für solchen Unsinn«, unterbricht sie ihn. »Denk doch mal nach. Alles deutet darauf hin, dass er den Clip direkt in ihrem Garten hochlädt. Theoretisch besteht also die Möglichkeit, sie zu retten.«


    »Sag ich ja.«


    »Aber seither sind schon fünf Minuten vergangen, und das ist eine verdammt lange Zeit, um einfach nur vor dem Fenster des Opfers stehen zu bleiben.«


    Adam lehnt sich vor und starrt sie an. Seine müden Augen sind rot unterlaufen, und seine Haare stehen wüst vom Kopf ab.


    »Dann geben wir also einfach auf?«


    »Die Zeit drängt, aber wir müssen besonnen bleiben«, antwortet sie.


    »Na, toll«, sagt er gereizt.


    »Der Täter hat Selbstvertrauen gewonnen und weiß, dass er uns weit voraus ist«, erläutert Margot schnell und nimmt sich das letzte Stück Pizza. »Aber je mehr wir über ihn erfahren, desto näher …«


    »Mehr erfahren? Gute Idee, entspricht im Moment aber nicht ganz meiner Gefühlslage«, sagt Adam und wischt Schweißperlen unter seiner Nase fort. »Es ist uns nicht gelungen, den letzten Film zurückzuverfolgen, wir haben am Tatort nichts gefunden, und wir werden auch diesen Film nicht zurückverfolgen können.«


    »Technisch nicht, das dürfte eher unwahrscheinlich sein, aber wir könnten versuchen, ihm näherzukommen, indem wir die Filme und die Gewalt analysieren.« Margot spürt den Fötus, der in ihrem Bauch tritt, als sie dies sagt. »Was haben wir eigentlich bisher gesehen, was hat er uns gezeigt und was sieht er?«


    »Eine Frau, die Sport getrieben hat, ein Eis isst und fernsieht«, antwortet Adam.


    »Was sagt uns das über den Mörder?«


    »Dass er keine Frauen mag, die Eis essen … ich weiß es nicht«, seufzt Adam und verbirgt das Gesicht in den Händen.


    »Reiß dich zusammen.«


    »Entschuldige, aber …«


    »Ich denke darüber nach, dass der Mörder einen Film ins Internet stellt, der die Augenblicke vor dem Mord zeigt«, sagt Margot. »Er lässt sich Zeit, genießt die Augenblicke vor der Tat und will uns die lebenden Frauen zeigen, will sie im Film lebendig bewahren, vielleicht sind es ja die Lebenden, für die er sich wirklich interessiert.«


    »Ein Voyeur«, sagt Adam. Er spürt, wie er eine Gänsehaut bekommt.


    »Ein Stalker«, flüstert sie.


    »Sag mir, wie ich die Liste der Schweine filtern soll, die aus dem Knast oder der Klapse entlassen worden sind«, sagt Adam, während er sich ins Intranet der Polizei einloggt.


    »Ein Vergewaltiger, ein brutaler Vergewaltiger, jemand, der andere stalkt.«


    Er schreibt schnell, klickt sich durch die Trefferliste und schreibt wieder.


    »Es sind zu viele«, sagt er. »Uns rennt die Zeit davon.«


    »Nimm den Namen des ersten Opfers dazu.«


    »Keine Treffer«, erklärt er seufzend und rauft sich die Haare.


    »Ein Serienvergewaltiger, möglicherweise chemisch kastriert«, denkt Margot laut nach.


    »Wir müssten unterschiedliche Karteien gegeneinander abgleichen, aber das dauert alles zu lange.« Adam steht auf. »So wird das nichts. Was sollen wir nur tun?«


    »Sie ist tot«, antwortet Margot und lehnt sich zurück. »Vielleicht bleiben ihr noch ein paar Minuten, aber …«


    »Ich weiß nicht, ob ich das ertrage«, sagt Adam. »Wir können sie sehen, wir können ihr Gesicht sehen, ihr Zuhause … Mein Gott, wir schauen direkt in ihr Leben, aber wer sie ist, erfahren wir erst, wenn sie tot ist und jemand ihre Leiche findet.«
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    ALS SUSANNA KERN den feuchten Slip herabzieht und ihn mit dem Fuß zum Stuhl schleudert, spürt sie, wie ihre Oberschenkel nach dem Laufen kribbeln.


    Seit ihrem dreißigsten Geburtstag läuft sie an drei Abenden in der Woche fünf Kilometer. Nach der Freitagsrunde gönnt sie sich immer ein Eis und sieht fern, weil Björn erst gegen zehn nach Hause kommt.


    Als Björn die Stelle in London bekam, dachte sie, dass sie sich einsam fühlen würde. Aber schon bald merkte sie, wie sehr sie ihre freien Stunden in den Wochen genoss, in denen Morgan bei seinem Vater wohnt, ganz besonders seit sie an der Universitätsklinik einen ziemlich anspruchsvollen Vertiefungskurs in Neurologie besucht.


    Sie hakt den verschwitzten Sport-BH auf und überlegt, dass sie ihn am Sonntag noch einmal anziehen kann, ehe er in die Wäsche muss.


    Sie kann sich nicht erinnern, dass die Sommer früher so heiß gewesen sind.


    Als sie ein scharrendes Geräusch hört, dreht sie sich zum Fenster um.


    Der Garten auf der Rückseite des Hauses ist so dunkel, dass sie nichts als das gespiegelte Schlafzimmer sieht. Es sieht aus wie eine Theaterbühne, ein Fernsehstudio.


    Sie hat ihren Auftritt und steht im gleißenden Scheinwerferlicht.


    Aber ich habe vergessen, mich anzuziehen, denkt sie und lächelt schief.


    Sie bleibt ein paar Sekunden stehen und betrachtet ihren nackten Körper. Er ist dramatisch beleuchtet, und ihr Spiegelbild sieht schlanker aus, als sie in Wahrheit ist.


    Wieder hört sie ein Scharren, als kratzte jemand mit den Fingernägeln über das Fensterblech. Es ist zu dunkel, um zu sehen, ob dort ein Vogel sitzt.


    Susanna starrt das Fenster an, nähert sich ihm vorsichtig und versucht, durch die Spiegelungen hindurchzuschauen, zieht die marineblaue Tagesdecke an sich, hüllt sich in sie ein und schaudert.


    Widerstrebend geht sie noch näher ans Fenster, lehnt sich zur Scheibe vor und sieht den Garten als eine dunkelgraue Welt vor sich auftauchen, wie die Unterwelt in einem Kupferstich von Gustave Doré.


    Das schwarze Gras, die hohen Sträucher, Morgans Schaukel, die im Wind schwingt, und hinter dem Spielhäuschen die Fensterscheiben zu dem Wintergarten, der nie fertig geworden ist.


    Als sie sich aufrichtet und die Vorhänge zuzieht, sieht man die beschlagene Stelle, die ihr Atem auf dem Glas hinterlassen hat. Sie lässt die Tagesdecke fallen, geht nackt zur Tür und dreht sich mit einem starken Unbehagen noch einmal zum Fenster um. In dem Spalt zwischen den dunkelrosa Vorhängen schimmert ein Streifen schwarzes Glas.


    Sie nimmt das Telefon vom Nachttisch und ruft Björn an, hört das Klingeln, kann aber nicht aufhören, das Fenster weiter anzustarren.


    »Hallo, Liebling«, meldet er sich viel zu laut.


    »Bist du am Flughafen?«


    »Was?«


    »Bist du am …«


    »Ich bin im Flughafen und esse gerade einen Burger bei O’Learys und …«


    Seine Stimme verschwindet, als im Hintergrund einige Männer schreien und applaudieren.


    »Liverpool hat ein Tor geschossen.«


    »Hurra«, sagt sie gedämpft.


    »Deine Mutter hat angerufen und mich gefragt, was du dir zum Geburtstag wünschst.«


    »Wie süß«, sagt sie.


    »Ich habe ihr gesagt, dass du durchsichtige Unterwäsche haben möchtest«, scherzt er.


    »Perfekt.«


    Sie starrt das schimmernde Fenster zwischen den Vorhängen an, im Telefon rauscht es.


    »Zu Hause alles in Ordnung?«, fragt Björn ganz nah.


    »Ich habe nur ein bisschen Angst im Dunkeln.«


    »Ist Ben nicht da?«


    »Vor dem Fernseher«, antwortet sie.


    »Und Jerry?«


    »Sie warten beide auf mich«, sagt sie lächelnd.


    »Ich sehne mich nach dir«, sagt er.


    »Verpass den Flieger nicht«, flüstert sie.


    Nachdem sie noch ein wenig geredet und sich zärtlich verabschiedet haben, muss sie an einen Patienten denken, der in der letzten Nacht eingeliefert wurde. Ein junger Mann, der ohne Helm Motorrad gefahren und verunglückt war. Er hatte schwere Gehirnschäden davongetragen. Sein Vater war direkt von der Nachtschicht ins Krankenhaus gekommen. Er hatte noch seinen schmutzigen Blaumann angehabt, und um seinen Hals hing eine Atemschutzmaske.


    Als sie schließlich ins Wohnzimmer geht, um die schweren Vorhänge zuzuziehen, hält sie sich ihren rosafarbenen Kimono vor den Körper.


    Ein seltsam blindes Gefühl erfüllt den Raum.


    Die Vorhänge schaukeln vor den Fenstern und ihr läuft ein Schauer über den Rücken, als sie sich von ihnen abwendet.


    Sie probiert das Eis. Es ist schon viel weicher und wird bald perfekt sein. In ihrem Mund verbreitet sich ein intensiver Schokoladengeschmack.


    Susanna stellt den Becher ab, geht ins Badezimmer, schließt die Tür, dreht das Wasser an, löst den Pferdeschwanz und legt den Haargummi auf den Rand des Waschbeckens.


    Sie seufzt wonnig, als das heiße Wasser über Kopf und Hals läuft und ihren ganzen Körper umschließt. Es rauscht in den Ohren, ihre Schultern sinken herab und die Muskeln erschlaffen. Sie seift sich ein, verharrt mit der Hand zwischen den Beinen und spürt, dass die Haare nach dem letzten Wachsen schon wieder sprießen.


    Susanna wischt den Dampf von der Glastür, sodass sie Drehschloss und Klinke der Badezimmertür sehen kann.


    Plötzlich fällt ihr ein, was sie im Schlafzimmerfenster zu sehen glaubte, als sie die Tagesdecke an sich zog und ihren Körper bedeckte.


    Sie dachte, sie hätte es sich eingebildet, hatte sich gesagt, dass es wirklich dumm war, sich selbst solche Angst zu machen. Also hatte sie ihre Angst verdrängt und sich eingeredet, dass sie durch das Fenster gar nichts erkennen könne.


    Das Zimmer war zu hell und der Garten vollkommen schwarz gewesen.


    Aber dort, wo sich die dunkle Tagesdecke spiegelte, glaubte sie für einen Moment ein Gesicht zu sehen, das sie anstarrte.


    In der nächsten Sekunde war es verschwunden. Sie musste sich getäuscht haben. Aber jetzt lässt sie der Gedanke nicht mehr los, dass es tatsächlich da gewesen sein könnte.


    Es war kein Kind, aber vielleicht ein Nachbar, der nach seiner Katze suchte, stehenblieb und sie betrachtete.


    Susanna dreht das Wasser ab, und ihr Herz schlägt ihr bis zum Hals, als ihr bewusst wird, dass in der Küche die Tür zum Garten offen steht. Wie konnte sie das nur vergessen? Sie hat sie den ganzen Sommer über aufgemacht, um die kühle Abendluft hereinzulassen, aber eigentlich macht sie die Tür zu und schließt sie ab, bevor sie duschen geht. Sie wischt die Glastür der Dusche frei und wirft erneut einen Blick auf das Drehschloss der Badezimmertür. Es ist nichts passiert. Sie streckt sich nach dem Handtuch und überlegt, Björn anzurufen und ihn zu bitten, am Telefon zu bleiben, während sie einen Rundgang durch das Haus macht.
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    ALS SUSANNA DAS Badezimmer verlässt, hört sie das Publikum im Fernsehen jubeln. Der dünne Seidenstoff des Kimonos klebt an ihrer feuchten Haut.


    Kühle Luft streicht über den Fußboden.


    Ihre Füße hinterlassen nasse Spuren auf dem abgetretenen Parkett.


    Die Fenster im Esszimmer schimmern dunkel. Schwarzes Glas glimmt hinter den Ampeln mit Farnen. Susanna fühlt sich beobachtet, zwingt sich aber dennoch, nicht hinauszusehen, weil sie befürchtet, sich in die Angst hineinzusteigern.


    Trotzdem hält sie Abstand zu der geschlossenen Kellertür, als sie sich der Küche nähert.


    Ihre Haare durchnässen den Kimono auf ihrem Rücken. Die Spitzen sind noch so nass, dass Tropfen unter dem Stoff hindurch zwischen ihre Pobacken laufen.


    Je näher sie der Küche kommt, desto kälter wird der Fußboden.


    Das Herz schlägt ihr jetzt bis zum Hals.


    Plötzlich fällt ihr wieder der junge Mann mit den schweren Gehirnverletzungen ein. Er war mit Ketanest narkotisiert worden. Sein ganzes Gesicht war zertrümmert, bis über die Schläfe hinweg eingedrückt worden. Sein Vater wiederholte immer wieder ganz leise, dass seinem Sohn nichts fehle. Er hätte sicher jemanden zum Reden gebraucht, aber Susanna hatte keine Zeit für ihn gehabt.


    Jetzt stellt sie sich vor, dass der großgewachsene Vater sie gefunden hat, ihr die Schuld gibt und in seinem schmutzigen Blaumann vor der Küchentür steht.


    Aus dem Fernseher ertönt ein neues Lied.


    Der Wind weht in die Küche. Die Tür zum Garten steht sperrangelweit offen. Der Vorhang aus dünnen Plastikbändern flattert in den Raum hinein. Langsam geht sie auf die Tür zu. Es ist schwierig, hinter dem raschelnden Vorhang etwas zu erkennen.


    Sie streckt die Hand aus, schiebt die wirbelnden Streifen zur Seite, tritt hinaus und streckt sich nach der Türklinke.


    Der Fußboden ist kühl von der hereinströmenden Abendluft.


    Ihr Kimono gleitet auf.


    Sie sieht, dass der dunkle Garten verlassen daliegt. Die Sträucher bewegen sich im Wind, und die Schaukel schwingt hin und her.


    Mit einem Ruck zieht sie die Tür zu, ohne darauf zu achten, dass sie Teile des Vorhangs einklemmt. Sie beeilt sich abzuschließen, den Schlüssel herauszuziehen und zurückzuweichen.


    Den Schlüssel legt sie in die Schale mit dem Münzgeld und zieht den Kimono zu.


    Jetzt ist sie jedenfalls abgeschlossen, denkt sie, als es hinter ihrem Rücken knackt.


    Hastig fährt sie herum und muss sofort über ihre Reaktion lächeln. Es war nur das Fenster im Wohnzimmer, das an seinem Haken ruckte, als der Durchzug aufhörte.


    Im Fernsehen pfeift und buht das Publikum die Jury aus.


    Susanna denkt, dass sie das Telefon aus dem Schlafzimmer holen und Björn anrufen wird. Er müsste jetzt eigentlich an seinem Gate sitzen. Sie will mit ihm sprechen, während sie einmal durch das ganze Haus geht, bevor sie sich vor den Fernseher setzt. Sie hat sich zu sehr in ihre Angst hineingesteigert, um sich entspannen zu können. Allerdings hat sie im Keller kein Netz, aber vielleicht kann sie die Lautsprecherfunktion einschalten und das Telefon auf halbem Weg auf der Treppe ablegen.


    Sie sagt sich, dass sie in ihrem eigenen Haus nicht schleichen muss, und dennoch bewegt sie sich zwanghaft leise.


    Als sie an der geschlossenen Kellertür vorbeikommt, sieht sie aus den Augenwinkeln die dunklen Fenster des Esszimmers, dann geht sie in Richtung Wohnzimmer.


    Nach dem Laufen hat sie die Haustür abgeschlossen, das weiß sie, aber trotzdem will sie sich noch einmal vergewissern, sodass sie sich wenigstens darüber keine Gedanken mehr machen muss.


    Am Fenster im Wohnzimmer heult der Wind, der Haken hält es offen, und der Vorhang wird von der schmalen Öffnung angesaugt.


    Auf dem Weg zum Esszimmer bemerkt sie im Vorbeigehen, dass die Wiesenblumen in der Vase auf dem großen Eichentisch vertrocknet sind. Dann bleibt sie abrupt stehen.


    Ihr ganzer Körper scheint von einer Eisschicht überzogen zu werden. Blitzschnell schießt ihr das Adrenalin ins Blut.


    Die drei Fenster des Esszimmers sind wie große Spiegel. Im Licht des Kronleuchters sieht man den Tisch und die acht Stühle, aber hinter ihnen steht jemand.


    Susanna starrt das Spiegelbild des Raumes an, und ihr Herz pocht so, dass es in den Ohren donnert.


    In der Türöffnung zum Flur steht ein Mensch, er hält ein Kochmesser in der Hand.


    Er ist hier, im Haus, denkt Susanna.


    Sie hat die Küchentür zugezogen und abgeschlossen, stattdessen hätte sie in den Garten fliehen sollen.


    Langsam bewegt sie sich rückwärts.


    Der Eindringling steht vollkommen still, mit dem Rücken zum Esszimmer blickt er in den Flur Richtung Küche.


    Das große Messer hängt in seiner rechten Hand und zuckt ein wenig ungeduldig.


    Susanna bewegt sich rückwärts, lässt die Gestalt im Türrahmen nicht aus den Augen. Der rechte Fuß gleitet über den Fußboden, und das Parkett knarrt leise, als sie ihr Gewicht verlagert.


    Sie muss nach draußen, aber wenn sie in die Küche läuft, kann man sie im Flur sehen. Vielleicht schafft sie es, den Schlüssel aus der Schale zu nehmen, aber sicher kann sie sich dessen nicht sein.


    Vorsichtig weicht sie zurück und sieht den Eindringling im letzten Fenster.


    Der Fußboden knackt unter ihrem linken Fuß und sie bleibt stehen. Sie sieht, dass sich die Gestalt zum Esszimmer umdreht, aufblickt und sie in einem der dunklen Fenster ansieht.


    Susanna weicht sachte einen Schritt zurück. Der Eindringling kommt auf sie zu. Sie wimmert vor Angst, dreht sich um und läuft ins Wohnzimmer.


    Dann rutscht sie auf dem Teppich aus, verliert das Gleichgewicht, schlägt mit dem Knie auf den Boden, stützt sich mit der Hand ab und stöhnt vor Schmerz auf.


    Ein Stuhl stößt gegen den Esszimmertisch.


    Als sie sich wieder aufrappelt, reißt sie die Stehlampe um, die gegen die Wand schlägt und auf den Boden poltert.


    Hinter sich hört sie schnelle Schritte.


    Ohne sich umzuschauen, rennt sie ins Badezimmer und schließt hinter sich ab. Die Luft ist noch warm und feucht.


    Das passiert nicht, denkt sie in Panik.


    Sie geht an Waschbecken und Toilette vorbei und zieht den Vorhang vor dem kleinen Fenster fort. Ihre Hände zittern, als sie versucht, den ersten Fensterhaken zu öffnen. Er klemmt. Sie reißt an dem Haken, versucht, sich zu beruhigen, ruckelt jetzt vorsichtiger an ihm, zieht ihn zur Seite und schafft es, den Haken zu öffnen, als vom Schloss der Badezimmertür ein Scharren an ihr Ohr dringt. Sie hastet zurück und bekommt den Griff zu fassen, als er bereits anfängt, sich zu drehen. Sie stemmt sich mit beiden Händen dagegen und spürt, wie ihr Herz vor Furcht rast.
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    DER EINDRINGLING HAT einen Schraubenzieher oder vielleicht auch die stumpfe Seite der Klinge in die kleine Ritze auf der anderen Seite der Schlossachse gesetzt. Susanna sperrt sich gegen die Drehbewegung, zittert aber so sehr, dass sie Sorge hat abzurutschen.


    »Großer Gott, das kann doch nicht sein«, flüstert sie. »Das passiert nicht, das kann nicht passieren …«


    Hastig wirft sie einen Blick zum Fenster. Es ist viel zu klein, um einfach hindurchspringen zu können. Ihre einzige Chance besteht darin, zum Fenster zu laufen, den zweiten Haken zu lösen, es aufzustoßen und hinauszuklettern, aber sie wagt nicht, den Schlossknauf loszulassen.


    Nie zuvor in ihrem Leben hat sie solche Angst gehabt. Es ist eine tiefreichende Todesangst, die sich nicht bezähmen lässt.


    Der Knauf des Drehschlosses wird in ihren angespannten Fingern warm und rutschig. Von der anderen Seite dringt ein metallisches Kratzen an ihr Ohr.


    »Hallo?«, sagt sie zur Tür gewandt.


    Der Eindringling versucht, das Schloss mit einer überraschenden Drehbewegung zu öffnen, aber Susanna ist darauf gefasst und hält dagegen.


    »Was wollen Sie?«, fragt sie mit mühevoll beherrschter Stimme. »Brauchen Sie Geld? Dafür habe ich Verständnis. Das ist nicht schlimm.«


    Sie bekommt keine Antwort, hört aber Metall über Metall scharren und spürt die Vibration in dem Griff.


    »Sie können das Haus durchsuchen, aber es gibt hier nichts besonders Wertvolles … Der Fernseher ist ziemlich neu, aber …«


    Sie verstummt, weil sie so zittert, dass es ihr schwerfällt zu verstehen, was sie da sagt. Sie flüstert sich zu, dass sie sich beruhigen muss, stemmt sich gegen die Drehbewegung, weiß, dass ihre Angst gefährlich ist, dass sie den Eindringling auf schlimme Gedanken bringen könnte.


    »Meine Handtasche hängt im Flur«, sagt sie und schluckt. »Eine schwarze Tasche. Darin liegt ein Portemonnaie mit etwas Bargeld und einer Visakarte. Ich habe gerade mein Monatsgehalt bekommen und kann Ihnen die PIN geben, wenn Sie wollen.«


    Der Eindringling hört auf zu drehen.


    »Okay, hören Sie zu, die PIN ist 3945«, sagt sie zur Tür gewandt. »Ich habe Ihr Gesicht nicht gesehen, Sie können mit dem Geld verschwinden, und ich lasse die Karte erst morgen sperren.«


    Susanna hält weiter den Griff umklammert, legt das Ohr an die Tür und glaubt Schritte zu hören, die sich entfernen, bis ein Werbespot im Fernsehen alle anderen Geräusche übertönt.


    Sie weiß nicht, ob es dumm war, ihm die richtige PIN zu nennen, aber sie will nur, dass dieser Alptraum ein Ende hat, und sorgt sich eher um ihren Schmuck, um den Trauring ihrer Mutter und die Halskette mit den großen Smaragden, die sie geschenkt bekam, als Morgan geboren wurde.


    Susanna wartet an der Tür und wiederholt innerlich, dass es noch nicht vorbei ist, dass sie nicht eine Sekunde unachtsam sein darf.


    Als sie schließlich vorsichtig die Hand am Griff des Schlosses wechselt, ohne ihn loszulassen, sind Daumen und Zeigefinger der rechten Hand eingeschlafen. Sie schüttelt die Hand, legt das Ohr an die Tür und denkt, dass mehr als eine halbe Stunde vergangen sein dürfte, seit sie die PIN ihrer Karte verraten hat.


    Wahrscheinlich war es ein Drogensüchtiger, der eine offene Küchentür gesehen hat und hineingegangen ist, um nach Wertsachen zu suchen.


    Der erste Teil der Fernsehsendung ist inzwischen vorbei. Es läuft wieder Reklame und danach beginnen die Nachrichten. Sie wechselt erneut die Hand und wartet.


    Weitere zehn Minuten später legt sie sich auf den Fußboden und schaut unter der Tür hindurch. Es steht niemand davor.


    Sie sieht große Teile des Parkettbodens, blickt unter die Couch, sieht das Licht des Fernsehapparats im Lack schimmern.


    Es herrscht Stille.


    Einbrecher sind nicht gewalttätig, sie wollen nur möglichst schnell und einfach an Geld kommen.


    Zitternd steht sie auf, hält wieder den Griff fest, steht still, presst das Ohr an die Tür und lauscht den Nachrichten und dem Wetterbericht.


    Sie hebt den Duschabzieher vom Boden auf, um sich mit etwas wehren zu können, sammelt sich und schließt vorsichtig die Tür auf, die langsam aufschwingt.


    Vom Flur aus überblickt sie fast das gesamte Wohnzimmer. Von dem Eindringling ist nichts zu sehen. Es ist, als wäre er niemals da gewesen.


    Sie verlässt das Badezimmer und ihre Beine zittern vor Angst. Als sie sich dem Wohnzimmer nähert, sind all ihre Sinne geschärft.


    In der Ferne bellt ein Hund.


    Vorsichtig bewegt sie sich weiter und sieht das Licht des Fernsehbilds, das über die zugezogenen Gardinen, die Sitzmöbel und den Tisch mit dem Eisbecher flackert.


    Sie denkt, dass sie im Schlafzimmer ihr Telefon holen, sich wieder im Badezimmer einschließen und die Polizei rufen wird.


    Links von ihr schimmert die Vitrine mit der Sammlung Meißner Porzellan, die Björn geerbt hat. Ihr Herz schlägt wieder schneller. Sie hat den Gang fast durchquert und wird erst danach bis zur Haustür sehen können.


    Sie macht einen Schritt ins Wohnzimmer hinein, schaut sich um und sieht noch, dass das Esszimmer leer ist, als sie den Eindringling neben sich entdeckt. Nur einen Schritt entfernt. Die schlanke Gestalt steht direkt hinter dem Durchgang an der Wand und erwartet sie bereits.


    Der Messerstich kommt so schnell, dass sie nicht mehr reagieren kann. Die scharfe Klinge sinkt in ihre Brust. Um das Metall tief in ihrem Körper spannt es.


    Nie zuvor hat ihr Herz so fest geschlagen wie jetzt. Die Sekunden stehen still und sie denkt, dass dies alles einfach nicht wahr sein kann.


    Das Messer wird herausgerissen und hinterlässt nur eine brennende Entspannung. Sie presst eine Hand auf die Wunde und spürt warmes Blut, das durch ihre Finger hindurch herausgepumpt wird. Der Duschabzieher fällt klappernd zu Boden. Sie taumelt zur Seite, ihr Kopf ist schwer und sie sieht, dass Blut auf den glänzenden Stoff der Regenjacken gespritzt ist. Das Licht scheint zu blinken und sie versucht zu sagen, dass es sich um ein Missverständnis handeln muss. Doch sie hat keine Stimme mehr.


    Susanna Kern fährt herum und geht in Richtung Küche, spürt schnelle Stöße im Rücken und weiß, dass es wiederholte Messerstiche sind.


    Sie taumelt zur Seite, tastet Halt suchend und stößt den Vitrinenschrank gegen die Wand, sodass sämtliche Porzellanfiguren scheppernd und klirrend umkippen.


    Ihr Herz rast, Blut läuft unter dem Kimono herab. Sie hat furchtbare Schmerzen in der Brust.


    Ihr Blickfeld verengt sich zu einem Tunnel.


    Es rauscht in ihren Ohren und ihr wird bewusst, dass der Eindringling etwas mit erregter Stimme schreit, aber seine Worte bleiben unverständlich.


    Ihr Kinn fährt hoch, als sie an den Haaren zurückgerissen wird. Sie versucht, sich an einem Sessel festzuhalten, greift aber ins Leere.


    Ihre Beine geben nach und sie schlägt auf den Boden.


    Die Flüssigkeit in ihrer Lunge brennt und sie hustet schwach.


    Ihr Kopf fällt zur Seite und sie sieht, dass im Staub unter der Couch altes Popcorn liegt.


    Durch das Tosen in ihrem Inneren hindurch hört sie seltsame Schreie und spürt schnelle Stiche in Bauch und Brust.


    Sie versucht fortzurobben und denkt, dass sie wieder ins Badezimmer muss, aber ihre Kräfte schwinden.


    Sie versucht, sich auf die Seite zu drehen, aber der Eindringling hält ihr Kinn fest und sticht ihr plötzlich mit dem Messer ins Gesicht. Es tut nicht mehr weh, aber das Gefühl der Unwirklichkeit dreht sich weiter in ihrem Kopf. Der Schock und eine innere Abwesenheit gehen mit dem deutlichen und intimen Gefühl einher, dass ihr Gesicht zerschnitten wird.


    Immer wieder dringt die Klinge in Hals, Brust und Gesicht ein. Lippen und Wangen werden von Wärme und Schmerz erfüllt.


    Susanna Kern erkennt, dass sie nicht überleben wird. Wie ein Abgrund tut sich eine lähmende Angst vor ihr auf, als sie endlich aufhört, um ihr Leben zu kämpfen.
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    DER PSYCHIATER ERIK Maria Bark sitzt zurückgelehnt in seinem hellgrauen Lammfellsessel. Er verfügt daheim über ein großes Arbeitszimmer mit lackiertem Eichenparkett und Bücherschränken. Das dunkle Backsteinhaus liegt in den ältesten Teilen des südlichen Stockholmer Vororts Enskede.


    Es ist mitten am Tag, aber er hat Nachtdienst gehabt und sollte vor der Sitzung der Krankenhausleitung eigentlich ein paar Stunden schlafen.


    Er schließt die Augen und denkt an die Zeit zurück, als Benjamin klein war und wissen wollte, wie seine Mutter und sein Vater sich kennengelernt hatten. Erik hatte sich auf seine Bettkante gesetzt und ihm erzählt, den Liebesgott Cupido gebe es wirklich. Er lebe in den Wolken und sehe aus wie ein pummeliger Knabe mit Pfeil und Bogen in der Hand.


    »Eines Sommerabends hatte Cupido auf Schweden herabgeschaut und mich gesehen«, hatte Erik seinem Sohn erzählt. »Ich war auf einem Universitätsfest und bewegte mich durch das Gedränge auf einer Dachterrasse, als Cupido über die Kante seiner Wolke kroch und in einem weiten Bogen einen Pfeil auf die Erde herabschoss.


    Ich ging auf dem Fest umher, unterhielt mich eine Weile mit Freunden, aß Erdnüsse und wechselte ein paar Worte mit meinem Chef. Als eine rotblonde Frau mit einem Sektglas in der Hand meinem Blick begegnete, traf mich Cupidos Pfeil im selben Moment mitten ins Herz.«


    Nach fast zwanzigjähriger Ehe waren Erik und Simone sich einig gewesen, dass sie sich würden scheiden lassen. Aber eigentlich war es wohl vor allem ihr Wunsch gewesen.


    Als Erik sich vorbeugt, um die Leselampe auszuschalten, sieht er kurz sein müdes Gesicht in dem schmalen Spiegel neben dem Bücherschrank. Die Falten in der Stirn und die Furchen auf seinen Wangen sind tiefer als je zuvor. Sein dunkelbraunes Haar ist inzwischen graumeliert. Er sollte zum Friseur gehen. Strähnen hängen ihm in die Augen und er schüttelt sie mit einer Kopfbewegung fort.


    Als Simone ihm erzählte, dass sie sich mit John traf, wusste Erik, dass es vorbei war. Benjamin nahm es gelassen, scherzte und meinte, zwei Väter seien doch super.


    Mittlerweile ist Benjamin achtzehn und wohnt mit Simone und ihrem neuen Mann, seinen neuen Geschwistern und den Hunden in einem großen Haus in Stocksund.


    Auf dem alten Rauchtischchen seines Großvaters liegen die letzte Nummer des American Journal of Psychiatry und Ovids Metamorphosen mit einem halbleeren Tablettenblister als Lesezeichen.


    Hinter den in Blei gefassten Fenstern fällt Regen auf das satte Grün des Obstgartens.


    Erik zieht die Tabletten aus dem Buch, drückt eine Schlaftablette in seinen Handteller, versucht zu berechnen, wie lange der Körper benötigen wird, um den Wirkstoff zu verarbeiten, beginnt noch einmal von vorn und gibt schließlich auf. Sicherheitshalber teilt er die Tablette, bläst das Pulver an der Bruchstelle fort, um sich den bitteren Beigeschmack zu ersparen, und schluckt eine Hälfte.


    Regen rinnt über die Fensterscheiben und aus den Boxen ertönt gedämpft John Coltranes Dear Old Stockholm.


    Nach und nach durchströmt die chemische Wärme seine Muskeln. Er schließt die Augen und genießt die Musik.


    Erik Maria Bark ist Arzt, Psychiater und Psychotherapeut, er ist auf Psychotraumatologie und Katastrophenpsychiatrie spezialisiert und hat für das Rote Kreuz fünf Jahre in Uganda gearbeitet.


    Danach leitete er vier Jahre lang ein bahnbrechendes Forschungsprojekt zum Thema tiefenhypnotische Gruppentherapie am Karolinska Institut. Er ist Mitglied von The European Society of Hypnosis und wird von vielen als eine der größten Autoritäten weltweit für klinische Hypnose betrachtet.


    Mittlerweile gehört Erik zu einem kleinen Team, das auf akut traumatisierte und posttraumatische Patienten spezialisiert ist. Es unterstützt regelmäßig Polizei und Staatsanwaltschaft bei komplizierten Vernehmungen von Menschen, die Opfer von Gewaltverbrechen geworden sind.


    Nicht selten wendet Erik Hypnose an, damit die Zeugen sich entspannen und es ihnen gelingt, ihre Erinnerungen an Stresssituationen zu ordnen.


    In drei Stunden soll er an einer Besprechung in der Klinik teilnehmen und hofft, bis dahin schlafen zu können.


    Er wird augenblicklich in den Tiefschlaf gezogen und träumt, dass er einen alten, bärtigen Mann durch ein enges Haus trägt. Hinter einer geschlossenen Tür ruft Simone nach ihm, als sein Telefon surrt.


    Erik zuckt zusammen und tastet über das Rauchtischchen. Sein Herz pocht heftig nach der plötzlichen Störung.


    »Simone«, meldet er sich mit belegter Stimme.


    »Hallo, Simone … ich weiß ja nicht, aber vielleicht solltest du aufhören, diese französischen Zigaretten zu rauchen«, scherzt Nelly. »Entschuldige bitte, wenn ich das sage, aber du klingst fast wie ein Mann.«


    »Fast«, erwidert Erik lächelnd und spürt, wie benommen sein Gehirn von der Schlaftablette ist.


    Nelly lacht unbeschwert.


    Nelly Brandt ist Psychologin und Eriks engste Mitarbeiterin. Sie ist kompetent, arbeitet hart und ist gleichzeitig immer lustig, wenn auch manchmal auf eine etwas vulgäre Art.


    »Die Polizei ist hier, sie sind total aufgeregt«, sagt sie und er hört, wie gestresst sie klingt.


    Er reibt sich die Augen, um seinen Blick zu schärfen, und versucht Nelly zuzuhören, die ihm erzählt, dass die Polizei einen Zeugen eingeliefert hat, der unter Schock steht.


    Er blinzelt zu den Fenstern auf der Straßenseite hinüber, an denen der Regen herabläuft.


    »Wir untersuchen seinen Allgemeinzustand und nehmen die üblichen Proben«, sagt sie. »Blut und Urin … Leberfunktion, Nieren- und Schilddrüsenfunktion …«


    »Gut.«


    »Erik, die Kommissarin hat ausdrücklich nach dir gefragt … Es ist meine Schuld, mir ist herausgerutscht, dass du der Beste bist.«


    »Mit Schmeicheleien kommt man bei mir nicht weit«, erwidert er und steht schwankend auf. Als er zum Schreibtisch geht, streicht er sich mit der Hand übers Gesicht und stützt sich an den Möbeln ab.


    »Du stehst auf«, sagt sie heiter.


    »Ja, aber ich …«


    »Dann sage ich der Polizei, dass du unterwegs bist.«


    Unter dem Schreibtisch liegt ein Paar schwarze Socken zusammen mit einer länglich schmalen Taxiquittung und einem Ladekabel für das Mobiltelefon. Als er sich bückt, um die Socken aufzuheben, schießt ihm der Boden entgegen. Hätte er sich nicht gerade noch rechtzeitig mit der Hand abgestützt, er wäre gestürzt.


    Die Gegenstände auf dem Schreibtisch fließen ineinander und gleiten verdoppelt wieder auseinander. Die silbernen Kugelschreiber im Stifthalter reflektieren das Licht.


    Er streckt sich nach einem halbleeren Wasserglas, trinkt einen kleinen Schluck und denkt, dass er sich zusammenreißen muss.
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    DAS KAROLINSKA-UNIVERSITÄTSKRANKENHAUS gehört zu Europas größten Kliniken und beschäftigt mehr als fünfzehntausend Angestellte. Ein wenig abseits auf dem riesigen Krankenhausgelände liegt die Psychiatrie. Von oben betrachtet ähnelt das Gebäude einem Schiff auf einer prähistorischen Felszeichnung, wenn man sich ihm zu Fuß durch den Park nähert, unterscheidet es sich dagegen nicht von den anderen Abteilungen. Der nikotingelbe Putz ist nach dem Regen noch feucht, rostfarbenes Wasser ist aus den Fallrohren gelaufen und am Fahrradständer ist ein einsames Vorderrad festgekettet.


    Es knirscht unter den Autoreifen, als Erik auf den Parkplatz einbiegt.


    Nelly erwartet ihn auf der Eingangstreppe mit zwei Bechern Kaffee. Erik kann sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er ihr zufriedenes Lächeln und ihren bewusst ausdruckslosen Blick sieht.


    Nelly ist relativ groß und schlank, ihre blond gefärbten Haare sind immer perfekt frisiert und ihr Make-up ist dezent.


    Erik trifft sich häufig auch privat mit ihr und ihrem Mann Martin. Finanziell hat Nelly es im Grunde nicht nötig zu arbeiten, ihr Mann ist Haupteigner der Firma Datametrix Nordic.


    Als sie Eriks BMW auf den Parkplatz rollen sieht, geht sie ihm entgegen, pustet in den einen Becher und trinkt vorsichtig einen Schluck, ehe sie ihn auf dem Autodach abstellt und die hintere Tür des Wagens öffnet.


    »Ich weiß nicht, worum es geht, aber wir haben es mit einer Kommissarin zu tun, die ziemlich unter Druck zu stehen scheint«, sagt sie und reicht ihm zwischen den Sitzen hindurch einen Becher an.


    »Danke.«


    »Ich habe ihr erklärt, dass für uns immer das Wohl des Patienten im Vordergrund steht«, fährt Nelly fort, als sie sich auf den Rücksitz setzt und die Autotür hinter sich schließt. »Verdammter Mist. Mein Gott, entschuldige. Hast du mal ein Taschentuch? Ich habe Kaffee auf deiner Rückbank verschüttet.«


    »Vergiss es.«


    »Bist du jetzt sauer? Du bist sauer«, sagt sie.


    Im Auto verbreitet sich Kaffeeduft und Erik schließt für einen Moment die Augen.


    »Nelly, kann ich bitte erfahren, was sie gesagt haben.«


    »Ich komme mit dieser verdammten …, dieser sympathischen Polizistin irgendwie nicht klar.«


    »Gibt es etwas, was ich wissen muss, bevor ich hineingehe?«, fragt er und öffnet die Tür.


    »Ich habe ihr gesagt, dass sie in deinem Büro warten und die Schubladen durchwühlen darf.«


    »Danke für den Kaffee …, für beide Becher«, sagt er und steigt gemeinsam mit ihr aus dem Wagen.


    Erik schließt ab, steckt den Schlüssel in die Tasche und geht zur Klinik.


    »Das mit den Schubladen habe ich nicht gesagt«, ruft sie ihm hinterher.


    Erik steigt die Treppe hinauf, wendet sich nach rechts, holt seine Passierkarte heraus, tippt den Türcode ein, nimmt die nächste Treppe zum nächsten Flur, auf dem sich sein Büro befindet. Er fühlt sich immer noch ein wenig benommen und denkt, dass er seinen Tablettenkonsum bald in den Griff bekommen muss. Die Pillen lassen ihn zu tief schlafen. Es fühlt sich fast so an, als würde er ertrinken. Außerdem werden seine Träume unter dem Einfluss der Tabletten immer beängstigender. Gestern hatte er einen Alptraum über zwei Hunde, die zusammengewachsen waren, und vor einer Woche war er in der Klinik eingeschlafen und hatte einen erotischen Traum, in dem Nelly vorkam. Er kann sich nicht mehr richtig erinnern, aber sie kniete vor ihm und übergab ihm eine kalte Glaskugel.


    Er wird aus seinen Gedanken gerissen, als er die Kommissarin sieht, die auf seinem Bürostuhl sitzt, und deren Füße auf dem Rand des Papierkorbs liegen. Eine Hand hält ihren großen Bauch, in der anderen hat sie eine Dose Coca-Cola. Die Stirn liegt in Falten, ihr Kinn ist herabgefallen und sie atmet durch den halbgeöffneten Mund.


    Ihr Dienstausweis liegt auf seinem Schreibtisch und sie macht eine müde Geste zu ihm hin und stellt sich vor.


    »Margot Silverman, Landeskripo.«


    »Erik Maria Bark«, sagt er und gibt ihr die Hand.


    »Danke, dass Sie so kurzfristig kommen konnten«, sagt sie und leckt sich die Lippen. »Wir haben einen Zeugen hergebracht, der unter Schock steht. Alle sagen, dass Sie dabei sein sollten. Wir haben schon vier Mal versucht, ihn zu vernehmen, aber …«


    »Ich muss Ihnen leider sagen, dass unser Spezialisten-Team aus fünf Personen besteht und ich persönlich nicht an Vernehmungen von Tätern oder Tatverdächtigen teilnehme.«


    Ihre hellen Augen reflektieren das Licht der Deckenlampe. Krause Haare haben sich aus dem dicken Zopf gelöst.


    »Okay, mag sein, aber Björn Kern ist kein Verdächtiger. Er arbeitet in London und saß im Flugzeug, als jemand seine Frau ermordete«, erwidert sie und drückt die Cola-Dose zusammen, sodass das dünne Metall knackt.


    »In Ordnung, dann weiß ich Bescheid«, sagt Erik.


    »Er nimmt ein Taxi vom Flughafen und findet ihre Leiche«, fährt die Kommissarin fort. »Wir wissen nicht genau, was er getan hat, aber er ist sehr aktiv gewesen. Er hat seine tote Frau durchs ganze Haus geschleppt. Wir wissen nicht, wo sie ursprünglich lag, aber wir haben sie zugedeckt in ihrem Bett gefunden. Er hat geputzt und das Blut weggewischt. Er sagt, dass er sich an nichts erinnert, aber die Möbel sind umgestellt worden, der blutige Teppich drehte sich in der Waschmaschine … Und er selbst wurde mehr als einen Kilometer vom Haus entfernt gefunden. Ein Nachbar hätte ihn auf der Straße fast überfahren, wo er in seinem blutverschmierten Anzug und ohne Schuhe herumlief.«


    »Ich werde zu ihm gehen«, erklärt Erik, »aber ich sage Ihnen gleich, dass es falsch wäre, Informationen von ihm erzwingen zu wollen.«


    »Er muss reden«, sagt sie stur und lässt die Büchse knacken.


    »Ich verstehe ja Ihre Frustration, aber wenn Sie ihn zu sehr unter Druck setzen, könnte das eine Psychose auslösen … Lassen Sie ihm etwas Zeit, dann wird er aussagen.«


    »Sie haben der Polizei auch bei früheren Gelegenheiten geholfen?«


    »Schon oft.«


    »Aber diesmal … Es ist der zweite Mord in einer Serie«, sagt sie.


    »Einer Serie«, wiederholt Erik.


    Margots Gesicht ist grau geworden und die dünnen Falten um ihre Augen treten im Licht der Lampe deutlicher hervor.


    »Wir suchen einen Serienmörder.«


    »Okay, ich verstehe, aber der Patient muss …«


    »Dieser Mörder ist in eine aktive Phase eingetreten und wird von selbst nicht wieder aufhören«, unterbricht sie ihn. »Und Björn Kern ist aus meiner Sicht eine einzige Katastrophe. Erst läuft er herum und verändert am Tatort alles, bevor die Polizei eintrifft … und jetzt ist nicht aus ihm herauszubekommen, wie es dort ursprünglich ausgesehen hat.«


    Sie setzt die Füße auf den Boden, flüstert vor sich hin, dass sie weiterkommen müssen, bleibt mit steifem Rücken sitzen und atmet keuchend.


    »Ihn jetzt unter Druck zu setzen könnte dazu führen, dass er sich für immer abschottet«, sagt Erik, schließt den Birkenholzschrank auf und holt seine Kameratasche aus Kunstleder heraus.


    Margot steht auf, stellt endlich die Dose auf den Tisch, nimmt ihren Ausweis und geht mit schweren Schritten zur Tür.


    »Mir ist durchaus bewusst, dass es verdammt schwer für ihn ist, daran zu denken, was passiert ist, aber er muss sich jetzt einfach zusammenreißen.«


    »Mag sein, aber das ist mehr als schwer. Es kann sein, dass es für ihn wirklich unmöglich ist, im Moment daran zu denken«, entgegnet Erik. »Denn was Sie beschreiben, klingt nach einem kritischen Stresssyndrom und …«


    »Das sind doch alles nur Worte«, unterbricht sie ihn und läuft vor Ärger rot an.


    »Einem psychischen Trauma kann eine akute Blockade des …«


    »Warum? Ich glaube das alles nicht«, sagt sie.


    »Wie Sie vielleicht wissen, ordnet der Hippocampus unsere Erinnerung räumlich und zeitlich ein, und anschließend werden die Informationen dann an den präfrontalen Cortex übermittelt«, erläutert Erik geduldig, wobei er auf seine Stirn zeigt. »Aber das alles verändert sich bei einem Schock. Wenn die Amygdala eine Bedrohung identifiziert, werden sowohl das autonome Nervensystem als auch das aktiviert, was man die HPA-Achse nennt, und …«


    »Okay, verdammt, ich hab verstanden. Es passieren eine Menge Dinge im Gehirn.«


    »Der entscheidende Punkt ist, dass so extremer Stress dazu führt, dass die Erinnerungen nicht wie sonst gespeichert werden, sondern in affektiven Zuständen … Sie werden sozusagen wie Eiswürfel eingefroren, jedes Teil für sich … Sie sind eingeschlossen.«


    »Ich verstehe, Sie wollen mir sagen, dass er sein Bestes gibt«, sagt Margot und legt die Hand auf ihren Bauch, »aber Björn könnte etwas gesehen haben, wodurch wir diesen Serienmörder stoppen können. Sie müssen ihn beruhigen und dafür sorgen, dass er redet.«


    »Das werde ich auch tun, aber ich kann Ihnen nicht sagen, wie lange das dauert«, entgegnet Erik. »Ich habe in Uganda mit Menschen gearbeitet, die im Krieg traumatisiert wurden … Menschen, durch deren Leben ein tiefer Riss ging. Man muss sich langsam vortasten, mit Hilfe von Geborgenheit, Schlaf, Gesprächen, Übungen, Medikamenten …«


    »Nicht mit Hypnose?«, fragt sie und lächelt unfreiwillig.


    »Nur, wenn man keine übertriebenen Erwartungen an das Ergebnis hat, aber sicher … Manchmal kann eine leichte Hypnose einem Patienten helfen, seine Erinnerung neu zu strukturieren, sodass er sie wiedergeben kann.«


    »Momentan wäre ich auch mit einem Pferd einverstanden, das ihm gegen den Schädel tritt, wenn das hilft.«


    »Okay, aber dafür ist eine andere Abteilung zuständig«, bemerkt Erik trocken.


    »Entschuldigen Sie, ich weiß, ich bin immer ein bisschen ungeduldig, wenn ich schwanger bin«, sagt sie, und er hört, wie sehr sie darum bemüht ist, versöhnlich zu klingen. »Aber ich muss Parallelen zum ersten Mord finden, ich brauche ein Muster, um den Mörder einkreisen zu können, und im Moment habe ich absolut nichts.«


    Sie haben das Behandlungszimmer erreicht. Vor der Tür sind zwei uniformierte Polizisten postiert.


    »Es ist wichtig für Sie«, sagt Erik. »Aber denken Sie immer daran, dass er gerade die Leiche seiner ermordeten Frau gefunden hat.«
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    ERIK FOLGT MARGOT in einen der Räume, die mit zwei Sesseln und einer Couch, einem flachen weißen Tisch und zwei Stühlen eingerichtet sind, außerdem gibt es dort einen Wasserspender mit Plastikbechern, neben dem ein Papierkorb steht.


    Auf dem Fußboden unter dem Fensterbrett liegt ein zerbrochener Blumentopf, die Erde hat sich über den Kunststoffboden verteilt.


    Schweißgeruch hängt in der Luft. Der Mann steht in der hinteren Ecke des Zimmers, als hätte er versucht, möglichst weit wegzukommen.


    Als er Erik und Margot sieht, schiebt er sich zur Couch, wobei er seinen Rücken an die Wand presst. Er ist sehr blass, sein Blick wirkt gehetzt, die Augen sind rot unterlaufen. Das hellblaue Hemd ist unter den Armen schweißnass und aus der Hose gezogen.


    »Hallo, Björn«, sagt Margot. »Das ist Erik, er arbeitet hier als Arzt.«


    Der Mann sieht Erik unruhig an und bewegt sich wieder in die Ecke.


    »Hallo«, sagt Erik.


    »Ich bin nicht krank.«


    »Nein, aber nach dem, was Sie durchmachen mussten, haben Sie ein Anrecht darauf, medizinisch betreut zu werden«, erwidert Erik sachlich.


    »Sie wissen nicht, was ich durchgemacht habe«, sagt der Mann und murmelt anschließend etwas vor sich hin.


    »Ich weiß, dass Sie keine Beruhigungsmittel bekommen haben«, stellt Erik ruhig fest. »Sie sollen wissen, dass es diese Möglichkeit gibt, wenn …«


    »Warum sollte ich Pillen schlucken?«, unterbricht der Mann Erik. »Was soll das bringen? Wird dann alles wieder gut?«


    »Nein, aber …«


    »Darf ich dann Susanna sehen?«, schreit er. »Das darf ich nicht, richtig?«


    »Was passiert ist, lässt sich nicht mehr ändern«, sagt Erik ernst, »aber Ihr Verhältnis zu dem, was passiert ist, wird sich verändern, ganz gleich, was Sie tun.«


    »Was reden Sie da eigentlich.«


    »Ich versuche nur, Ihnen zu erklären, dass alles, was Sie fühlen, Teil eines Prozesses ist, und dass Sie sich entscheiden können, während dieses Prozesses meine Hilfe anzunehmen.«


    Björn begegnet flüchtig seinem Blick und bewegt sich anschließend mit dem Rücken zur Wand schlurfend zur Seite.


    Margot stellt das Aufnahmegerät auf den kleinen Tisch und nennt Datum und Uhrzeit und die Namen der Anwesenden.


    »Dies ist die fünfte Unterredung mit Björn Kern«, erklärt sie abschließend und wendet sich dem Mann zu, der hinter der Couch steht und an der Rückenlehne kratzt. »Björn, möchten Sie uns mit Ihren eigenen Worten davon erzählen, was …«


    »Wovon denn?«, fragt er schnell. »Wovon soll ich erzählen?«


    »Davon, wie es war, als Sie nach Hause kamen«, antwortet Margot.


    »Und warum?«, flüstert er.


    »Weil ich wissen möchte, was passiert ist und was Sie gesehen haben«, antwortet sie.


    »Was denn, ich bin einfach nur nach Hause gekommen, ist das etwa nicht erlaubt?«


    Er hält sich die Ohren zu und atmet keuchend. Erik sieht, dass die Fingerknöchel beider Hände blutig sind.


    »Was haben Sie gesehen?«, wiederholt Margot mit müder Stimme.


    »Warum fragen Sie mich das? Ich weiß nicht mehr, warum Sie mich das fragen. Scheiße …«


    Björn Kern schüttelt den Kopf und reibt sich mit den Händen hart über Mund und Augen.


    »Ich möchte, dass Sie Folgendes wissen. Hier, in diesem Raum, sind Sie sicher«, sagt Erik. »Sie glauben nicht, dass Sie sich entspannen dürfen, Sie glauben nicht, dass das überhaupt möglich ist, aber das ist es.«


    Björn zupft mit dem Fingernagel an einer Nahtstelle in der Tapete und reißt einen schmalen Streifen ab.


    »Ich denke mir Folgendes«, sagt er, ohne die beiden anzusehen. »Ich denke, dass ich alles noch einmal tun muss, aber diesmal richtig … Ich muss wieder nach Hause fahren und durch die Tür treten und dann ist alles richtig.«


    »Was meinen Sie mit richtig?«, fragt Erik, dem es gelingt Björns Blick auf sich zu ziehen.


    »Ich weiß, wie sich das anhört, aber was wäre, wenn es wirklich so ist«, sagt er und macht eine verzweifelte Geste, als wollte er sie zum Schweigen bringen. »Ich kann reingehen, über die Schwelle treten, und nach Susanna rufen … Sie weiß, dass ich ihr etwas mitgebracht habe, das habe ich immer, eine Tüte aus dem Tax-Free-Shop … und ich ziehe die Schuhe aus und gehe weiter in …«


    Er wirkt vollkommen verzweifelt.


    »Da ist Erde auf dem Fußboden«, flüstert er.


    »War Erde auf dem Fußboden?«, fragt Margot.


    »Halten Sie das Maul«, schreit Björn so laut, dass sich seine Stimme überschlägt.


    Er geht über die Erde auf dem Boden, greift nach der zweiten Topfpflanze und schleudert sie gegen die Wand. Es kracht, als der Plastiktopf aufplatzt und Erde hinter der Couch herabrieselt.


    »Verdammte Scheiße«, keucht Björn.


    Er stützt sich mit beiden Händen an der Wand ab, sein Kopf hängt herab und ein Speichelfaden fällt zu Boden.


    »Björn?«


    »Verdammt, das geht nicht«, sagt er mit tränenerstickter Stimme.


    »Björn«, sagt Erik ruhig. »Margot ist hier, um mehr darüber zu erfahren, was passiert ist. Das ist ihr Job. Mein Job ist es, Ihnen zu helfen. Ich bin Ihretwegen hier … Ich bin daran gewöhnt, Menschen zu begegnen, die es schwer haben, Menschen, die einen großen Verlust erlitten, furchtbare Dinge erlebt haben … Dinge, die niemand durchmachen sollte, die für manche von uns jedoch leider auch zum Leben dazugehören.«


    Der Mann bleibt stumm. Er weint nur still. Seine Augen sind dunkel, rot unterlaufen und glasig.


    »Möchten Sie da stehenbleiben?«, fragt Erik ruhig. »Möchten Sie sich nicht lieber in den Sessel setzen?«


    »Das ist mir egal.«


    »Mir auch …«


    »Gut«, flüstert Björn und dreht sich zu ihm um.


    »Ich habe das bereits angesprochen und ich weiß, was Sie geantwortet haben, aber es ist mein Job, Ihnen die Hilfe anzubieten, die zur Verfügung steht … Ich könnte Ihnen beruhigende Medikamente geben. Das Grauen verschwindet zwar nicht, aber die Panik verringert sich.«


    »Können Sie mir helfen?«, flüstert der Mann nach einer Weile.


    »Ich kann Ihnen bei den ersten Schritten helfen … die Sie durch die schwerste Zeit leiten werden«, erklärt Erik ruhig.


    »Wenn ich an die Türschwelle zu Hause denke, fange ich sofort an zu zittern … Ich muss über eine andere Schwelle, eine falsche Schwelle gegangen sein.«


    »Ich verstehe das Gefühl.«


    Björn bewegt sachte seine Lippen, als täten sie ihm weh.


    »Möchten Sie, dass ich mich setze?«, fragt er und wirft Erik einen schüchternen Blick zu.


    »Wenn das für Sie bequemer ist«, antwortet Erik.


    Björn setzt sich zum ersten Mal und Erik spürt, dass Margot ihn ansieht, aber er erwidert ihren Blick nicht.


    »Wie sieht es aus, wenn Sie über die falsche Schwelle treten?«


    »Ich will daran nicht denken.«


    »Aber Sie erinnern sich?«


    »Können Sie mir … die Panik nehmen?«, flüstert Björn.


    »Das ist Ihre Entscheidung«, antwortet Erik. »Aber ich sitze gerne hier und unterhalte mich zusammen mit Margot mit Ihnen. Oder wir beide unterhalten uns unter vier Augen … Wir können es auch mit Hypnose versuchen, sie kann Ihnen über das Schlimmste hinweghelfen.«


    »Hypnose?«


    »Manche Menschen finden, dass es ganz gut funktioniert«, antwortet Erik schlicht.


    »Nein«, erwidert Björn lächelnd.


    »Hypnose ist eine gute Mischung aus Entspannung und Konzentration.«


    Björn lacht lautlos hinter vorgehaltener Hand, steht von der Couch auf, geht an der Wand entlang, bleibt wieder in der Zimmerecke stehen und dreht sich zu Erik herum.


    »Ich glaube, Medikamente könnten vielleicht gut für mich sein, wie Sie gesagt haben …«


    »Ja«, stimmt Erik ihm zu. »Ich könnte Ihnen Stesolid verschreiben – kennen Sie das Medikament? Ihnen ist dann warm und Sie sind sehr müde, werden aber viel ruhiger.«


    »Okay, in Ordnung.«


    Björn schlägt mehrmals mit der flachen Hand gegen die Wand und geht dann zum Wasserspender.


    »Ich bitte eine Krankenschwester, uns eine Tablette zu bringen«, sagt Erik.


    Er verlässt den Raum und ist sich in diesem Moment sicher, dass Björn Kern schon bald darum bitten wird, hypnotisiert zu werden.
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    DAS HAUS AM Lill-Jans plan 4 unterscheidet sich mit seiner dunklen Fassade und den gotischen Mustern, mit seinen Simsen, Erkern, Säulen und Spitzbögen von den anderen Gebäuden in seiner Nachbarschaft.


    Im Erdgeschoss sind die Vorhänge zugezogen, sonst könnte man durch die Fenster direkt hineinsehen.


    Erik wirft einen Blick auf den Zettel mit der Adresse, zögert kurz und tritt dann durch die schwere Haustür. Hiervon hat er keinem Menschen etwas erzählt.


    Als er zur Wohnungstür geht, hat er ein flaues Gefühl im Bauch. Leise Klaviermusik ist bis ins Treppenhaus zu hören. Er schaut auf die Uhr, sieht, dass er immer noch etwas zu früh ist, und wartet im Hauseingang.


    Im letzten Frühjahr hatte er in seinem Briefkasten einen Zettel gefunden, auf dem Klavierunterricht angeboten wurde. Ein wenig übereifrig hatte er einen Intensivkurs für seinen Sohn Benjamin gebucht, der in jenem Sommer seinen achtzehnten Geburtstag feierte. Es ist nie zu spät, ein Instrument zu lernen, dachte er damals. Er selbst hat immer davon geträumt, Klavier spielen zu können, einsam dazusitzen und ein melancholisches Nocturne von Chopin zu spielen.


    Einen Tag vor dem Geburtstag wies Nelly ihn jedoch darauf hin, dass man kein Psychologe sein musste, um zu sehen, dass er seinen eigenen Traum auf Benjamin projiziert hatte.


    Erik hatte seinem Sohn stattdessen sofort einen Fahrstundengutschein gekauft. Benjamin freute sich und Simone fand sein Geschenk sehr großzügig.


    Eigentlich war Erik sich sicher gewesen, dass er den Klavierunterricht abgesagt hatte. Heute Morgen hatte er jedoch eine Mail bekommen, in der er daran erinnert wurde, die erste Unterrichtsstunde nicht zu vergessen. Und obwohl ihm die Sache ein wenig peinlich war, hatte er sich dazu entschlossen, die erste Stunde selbst zu nehmen, dem Projekt eine Chance zu geben.


    Während er zu der Wohnungstür zurückkehrt, den Finger hebt und klingelt, überlegt er, einfach wieder zu gehen, eine SMS zu schicken und zu erklären, dass er die Stunden bereits abgesagt hat.


    Die Klaviermusik verstummt nicht, aber er hört jemanden mit leichten Schritten durch die Wohnung laufen.


    Ein kleines Kind öffnet die Tür, ein Mädchen von etwa sieben Jahren mit großen, hellen Augen und zerzausten Haaren. Es trägt ein gepunktetes Kleid und hält einen Stoffigel in der Hand.


    »Mama hat eine Schülerin«, erzählt sie mit leiser Stimme.


    Schöne Musik durchströmt die ganze Wohnung.


    »Ich habe Unterricht um sieben … Ich möchte Klavierstunden nehmen«, sagt er.


    »Mama sagt, dass man anfangen muss, wenn man noch klein ist«, erwidert das Mädchen.


    »Wenn man richtig gut werden möchte, stimmt das vielleicht, aber das will ich gar nicht«, sagt er lächelnd. »Ich bin schon zufrieden, wenn sich das Klavier nicht die Ohren zuhält oder sich übergeben muss.«


    Das Mädchen muss unwillkürlich grinsen.


    »Kann ich Ihnen die Jacke abnehmen?«, fragt es höflich.


    »Ist die nicht zu schwer für dich?«


    Er legt seine schwere Jacke auf ihre schmalen Arme und sieht zu, wie sie damit zu den hohen Schränken im hinteren Teil des Flurs geht, als eine etwa fünfunddreißigjährige Frau durch den Flur auf ihn zukommt. Sie scheint in Gedanken versunken zu sein, lauscht vielleicht aber auch nur der Klaviermusik.


    Ihre schwarzen Haare trägt sie in einer jungenhaften Kurzhaarfrisur, und ihre Augen verbergen sich hinter einer Sonnenbrille mit kleinen, runden Gläsern. Der blassrosa Mund ist gänzlich ungeschminkt, wie ihr ganzes Gesicht. Dennoch sieht sie in ihrem luftig gestrickten schwarzen Pullover, dem Lederrock und den flachen Ballerinas aus wie ein französischer Filmstar.


    »Benjamin?«, fragt sie.


    »Ich heiße Erik Maria Bark, der Unterricht sollte eigentlich für meinen Sohn Benjamin sein. Es war ein Geburtstagsgeschenk …, doch dann habe ich es ihm nicht gegeben … stattdessen komme ich selber, denn eigentlich möchte ich Klavierspielen lernen.«


    »Sie wollen Klavierspielen lernen?«


    »Aber vielleicht bin ich ja schon zu alt«, beeilt er sich zu sagen.


    »Treten Sie ein, ich wollte gerade die letzte Unterrichtsstunde beenden«, sagt die Frau.


    Er folgt ihr durch den Flur und sieht, dass sie beim Gehen mit den Fingerspitzen einer Hand leicht über die Wand streicht.


    »Benjamin hat natürlich ein anderes Geschenk bekommen«, sagt Erik in ihrem Rücken.


    Sie öffnet die Tür und die Musik wird lauter.


    »Nehmen Sie Platz«, sagt die Frau und lässt sich auf der äußersten Kante der Couch nieder.


    Licht flutet durch hohe Fenster herein, die zu einem begrünten Innenhof hinausgehen.


    An einem schwarzen Klavier sitzt mit geradem Rücken ein Mädchen. Sie ist vielleicht sechzehn Jahre alt und spielt ein ziemlich schwieriges Klavierstück. Dabei wiegt sie ihren Körper hin und her und blättert die Noten um, die Finger huschen über die Tasten und die Füße drücken behutsam auf die Pedale.


    »Im Takt bleiben, bitte«, sagt Jackie mit erhobenem Kinn.


    Das Mädchen wird rot, spielt aber weiter. Es klingt fantastisch, aber Erik sieht, dass Jackie nicht ganz zufrieden ist.


    Er überlegt, ob sie vielleicht ein ehemaliger Weltstar ist, eine berühmte Konzertpianistin, deren Name ihm eigentlich etwas sagen sollte, Jackie Federer, eine Diva, die selbst in ihrer Wohnung eine Sonnenbrille trägt.


    Das Stück endet, der Klang des letzten Akkords hängt noch in der Luft und verebbt erst, als das Mädchen den Fuß vom rechten Pedal hebt und die Dämpfer sich wieder auf die Klaviersaiten legen.


    »Schön, das hat sich heute schon viel besser angehört«, sagt Jackie.


    »Danke«, sagt das Mädchen, sucht seine Noten zusammen und eilt hinaus.


    Es wird still im Raum. Der große Baum im Innenhof wirft wogend grüne Schatten auf den hellen Holzfußboden.


    »Sie wollen also Klavier spielen«, sagt Jackie und steht von der Couch auf.


    »Ich habe immer davon geträumt, aber es hat sich irgendwie nie ergeben. Ich bin natürlich völlig unbegabt, geradezu unmusikalisch.«


    »Es tut mir leid, das zu hören«, sagt Jackie mit gedämpfter Stimme.


    »Ja.«


    »Dann wollen wir es mal versuchen«, sagt sie und legt die Hand auf die Wand, als wollte sie sich abstützen.


    »Mama, ich habe Saft gemischt«, sagt das kleine Mädchen und betritt den Raum mit einem Tablett, auf dem ein Glas Saft steht.


    »Frag unseren Gast, ob er Durst hat.«


    »Haben Sie Durst?«


    »Vielen Dank, das ist sehr freundlich«, sagt Erik, nimmt sich das Glas und trinkt einen Schluck. »Spielst du auch Klavier?«


    »Ich bin besser, als Mama in meinem Alter war«, antwortet das Mädchen, als wäre das eine Formulierung, die sie schon viele Male gehört hat.


    Jackie lächelt und streicht ihrer Tochter ein wenig unbeholfen über die zerzausten Haare und den Nacken, ehe sie sich wieder ihrem Schüler zuwendet.


    »Sie haben zwanzig Stunden bezahlt«, sagt sie.


    »Ich neige zu Übertreibungen«, gesteht Erik.


    »Welches Ziel haben Sie vor Augen?«


    »Um ehrlich zu sein, stelle ich mir manchmal vor, eine Sonate oder ein Nocturne von Chopin zu spielen«, sagt Erik und spürt, dass er errötet. »Aber mir ist schon klar, dass ich mit Hänschen klein anfangen muss.«


    »Wir können an einem Stück von Chopin arbeiten, aber vielleicht lieber an einer Etüde.«


    »Wenn es eine kurze gibt?«


    »Madelaine, kannst du mir bitte Chopin geben … Opus 25, die erste Etüde.«


    Das Mädchen sucht in dem Regal direkt neben Jackie, zieht eine Mappe heraus und entnimmt ihr Notenblätter. Erst als sie die Bögen in die Hand ihrer Mutter legt, begreift Erik, dass seine Klavierlehrerin blind ist.
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    ERIK KANN ES sich nicht verkneifen, leise zu lächeln, als er an dem schwarzlackierten Klavier mit den kleinen Goldbuchstaben sitzt: V. Bechstein, Berlin.


    »Er muss den Hocker tiefer stellen«, sagt das Mädchen.


    Erik steht auf und stellt den Klavierhocker tiefer, indem er an einer Kurbel dreht.


    »Wir fangen mit der rechten Hand an und richten uns nach ihr, werden aber manche Töne mit der linken markieren.«


    Er betrachtet ihr heiteres Gesicht, die gerade Nase und den halb offenen Mund.


    »Sehen Sie nicht mich an, sehen Sie die Noten und die Klaviatur an«, sagt sie, beugt sich über seine Schulter und legt sanft den kleinen Finger auf eine schwarze Taste. Ein hoher Ton erklingt.


    »Ein vermindertes E wird Es genannt … Wir beginnen mit der ersten Phrase, die aus sechs Tönen besteht, sechs Sechzehntelnoten«, sagt sie und spielt die Töne.


    »Gut«, murmelt Erik.


    »Wo habe ich angefangen?«


    Er drückt die Taste herab und ein harter Klang ertönt.


    »Benutzen Sie den kleinen Finger.«


    »Woher wussten Sie, dass ich …«


    »Weil es ganz normal ist – spielen Sie«, sagt sie.


    Er kämpft sich durch die Stunde, konzentriert sich auf ihre Anweisungen, betont den ersten der sechs Töne, verliert aber den Faden, als sie einige wenige Töne mit der linken Hand hinzufügt. Irgendwann berührt sie seine Hand und ermahnt ihn, die Finger nicht zu verkrampfen.


    »Okay, Sie sind müde, wir hören für heute auf«, bemerkt Jackie ruhig. »Sie haben gut gearbeitet.«


    Sie gibt ihm Anweisungen für die nächste Lektion und bittet das Mädchen, ihn zur Tür zu begleiten.


    Sie kommen an einer geschlossenen Tür vorbei, an der ein großes Schild hängt, auf das mit kindlicher Handschrift die Worte »Zutritt verboten!« geschrieben wurden.


    »Ist das dein Zimmer?«, erkundigt sich Erik.


    »Nur Mama darf hereinkommen«, antwortet das Kind schnell.


    »Als ich klein war, durfte nicht einmal meine Mama in mein Zimmer kommen.«


    »Das durfte sie nicht?«


    »Ich habe einen großen Totenschädel gemalt und an meine Tür gehängt, aber ich glaube, sie ist trotzdem hineingegangen, denn manchmal war das Bett frisch bezogen.«


    Als er aus dem Haus tritt, ist die Abendluft frisch. Er hat das Gefühl, während des Klavierunterrichts kaum geatmet zu haben. Sein Rücken ist so verspannt, dass es wehtut, und er fühlt sich immer noch seltsam verlegen.


    Zuhause duscht er lange und ruft dann die Klavierlehrerin an.


    »Hallo, Jackie hier.«


    »Hallo, hier spricht Erik Maria Bark. Sie wissen schon, Ihr neuer Schüler …«


    »Hallo«, antwortet sie fragend.


    »Ich rufe an, um … um mich zu entschuldigen. Ich habe Ihren ganzen Abend in Beschlag genommen und … mir ist klar, dass es keinen Sinn macht, dass es zu spät für mich ist, Klavier …«


    »Sie haben gut gearbeitet, das habe ich ernst gemeint«, erklärt Jackie. »Üben Sie, wie wir es besprochen haben. Wir sehen uns dann in der nächsten Stunde.«


    Erik weiß nicht, was er erwidern soll.


    »Gute Nacht«, sagt sie schließlich und beendet das Gespräch.


    Ehe er ins Bett geht, legt er Chopins Opus 25 auf, um zu verstehen, was er anstrebt. Als er die perlenden Töne des Pianisten Maurizio Pollini hört, muss er laut lachen.
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    DIE SONNE STEHT hoch über den Bäumen, und das blau-weiße Absperrungsband vibriert im schwachen Wind. Ein Schatten des Bands tanzt über den Asphalt.


    Die Polizisten lassen einen schwarzen Lincoln Town Car passieren, der langsam den Stenhammarsvägen hinabrollt, das Spiegelbild der grünen Gärten fließt über den Lack wie ein nächtlicher Wald.


    Margot Silverman fährt rechts ran, hält sanft hinter dem Einsatzwagen der Polizei. Ihre Finger liegen noch auf der Handbremse, so bleibt sie noch einen Moment sitzen.


    Sie denkt an die Minuten zurück, in denen sie fieberhaft versucht haben, Susanna Kern zu identifizieren, bevor die Zeit ablaufen würde. Nach einer Stunde wussten sie, dass es endgültig zu spät war, aber sie machten trotzdem weiter.


    Margot und Adam gingen schließlich zu den erschöpften Computerexperten und erfuhren dort, dass sich der Link zu dem Film nicht zurückverfolgen lassen würde.


    Im selben Moment wurde der Alarm ausgelöst.


    Kurz nach zwei Uhr nachts waren die Kriminaltechniker vor Ort und das Gelände zwischen dem Bromma kyrkväg und der Lillängsgatan war abgesperrt.


    Im Laufe des Tages wurden die extrem komplizierten Untersuchungen am Tatort durchgeführt. Zur gleichen Zeit wurde mit Hilfe des Psychiaters Erik Maria Bark versucht, den Ehemann des Opfers, Björn Kern, zu vernehmen.


    Die Polizei ist in der gesamten Umgebung von Haus zu Haus gegangen, hat alle Bilder von Verkehrsüberwachungskameras ausgewertet und Margot will sich mit Adam und einem Kriminaltechniker namens Erixon am Tatort treffen.


    Sie atmet tief durch, nimmt die McDonald’s-Tüte und steigt aus dem Wagen.


    Hinter den Absperrungen zum Stenhammarsvägen liegt ein Berg von Blumen, drei Kerzen brennen. Einige schockierte Nachbarn haben sich im Gemeindehaus versammelt, aber die meisten leben weiter wie immer und haben ihre Pläne fürs Wochenende nicht geändert.


    Es gibt keine Verdächtigen.


    Susannas Exmann hielt sich mit dem gemeinsamen Sohn auf dem Fußballplatz des Kristinebergs Sportpark auf, als die Polizei ihn aufsuchte. Die Beamten wussten bereits, dass er ein Alibi für die Tatzeit hatte, als sie ihn zur Seite nahmen, um ihm die Nachricht zu überbringen.


    Margot hat gehört, dass er danach ins Fußballtor zurückging und weiter die Strafstöße seines Jungen parierte.


    Am Morgen hat Margot skizziert, wie die ersten Ermittlungsschritte aussehen sollen, ohne dass ihr Zeugenaussagen und forensische Ergebnisse vorgelegen hätten.


    Sie werden den Aufenthaltsort aller Straftäter ermitteln, die in den letzten Jahren aus Anstalten und Kliniken entlassen wurden, sich dabei auf kürzlich freigelassene oder beurlaubte Sexualverbrecher konzentrieren und danach eng mit der Täterprofilgruppe zusammenarbeiten.


    Margot knüllt noch kauend die Papiertüte zusammen und reicht sie einem uniformierten Polizisten.


    »Ich muss für fünf essen«, sagt sie.


    Mit einer müden Bewegung hebt sie das Plastikband über ihren Kopf und geht mit schweren Schritten zu Adam hinüber, der sie am Gartentor erwartet.


    »Nur dass du Bescheid weißt, es gibt keinen Serienmörder«, sagt sie mürrisch.


    »Das habe ich schon gehört«, erwidert er und lässt sie vorgehen.


    »Vorgesetzte«, sagt sie seufzend. »Was denken die sich nur? Die Presse wird wüst spekulieren, es spielt überhaupt keine Rolle, was wir denen erzählen, für die ist die Polizei doch Freiwild. Aber wir müssen Regeln befolgen, es ist, als würde man auf einen verdammten Eimer schießen.«


    »Auf Fische in einem Eimer«, korrigiert Adam sie.


    »Wir wissen nicht, wie die Berichterstattung der Medien den Täter beeinflussen wird«, fährt sie fort. »Er könnte das Gefühl bekommen, unter Beobachtung zu stehen, und vorsichtig werden oder sich zurückziehen … oder die ganze Aufmerksamkeit ist Futter für seine Eitelkeit und lässt ihn übermütig werden.«


    Scheinwerferlicht fällt durch die Fenster ins Haus, als würde dort ein Film gedreht oder eine Modenschau stattfinden.


    Kriminaltechniker Erixon öffnet eine Cola-Dose und trinkt so eilig, als läge in den ersten sprudelnden Blasen eine magische Kraft. Sein Gesicht ist verschwitzt, der Mundschutz hängt unter seinem Kinn und der weiße Schutzanzug spannt über dem riesigen Bauch.


    »Ich suche Erixon«, sagt Margot.


    »Halten Sie Ausschau nach einem riesigen Baiser, das heult, wenn Sie die 5:2-Diät erwähnen«, antwortet Erixon und streckt die Hand aus.


    Während Margot und Adam die dünnen Schutzkleider anlegen, erzählt Erixon, dass es ihm gelungen ist, den Abdruck eines Gummistiefels in Größe 43 auf der Außentreppe zu sichern, dass im Haus dagegen alle Spuren zerstört oder kontaminiert sind, da der Mann des Opfers geputzt hat.


    »Es dauert alles fünf Mal so lange wie sonst«, erklärt er und wischt sich mit einem weißen Taschentuch den Schweiß von den Wangen. »Eine Rekonstruktion des Tathergangs im üblichen Wortsinn ist leider nicht möglich, aber ich habe trotzdem einige Ideen zum Tatverlauf, über die wir reden können.«


    »Und die Leiche?«


    »Wir werden uns Susanna genau anschauen, aber sie ist bewegt worden und … na ja, das wisst ihr ja schon.«


    »Sie liegt im Bett«, sagt Margot.


    Erixon hilft ihr beim Reißverschluss der Schutzkleidung und Adam krempelt die Ärmel seines unförmigen Overalls hoch.


    »Wir könnten eine Kindersendung über drei Baisers drehen«, meint Margot, wobei sie beide Hände um ihren Bauch legt.


    Sie tragen sich in die Liste der Personen ein, die den Tatort betreten haben, und folgen Erixon durch die Haustür.


    »Seid ihr bereit?«, fragt Erixon auf einmal ernst. »Ein ganz normales Zuhause, eine ganz normale Frau, viele gute Jahre … und dann kommt für ein paar Minuten die Hölle zu Besuch.«


    Sie gehen hinein, der Schutzvorhang aus Plastikfolie raschelt, die Tür wird hinter ihnen geschlossen, wobei die Türangeln kreischen wie ein gefangener Hase. Das Tageslicht verschwindet und der schnelle Wechsel zwischen dem hellen Spätsommertag und dem dunklen Eingangsflur zwingt sie stehenzubleiben, bis ihre Augen sich an das Zwielicht gewöhnt haben.


    Die Luft ist warm. Auf dem Türrahmen und rund um das Schloss und die Klinke sieht man blutige Handabdrücke, die in panischer Hast entstanden sein müssen.


    Auf einem Plastikteppich auf dem Fußboden steht ein Staubsauger ohne Düse. Dunkles Blut ist aus seinem Schlauch geflossen.


    Adams Mundschutz bewegt sich schnell vor seinem Mund, auf seine Stirn sind Schweißperlen getreten.


    Sie folgen Erixon über die glänzenden Trittplatten zur Küche. Auf dem Linoleumboden sieht man blutige Fußabdrücke. Die Abdrücke sind schlampig weggewischt und danach durch neue ersetzt worden. Das eine Becken der Spüle ist von durchweichtem Küchenpapier verstopft und in dem trüben Wasser sieht man einen Duschabzieher.


    »Wir haben Abdrücke von Björns Füßen gesichert«, berichtet Erixon. »Erst ist er auf blutigen Strümpfen herumgelaufen, später dann barfuß … Die Strümpfe liegen im Abfalleimer in der Küche.«


    Er verstummt und sie betreten gemeinsam den Gang, der die Küche mit Ess- und Wohnzimmer verbindet.


    Ein Tatort verändert sich mit der Zeit und wird schrittweise zerstört, je weiter die Untersuchung fortschreitet. Um keine Beweise zu übersehen, beginnen die Kriminaltechniker damit, Mülltonnen und geparkte Fahrzeuge in der Umgebung zu sichern, man registriert Gerüche und andere flüchtige Hinweise.


    Ansonsten wird der Tatort von außen nach innen fortschreitend untersucht, der Leiche und dem eigentlichen Schauplatz des Mordes nähert man sich sehr behutsam.


    Das Wohnzimmer ist hell erleuchtet. Der dumpfe Blutgeruch lässt sich nicht ignorieren. Das Chaos ist seltsam übertüncht, weil die Möbel abgewischt und an ihren Platz zurückgestellt worden sind.


    Gestern Abend hat Margot den Film von Susanna gesehen, als sie in diesem Zimmer stand und mit einem Löffel Eis aus einem Becher aß.


    Auf dem nahegelegenen Flughafen landet donnernd eine Maschine und lässt den Vitrinenschrank erzittern.


    Margot fällt auf, dass alle Porzellanfiguren liegen, als schliefen sie.


    Fliegen schwirren über einem blutigen Aufnehmer, der hinter die Couch geworfen wurde. Das Wasser in dem Eimer ist dunkelrot und der Fußboden von Striemen überzogen. Man kann das Wischmuster des Stoffs und nasse Spritzer erkennen, die an den Fußleisten entlang und um die Möbel herum führen.


    »Erst hat er versucht, das Blut aufzusaugen«, erzählt Erixon. »Ich nehme an, dass er danach geputzt und mit Spüllappen und Küchenpapier gewischt hat.«


    »Er erinnert sich an nichts«, sagt Margot.


    »Fast alle ursprünglichen Blutbilder sind zerstört worden, aber hier hat er etwas übersehen«, sagt Erixon und zeigt auf einen dünnen Spritzer auf der Tapete.


    Er hat sich einer alten Methode bedient und zwischen den äußeren Spritzern acht Fäden an der Wand gespannt, um den Konvergenzpunkt zu finden, die Position, von der aus das Blut gespritzt ist.


    »Das ist eine exakte Stelle … Das Messer dringt von schräg oben kommend ziemlich tief ein«, erklärt Erixon atemlos. »Es handelt sich natürlich um einen der ersten Stiche.«


    »Weil sie steht«, sagt Margot leise.


    »Ja, weil sie noch steht«, bestätigt er.


    Margot betrachtet den Schrank mit den liegenden Porzellanfiguren und überlegt, dass Susanna offenbar taumelte und gegen den Schrank stieß, als sie versuchte zu entkommen.


    »Diese Wand ist abgewaschen worden«, zeigt Erixon. »Deshalb muss ich ein bisschen raten, aber wahrscheinlich hat sie mit dem Rücken zu ihr gestanden und ist an ihr heruntergerutscht. Vielleicht ist sie halb herumgerollt und hat mit den Beinen gestrampelt, denn hier hat sie zumindest kurz mit punktierter Lunge gelegen.«


    Margot beugt sich schwerfällig vor und sieht das Blut, das von schräg unten auf den Rücken der Couch geatmet wurde, möglicherweise hat sie gehustet.


    »Die Blutspuren gehen dann in dieser Richtung weiter, nicht wahr. So sieht es jedenfalls aus«, sagt sie und zeigt, was sie meint. »Susanna hat gekämpft wie ein verdammtes Tier …«


    »Haben wir eine Ahnung, wo Björn sie gefunden haben könnte?«, fragt Adam.


    »Nein, aber hier ist eine große Menge Blut gewesen«, antwortet Erixon.


    »Da auch«, ergänzt Margot und deutet zum Fenster hinüber.


    »Ja, das stimmt, da ist sie gewesen, aber dahin wurde sie geschleppt … Sie ist als Leiche an verschiedenen Stellen gewesen, sie hat auf der Couch gelegen und … im Badezimmer und …«


    »Aber jetzt ist sie im Schlafzimmer«, sagt Margot.
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    DAS GRELLWEISSE LICHT der Scheinwerfer strömt ins Schlafzimmer und erschafft blendende Sonnen in den Fensterscheiben. Alles ist beleuchtet, jeder Faden, jedes schwebende Staubkorn. Eine Kette aus Blutstropfen verläuft über den hellgrauen Teppichboden zum Bett wie kleine schwarze Perlen.


    Margot bleibt an der Tür stehen, hört aber, dass die anderen zum Bett gehen und das Rascheln ihrer Overalls aufhört, als sie stehenbleiben.


    »Großer Gott«, keucht Adam mit erstickter Stimme.


    Erneut denkt Margot an den Film, an Susanna, um deren Fuß die Hose hing, die sie mit dem Fuß wegschleuderte.


    Sie senkt den Blick und sieht, dass die Kleider auf rechts gedreht und zusammengefaltet auf der Sitzfläche des Stuhls liegen.


    »Margot? Alles in Ordnung bei dir?«


    Sie begegnet Adams Blick, sieht seine aufgerissenen Augen, hört das träge Surren von Fliegen und zwingt sich, das Opfer anzuschauen.


    Die Decke ist bis zum Kinn hochgezogen.


    Das Gesicht ist nur noch eine dunkelrote, deformierte Masse. Der Täter hat zugeschlagen, geschnitten, gestochen und gehackt.


    Sie nähert sich und sieht ein einsames Auge, das schräg nach oben starrt.


    Erixon zieht die Decke fort. Sie ist steif von eingetrocknetem Blut. Haut und Stoff kleben aneinander. Es knistert ein wenig, als sich das getrocknete Blut löst und Krusten herabbröseln.


    Adam hebt schnell eine Hand zum Mund.


    Die bestialische Gewalt hat sich auf Gesicht, Hals und Brustkorb konzentriert. Die tote Frau ist nackt und voller Blutflecken, hat Wunden und Blutungen unter der Haut.


    Erixon fotografiert die Leiche und Margot zeigt auf eine diffuse grüne Verfärbung auf der rechten Seite ihres Bauchs.


    »Das ist normal«, sagt Erixon.


    Das Schamhaar wächst als rotblondes Büschel rund um den Venushügel. Auf den Innenseiten der Schenkel sind keine blauen Flecken oder Verletzungen zu erkennen.


    Erixon macht mehrere hundert Bilder von der Leiche, vom Kopf auf dem Kissen bis zu den Zehenspitzen.


    »Ich bitte um die Erlaubnis, dich berühren zu dürfen, Susanna«, flüstert er und hebt ihren linken Arm an.


    Er dreht ihn und betrachtet die Abwehrverletzungen, die Wunden, die darauf hindeuten, dass sie versucht hat, sich vor den Angriffen zu schützen.


    Mit effektiven Bewegungen kratzt er unter ihren Fingernägeln, wo man am häufigsten die DNA des Täters sichern kann. Für jeden Nagel nimmt er ein neues Röhrchen, beklebt es mit einem Etikett und macht sich an dem Notebook, das er auf den Nachttisch gestellt hat, eine Notiz. Ihre Finger sind schlaff, weil die Leichenstarre sich schon wieder gelöst hat.


    Als er mit den Fingernägeln fertig ist, streift er vorsichtig eine Papiertüte über die Hand und befestigt sie bis zur Obduktion mit Klebeband.


    »Jede Woche bin ich bei ganz normalen Menschen zu Besuch«, sagt Erixon leise. »Bei allen gibt es Glasscherben, umgekippte Möbel und Blut auf dem Fußboden.«


    Er geht um das Bett herum, um mit den Nägeln der anderen Hand fortzufahren. Als er sie anheben will, hält er inne.


    »Da ist etwas in ihrer Hand«, sagt er und streckt sich nach der Kamera. »Seht ihr?«


    Margot beugt sich hinab und sieht hin. Zwischen den Fingern der Toten glänzt dunkel ein Gegenstand. Auf Grund der Leichenstarre hat die Tote ihn bisher fest umklammert gehalten, aber nun ist er in der schlaffen Hand zu erahnen.


    Erixon nimmt die Hand der Frau und hebt den Gegenstand vorsichtig heraus. Es sieht aus, als wehrte sie sich noch, wäre aber zu müde, um wirklich darum zu kämpfen.


    Erixons umfangreicher Körper nimmt Margot die Sicht, doch dann erkennt sie deutlich, was das Opfer in seiner Hand verborgen hielt. Einen kleinen abgebrochenen Rehkopf aus Porzellan.


    Der glänzende Kopf ist kastanienbraun und die Bruchfläche weiß wie Zucker.


    Wer hat ihn ihr in die Hand gelegt, der Täter oder ihr Mann?


    Margot denkt an die Vitrine voller Porzellanfiguren, ist sich aber fast sicher, dass alle Figuren darin ganz geblieben sind.


    Sie tritt zurück, als wollte sie sich einen Überblick über das Schlafzimmer verschaffen. Neben der toten Frau steht Erixon mit gekrümmtem Rücken und fotografiert den kleinen braun glänzenden Kopf. Adam hat sich auf einen Hocker vor dem Kleiderschrank fallen lassen. Er scheint gegen den Impuls anzukämpfen, sich übergeben zu müssen.


    Margot kehrt zu dem Vitrinenschrank im Erdgeschoss zurück und bleibt eine Weile vor den umgekippten Porzellanfiguren stehen. Alle liegen, als wären sie tot, aber keine ist beschädigt, keiner fehlt der Kopf.


    Warum hält das Opfer einen kleinen Rehkopf in seiner Hand?


    Ihre Augen wandern die Treppe zum Schlafzimmer hinauf und sie überlegt, dass sie hineingehen und einen letzten Blick auf die Leiche werfen wird, ehe sie in die Gerichtsmedizin gebracht wird.
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    ES IST MORGEN. Erik Maria Bark steht an der Kasse der Cafeteria in der Psychiatrie, um eine Tasse Kaffee zu bezahlen. Als er das Portemonnaie herauszieht, spürt er, dass er von der Klavierstunde Muskelkater in den Schultern hat.


    »Der ist schon bezahlt«, sagt die Frau an der Kasse.


    »Schon bezahlt?«


    »Ihr Freund hat für die Zeit bis Weihnachten Ihren Kaffee bezahlt.«


    »Hat dieser Freund gesagt, wie er heißt?«


    »Nestor«, antwortet sie.


    Erik nickt lächelnd, nimmt die Tasse und denkt darüber nach, dass er mit Nestor über seine übertriebene Dankbarkeit reden sollte. Es ist Eriks Beruf, anderen Menschen zu helfen, Nestor ist ihm nichts schuldig.


    Er muss an die freundliche und schüchterne Art seines früheren Patienten denken, als er hinter sich gedämpfte Schritte hört und sich umdreht. Es ist die schwangere Kommissarin, die auf ihn zukommt und ihm mit einem belegten Brot in Plastikfolie zuwinkt.


    »Björn Kern hat zwei Stunden geschlafen und scheint sich ein bisschen besser zu fühlen«, sagt sie außer Atem. »Jetzt möchte er uns helfen und ist bereit, es mit Hypnose zu versuchen.«


    »Wenn wir sofort anfangen, habe ich eine Stunde Zeit«, sagt Erik und trinkt seinen Kaffee.


    »Glauben Sie, dass es bei ihm funktionieren wird?«, fragt sie, als sie zum Besprechungsraum gehen.


    »Hypnose ist lediglich ein Weg, das Gehirn in einen entspannten Zustand zu versetzen, sodass Erinnerungsbilder weniger chaotisch angeordnet werden.«


    »Aber der Staatsanwalt wird seine Aussagen wohl kaum benutzen dürfen«, sagt sie.


    »Das ist richtig«, erwidert Erik lächelnd, »aber es kann Björn trotzdem helfen, später eine Zeugenaussage zu machen … und es kann die Ermittlungen voranbringen.«


    Als sie in das Zimmer kommen, steht Björn hinter einem Sessel und hat die Hände auf die Rückenlehne gelegt. Sein Blick ist matt, als wären seine Augen aus stumpfem Plastik.


    »Hypnose habe ich bisher nur im Fernsehen gesehen«, sagt er. »Ich weiß nicht, ob ich daran glaube …«


    »Betrachten Sie die Hypnose einfach als unterstützende Maßnahme, um sich besser zu fühlen.«


    »Jedenfalls will ich, dass sie rausgeht«, sagt Björn und schaut zu Margot hinüber.


    »Selbstverständlich«, sagt Erik. Margot bleibt auf der Couch sitzen, ohne eine Miene zu verziehen.


    »Können Sie ihr bitte sagen, dass sie gehen soll?«


    »Sie müssen draußen warten«, sagt Erik leise.


    »Ich habe Probleme mit dem Becken und muss sitzen.«


    »Sie wissen ja, wo die Cafeteria ist«, erwidert er.


    Sie steht seufzend auf, nimmt ihr Telefon und geht zur Tür, öffnet sie und wendet sich dann noch einmal an Erik.


    »Können Sie bitte kurz mitkommen«, sagt sie freundlich.


    »In Ordnung«, sagt er und folgt ihr auf den Flur hinaus.


    »Wir haben keine Zeit, ihn mit Samthandschuhen anzufassen«, flüstert sie.


    »Ich verstehe, wie Sie sich fühlen, aber ich bin Arzt und mein Job ist es, ihm zu helfen.«


    »Ich habe auch einen Job«, entgegnet sie mit gereizter Stimme. »Und der besteht darin, einen Mörder aufzuhalten, hier geht es um Leben und Tod, und Björn hat Dinge gesehen, die …«


    »Das ist aber keine Vernehmung«, fällt er ihr ins Wort. »Das wissen Sie, darüber haben wir gesprochen.«


    Er sieht, dass die Kommissarin gegen ihre eigene Ungeduld ankämpft, während sie nickt, als verstünde und akzeptierte sie seine Worte.


    »Aber wenn es ihm nicht schadet«, sagt sie, »dann wissen Sie, dass aus meiner Sicht … Jedes noch so kleine Detail kann für die Ermittlungen von entscheidender Bedeutung sein.«
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    ERIK SCHLIESST DIE Tür hinter sich, klappt das Stativ auseinander und befestigt die Kamera darauf. Björn beobachtet ihn und reibt sich mit der Hand fest über die Stirn.


    »Müssen Sie das filmen?«, fragt er.


    »Es geht nur darum zu dokumentieren, was ich tue«, antwortet Erik. »Und ich würde mir nur ungern die ganze Zeit über Notizen machen.«


    »Okay«, sagt Björn, als hätte er gar nicht richtig zugehört.


    »Sie können sich schon mal auf die Couch legen«, sagt Erik, geht zum Fenster und zieht die Vorhänge zu.


    Der Raum ist daraufhin in ein gemütliches Zwielicht getaucht. Björn legt sich hin, rutscht ein paar Zentimeter tiefer und schließt die Augen. Erik setzt sich auf einen Stuhl, rückt näher an ihn heran und sieht, wie angespannt Björn ist und dass ihm nach wie vor chaotische Gedanken durch den Kopf gehen, unterschiedliche Impulse an seinem Körper zerren.


    »Atmen Sie langsam durch die Nase«, sagt Erik. »Mund, Kinn und Wangen sind ganz entspannt … Spüren Sie, dass der Hinterkopf mit seinem ganzen Gewicht auf dem Kissen liegt und der Nacken sich entspannt … Sie brauchen Ihren Kopf jetzt nicht zu tragen, denn Ihr Kopf liegt auf dem Kissen, die Kiefermuskeln erschlaffen, Ihre Stirn wird glatt und die Lider schwer …«


    Erik nimmt sich die Zeit, den ganzen Körper durchzugehen, vom Kopf bis zu den Zehen, und anschließend wieder aufwärts bis zu den müden Lidern und der Schwere des Kopfs.


    Mit einschläfernder Monotonie geht Erik zur Induktion über, spricht in einem fallenden Ton, sammelt sich dabei und versucht, angesichts dessen, was bevorsteht, zu innerer Ruhe zu finden.


    Schließlich befindet sich Björns Körper in einer nahezu kataleptischen Entspannung. Ein psychisches Trauma kann die Empfänglichkeit für eine Hypnose steigern, so als sehne sich das Gehirn nach einem neuen Kommando, einem Ausweg aus einem unhaltbaren Zustand.


    »Das Einzige, worauf Sie hören, ist meine Stimme …, wenn Sie etwas anderes hören, werden Sie nur immer entspannter und konzentrieren sich noch stärker auf meine Worte … Gleich werde ich anfangen, rückwärts zu zählen, und mit jeder Zahl, die Sie hören, werden Sie sich ein wenig mehr entspannen.«


    Erik denkt an das, was nun näher rückt, was in dem Haus wartet, was Björn gesehen hat, als er über die Schwelle trat: der hell erleuchtete Augenblick, in dem ihn der Schock mit voller Wucht traf.


    »Neunhundertzwölf«, sagt er ruhig. »Neunhundertelf …«


    Bei jedem Ausatmen spricht Erik langsam und eintönig Zahlen in absteigender Ordnung aus. Nach einer Weile durchbricht er das logische Muster, zählt aber weiter herunter. Björn befindet sich nun in einer perfekten Tiefe. Die markanten Falten auf seiner Stirn sind weicher geworden, sein Mund ist entspannt. Erik zählt und sinkt mit einem lustvollen Kribbeln im Bauch in die hypnotische Resonanz.


    »Jetzt sind Sie vollkommen entspannt … angenehm ruhig«, sagt Erik langsam. »Gleich werden Sie zur Erinnerung an den Freitagabend zurückkehren … Wenn ich bis null heruntergezählt habe, stehen Sie vor dem Haus, aber Sie sind ganz ruhig, denn es gibt nichts Schlimmes … Vier, drei, zwei, eins … Jetzt stehen Sie auf der Straße vor Ihrem Haus, das Taxi fährt davon, die Reifen knirschen auf dem Asphalt …«


    Björn öffnet die Augen, sie leuchten, aber er blickt nach innen, in sein Gedächtnis, und die schweren Lider schließen sich wieder.


    »Sehen Sie das Haus?«


    Björn steht in der kühlen Nachtluft auf der Straße vor seinem Haus. Ein seltsames Licht erhellt den Himmel in langsamen Herzschlägen. Als das Licht mehr Raum einnimmt und die Schatten weichen, sieht es aus, als lehnte sich das Haus vor.


    »Es bewegt sich«, murmelt er fast lautlos.


    »Jetzt gehen Sie zur Tür«, sagt Erik langsam. »Die Abendluft ist lau, und es gibt nichts Unangenehmes …«


    Björn zittert kurz, als einige Dohlen aus einem Baum aufflattern. Man sieht sie am Himmel, ihre Schatten huschen über das Gras, dann sind sie fort.


    »Sie sind vollkommen ruhig und geborgen«, sagt Erik und sieht, dass sich Björns Hand unruhig über den Bezug der Couch bewegt.
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    IN TIEFER TRANCE geht Björn langsam zur Tür. Er bleibt auf dem gepflasterten Gartenweg, aber da ist etwas an dem schwarzen Glanz im Fenster, das seine Aufmerksamkeit erregt.


    »Sie sind an der Tür, ziehen den Schlüssel aus der Tasche und stecken ihn ins Schloss«, sagt Erik.


    Björn drückt vorsichtig die Klinke herab, aber die Tür klemmt. Er zieht stärker und als sie endlich aufgleitet, hört er ein klebriges Geräusch.


    Erik merkt, dass Björn Schweißtropfen auf die Stirn treten, und wiederholt mit einschläfernder Stimme, dass es nichts gibt, wovor er sich fürchten muss.


    Björn versucht, die Augen zu öffnen. Er flüstert etwas. Erik lehnt sich vor, spürt den Atem an seinem Ohr:


    »Die Schwelle … ist komisch …«


    »Ja, diese Schwelle kann Ihnen seltsam erscheinen«, erwidert Erik ruhig. »Aber sobald Sie sie überschritten haben, ist alles genauso, wie es letzten Freitag war.«


    Erik sieht, dass Björns Gesicht in Schweiß gebadet ist und sein Kinn zittert.


    »Nein, nein«, flüstert er und schüttelt langsam den Kopf.


    Erik erkennt, dass er ihn in eine tiefere Hypnose versetzen muss, damit er das Haus betreten kann.


    »Sie hören jetzt nur auf meine Stimme«, sagt Erik. »Gleich werden Sie in eine tiefere Ruhe eintreten und dort gibt es nichts, was Sie beunruhigen muss … Während ich zähle, sinken Sie tiefer: vier … Sie sinken, drei … werden ruhig, zwei … eins. Nun sind Sie vollkommen entspannt und sehen, dass die Schwelle kein Hindernis ist …«


    Björns Gesichtszüge sind erschlafft, sein Mund steht offen, im Mundwinkel glitzert Speichel, er befindet sich jetzt in einer tieferen Hypnose als von Erik ursprünglich geplant.


    »Wenn Sie bereit sind, können Sie jetzt … über die Schwelle treten.«


    Björn will nicht, er denkt, dass er nicht will, macht aber trotzdem den Schritt in den Flur hinein. Sein Blick schweift durch den Gang zur Küche. Alles ist wie immer, auf dem Teppich im Flur liegt ein Reklameblatt von Bauhaus, auf dem Schuhregal stapeln sich zu viele Schuhe, der Regenschirm, der immer umfällt, fällt und die Schlüssel klirren, als er sie auf die Kommode legt.


    »Alles ist wie immer«, flüstert er. »Genau wie …«


    Er verstummt, als er aus den Augenwinkeln eine seltsam schwankende Bewegung wahrnimmt. Er wagt es nicht hinzuschauen, starrt stattdessen geradeaus, während sich neben seinem Blickfeld etwas bewegt.


    »Das ist ein bisschen merkwürdig … nebenan … ich …«


    »Was haben Sie gesagt?«, fragt Erik.


    »Neben mir bewegt sich etwas …«


    »Gut, beachten Sie es einfach nicht«, sagt Erik. »Schauen Sie nach vorn und gehen Sie weiter …«


    Björn geht durch den Flur, aber sein Blick schweift unwillkürlich zu den Kleidern, die im Eingangsflur hängen. Sie bewegen sich träge im Dunkeln, als wehte der Wind durchs Haus. Die Ärmel von Susannas Trenchcoat heben sich in der Zugluft ein wenig und sinken wieder herab.


    »Schauen Sie nach vorn«, sagt Erik.


    Der Betroffene erlebt das psychische Trauma als ein Chaos aus Erinnerungsbildern, die ihn von allen Seiten bedrängen, ihre innere Ordnung verlieren, in einem einzigen Tohuwabohu zurückweichen und sich erneut nach vorn werfen.


    Erik kann nur eins tun, er muss versuchen, Björn durch die Zimmer und zu der alles entscheidenden Einsicht zu führen, dass er den Tod seiner Frau nicht hätte verhindern können.


    »Ich bin jetzt in der Küche«, flüstert Björn.


    »Sie können weitergehen«, sagt Erik.


    Vor der Kellertür steht eine Tüte mit Altpapier. Björn macht vorsichtig einen Schritt nach vorn, schaut nicht zur Seite, sieht aber dennoch eine Küchenschublade aufgleiten und hört es klirren, als sie stoppt.


    »Eine Schublade steht offen«, murmelt er.


    »Welche Schublade?«


    Björn weiß, dass es die Küchenschublade mit den Messern ist und er weiß auch, dass er selbst sie öffnet, nachdem er Stunden später ein großes Messer gespült hat.


    »Oh Gott … Ich kann nicht, ich …«


    »Es gibt nichts, wovor Sie Angst haben müssen, Sie sind sicher und wenn Sie weitergehen, bin ich bei Ihnen.«


    »Ich gehe an der Kellertür vorbei zum Wohnzimmer … Susanna ist anscheinend schon ins Bett gegangen …«


    Es herrscht Stille, der Fernseher ist dunkel, aber irgendetwas ist anders als sonst, die Möbel stehen so seltsam, als hätte ein Riese das ganze Haus angehoben und es vorsichtig gerüttelt.


    »Susanna?«, flüstert Björn.


    Er streckt die Hand aus und betätigt den Lichtschalter. Er fühlt sich beobachtet und denkt, dass er unbedingt die Vorhänge zuziehen will.


    »Mein Gott, mein Gott, mein Gott«, wimmert er auf einmal und sein Gesicht zittert.


    Erik weiß sofort, dass Björn mitten in der Erinnerung an die traumatische Situation angekommen ist, aber er beschreibt fast nichts, behält alles für sich.


    Björn nähert sich, sieht sich in einem schwarzen Fenster, sieht die Sträucher draußen, die sich hinter den Spiegelbildern im Wind bewegen.


    »Was geschieht?«, fragt Erik.


    Björn bleibt stehen, als er einen Menschen mit einem dunkelgrauen Gesicht sieht, der ihn durchs Fenster betrachtet. Ganz nahe an der Scheibe. Er weicht einen Schritt zurück und spürt die harten Schläge seines Herzens. Ein Zweig des Rosenbuschs wippt auf und ab und scharrt über das Fensterblech. Er erkennt, dass das graue Gesicht gar nicht draußen ist. Jemand sitzt vor dem Fenster auf dem Fußboden. Ihre Blicke begegnen sich in dem Spiegelbild.


    Eine ruhige Stimme wiederholt, dass es nichts gibt, wovor er Angst haben muss.


    Er bewegt sich seitlich und erkennt, dass es Susanna ist. Sie sitzt vor dem Fenster auf dem Fußboden.


    »Susanna?«, sagt er behutsam, um sie nicht zu erschrecken.


    Er sieht ihre Schulter und ein wenig von den Haaren. Sie sitzt an einen Sessel gelehnt und schaut hinaus. Er nähert sich ihr zögernd und spürt, dass der Boden unter seinen Füßen nass ist.


    »Sie sitzt«, murmelt er.


    »Sie sitzt?«


    Björn nähert sich dem Sessel am Fenster und dann geht die Deckenlampe an und das Zimmer ist hell erleuchtet. Er weiß, dass er den Lichtschalter betätigt hat, bekommt aber trotzdem Angst, als das grelle Licht den Raum füllt.


    Alles ist voller Blut.


    Er ist durch Blut gelaufen, es ist auf den Fernseher, die Couch und die Wände gespritzt, klebriges Blut ist auf dem Parkettboden verschmiert und in die Ritzen geflossen.


    Sie sitzt in einer dunkelroten Lache auf dem Boden. Eine tote Frau in Susannas Kimono. In dem Blut, das sie umgibt, ist Staub gelandet.


    Erik sieht, wie sich Björns Gesicht verkrampft und seine Lippen und Nasenspitze weiß werden. Sobald er verstanden hat, dass die Tote seine Frau ist, wird Erik ihn aus der Hypnose heben.


    »Wen sehen Sie?«, fragt er.


    »Nein …, nein«, flüstert Björn.


    »Sie wissen, wer das ist«, sagt Erik.


    »Susanna«, sagt Björn langsam und öffnet die Augen.


    »Sie können jetzt zurückweichen«, sagt Erik. »Ich werde Sie gleich wecken und …«


    »Da ist so viel Blut, großer Gott, ich will nicht … Ihr Gesicht, es ist zerfleischt und sie sitzt so still …«


    »Björn, hören Sie auf meine Stimme, ich zähle jetzt von …«


    »Sie hält die Hand auf ihr Ohr, und von ihrem Ellbogen tropft Blut«, sagt Björn keuchend.


    Als das Adrenalin binnen weniger Sekunden in seinen Blutkreislauf schießt, überläuft Erik ein eisiger Schauer und er bekommt eine Gänsehaut. Mit pochendem Herzen wirft er einen schnellen Blick zur geschlossenen Tür des Behandlungszimmers und hört das Klappern eines Essenswagens, der sich entfernt.


    »Schauen Sie auf Ihre Hände«, sagt er und gibt sich alle Mühe, mit fester Stimme zu sprechen. »Sie sehen auf Ihre Hände und atmen ganz langsam. Mit jedem Atemzug werden Sie ruhiger …«


    »Ich will nicht«, flüstert Björn.


    Erik spürt, dass er den Mann unter Druck setzt, aber er muss einfach erfahren, wie Björns Frau dasaß, als er sie fand.


    »Bevor ich Sie aufwecke, gehen wir tiefer«, sagt er und schluckt. »Unter dem Haus, in dem Sie sich befinden, gibt es noch ein Haus, es sieht genauso aus wie das erste … aber nur dort können Sie Susanna deutlich sehen. Drei, zwei, eins, jetzt sind Sie dort … Sie sitzt auf dem Fußboden in einer Blutlache und Sie können Susanna völlig frei von Angst betrachten.«


    »Das Gesicht ist fast weg, da ist nur Blut«, sagt Björn mit schleppender Stimme. »Und ihre Hand hängt an dem Ohr fest …«


    »Sprechen Sie weiter«, sagt Erik und schaut wieder zur Tür.


    »Die Hand hat sich im … im Gürtel ihres Kimonos verfangen.«


    »Björn, ich werde Sie jetzt anheben … zu dem Haus über diesem, und dort gibt es nur das Wissen, dass Susanna tot ist und Sie nichts tun konnten, um sie zu retten … Nur diese Erkenntnis werden Sie mitnehmen, wenn ich Sie wecke, alles andere lassen Sie zurück.«
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    ERIK SCHLIESST DIE Tür zu seinem Büro und geht zum Schreibtisch. Als er sich setzt, wird ihm bewusst, dass sein Rücken schweißnass ist.


    »Das hat nichts zu bedeuten«, murmelt er gestresst.


    Er bewegt die Maus, sodass der Bildschirm aufleuchtet, und loggt sich ein. Mit zitternder Hand zieht er die oberste Schublade auf, drückt eine Mogadon aus einem Blister und schluckt die Kapsel ohne Wasser.


    Dann loggt er sich schnell in die Patientenkartei ein, spürt, wie kalt seine Finger sind, und wartet darauf, eine Suche durchführen zu können.


    Er zuckt zusammen, als Margot Silverman die Tür öffnet, ohne vorher anzuklopfen. Sie tritt ein und bleibt vor ihm stehen, die Hände hat sie stützend um ihren Bauch gelegt.


    »Björn Kern sagt, dass er sich nicht erinnert, worüber Sie gesprochen haben.«


    »Das ist ganz normal«, sagt Erik und schließt die Seite.


    »Aber wie lief es denn nun mit der Hypnose?«, fragt sie und spielt mit dem Holzelefanten aus Malaysia.


    »Er war sehr empfänglich dafür …«


    »Dann konnten Sie ihn also hypnotisieren?«, fragt sie lächelnd.


    »Leider habe ich vergessen, die Filmaufnahme einzuschalten«, behauptet Erik. »Sonst könnten Sie es sich ansehen. Er hat sich praktisch sofort in Trance versetzen lassen.«


    »Sie haben vergessen, die Aufnahme zu starten?«


    »Sie wissen genau, dass das keine Vernehmung war«, sagt er ein wenig ungeduldig. »Sondern nur ein erster Schritt bei dem, was wir Affektstabilisierung nennen, damit …«


    »Das ist mir scheißegal«, unterbricht sie ihn.


    »Damit Sie später einen Zeugen bekommen«, beendet er seinen Satz.


    »Wann ist später? Wird er mir heute noch etwas sagen können?«


    »Ich glaube, dass er in Kürze begreift, was geschehen ist, aber darüber zu sprechen ist etwas ganz anderes.«


    »Und was ist passiert? Was hat er gesagt? Er muss doch geredet haben – oder etwa nicht?«


    »Ja, aber …«


    »Jetzt reden Sie hier nicht um den heißen Brei herum«, unterbricht sie ihn. »Ich muss es wissen, Menschen werden umkommen.«


    Erik geht zum Fenster und lehnt sich auf das Fensterbrett. Tief unter ihm steht leicht gebückt ein hagerer Patient und raucht.


    »Ich habe ihn zurückgeführt«, sagt Erik langsam. »In das Haus … Es war ziemlich kompliziert, weil erst so wenig Zeit vergangen ist und alles voller schrecklicher Fragmente ist.«


    »Aber dann hat er alles gesehen?«


    »Und zwar nur, damit er begreift, dass er sie nicht retten konnte.«


    »Aber er hat den Tatort und seine Frau gesehen?«


    »Ja, das hat er«, antwortet Erik.


    »Und was hat er gesehen?«


    »Nicht viel … Er sprach von Blut … und ihrem verletzten Gesicht.«


    »Ist ihr Körper arrangiert worden? In einer sexuell auffälligen Position gewesen?«


    »Das hat er nicht gesagt.«


    »Hat sie gesessen oder gelegen? Wie sah ihr Mund aus, wo hatte sie ihre Hände? War sie nackt? Geschändet?«


    »Er hat fast nur geschwiegen«, antwortet Erik. »Es kann lange dauern, bis wir zu den Details vorstoßen.«


    »Ich schwöre, wenn er nicht bald redet, lasse ich ihn verhaften«, sagt sie mit erhobener Stimme. »Ich werde ihn zu dem Haus schleifen und ihn darin herumführen, bis …«


    »Margot«, unterbricht Erik sie freundlich.


    Sie sieht ihn mit matten Augen an, nickt und atmet mit halb offenem Mund, zieht eine Visitenkarte heraus und legt sie auf seinen Schreibtisch.


    »Wir wissen nicht, wer sein nächstes Opfer sein wird, es könnte auch Ihre Frau sein, vergessen Sie das nicht«, sagt sie und verlässt den Raum.


    Erik spürt, wie sich sein Gesicht entspannt. Langsam kehrt er zu seinem Schreibtisch zurück. Der Boden unter seinen Füßen fühlt sich weich an. Als er sich an den Computer setzt, klopft es im selben Moment an die Tür.


    »Ja?«


    »Die nette Kommissarin hat das Haus verlassen«, sagt Nelly und lugt herein.


    »Sie versucht nur, ihren Job zu machen.«


    »Ich weiß, sie macht wirklich einen sympathischen Eindruck …«


    »Hör auf«, sagt er, kann sich aber ein Lächeln nicht verkneifen.


    »Schon gut, aber sie war schon ziemlich lustig«, sagt Nelly und lacht.


    Erik stützt den Kopf in die Hand, und sie wird ernst und tritt ein, schließt die Tür hinter sich und sieht ihn an.


    »Was ist los?«, fragt sie. »Ist etwas passiert?«


    »Nein, es ist nichts«, antwortet er.


    »Jetzt erzähl schon«, sagt sie und setzt sich auf die Schreibtischkante.


    Das rote Strickkleid raschelt von der statischen Elektrizität an ihrer Nylonstrumpfhose, als sie ein Bein über das andere schlägt.


    »Ich weiß nicht«, seufzt Erik.


    »Was hast du denn?«, fragt sie lachend.


    Erik steht auf, holt tief Luft und sieht sie an.


    »Nelly«, sagt er und hört, wie hohl seine Stimme klingt. »Ich muss dich nach einem Patienten fragen. Bevor du hier angefangen hast, hatte Nina Blom ein Team für ein kompliziertes gerichtspsychiatrisches Gutachten zusammengestellt.«


    »Sprich weiter«, sagt sie und sieht ihn mit amüsierter Neugier an.


    »Du hast ja eigentlich die Akten von allen meinen Fällen gelesen, aber dieser gehörte vielleicht nicht dazu, ich meine …«


    »Wie hieß der Patient?«, fragt sie geduldig.


    »Erinnerst du dich an … Rocky Kyrklund?«


    »Ja, warte mal«, sagt sie zögernd.


    »Er war Pfarrer.«


    »Stimmt, jetzt erinnere ich mich wieder, du hast ziemlich oft über ihn gesprochen«, sagt sie und denkt nach. »Du hattest eine Mappe mit Bildern vom Tatort und …«


    »Du erinnerst dich nicht zufällig, wo die hin ist?«, fällt er ihr ins Wort.


    »Das ist doch schon eine Ewigkeit her«, sagt sie.


    »Aber er sitzt doch noch in einer Anstalt?«


    »Das wollen wir ja wohl hoffen«, antwortet sie. »Hatte er nicht jemanden umgebracht?«


    »Eine Frau«, bestätigt Erik.


    »Ja, genau, ich erinnere mich, ihr ganzes Gesicht war zerfleischt.«
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    NELLY STEHT HINTER Erik, als er den Namen Rocky Kyrklund in die Suchmaske der Patientenkartei eingibt und die Information erhält, dass der Patient in das Bezirkskrankenhaus Karsudden verlegt wurde. »Karsudden«, sagt er leise.


    Nelly streicht eine blonde Strähne von ihrer Wange und sieht Erik an, ihre Augen verengen sich.


    »Könnte ich jetzt bitte erfahren, warum wir eigentlich über diesen Patienten sprechen?«


    »Die Leiche von Rocky Kyrklunds Opfer wurde arrangiert. Du wirst dich daran nicht erinnern, aber sie lag mit zerschnittenem Gesicht auf dem Fußboden und hatte eine Hand um ihren Hals gelegt. Als ich eben Björn Kern hypnotisiert habe, da … da hat er Details erwähnt, die mich sehr an diesen früheren Mord erinnert haben.«


    »Den dieser Pfarrer begangen hat?«


    »Ich weiß nicht, aber Björn Kern hat gesagt, dass das Gesicht seiner Frau völlig zerstört war und dass ihre Hand auf dem Ohr lag.«


    »Was sagt die Polizei dazu?«


    »Ich weiß es nicht«, murmelt Erik.


    »Du hast das ja wohl dieser … dieser ach so tollen schwangeren Frau gesagt?«


    »Ich habe es ihr nicht erzählt«, antwortet Erik.


    »Hast du nicht?«, fragt Nelly und um ihre Mundwinkel zuckt ein skeptisches Lächeln.


    »Weil es eine Aussage unter Hypnose war und …«


    »Aber er will doch aussagen, oder nicht?«


    »Vielleicht habe ich mich auch verhört«, sagt Erik.


    »Dich verhört«, sagt sie lachend.


    »Das ist so krank … Ich kann nicht mehr richtig denken.«


    »Erik, die Sache ist wahrscheinlich nicht weiter wichtig, aber du musst der Polizei unbedingt davon erzählen, deshalb sind sie doch hier«, sagt Nelly sanft.


    Er geht zum Fenster. Die Stelle, an der sich die Patienten zum Rauchen treffen, ist verwaist. Selbst aus dieser Höhe sieht er noch die Kippen und Bonbonpapiere, die auf die Erde geworfen wurden, sowie einen blauen Schuhschoner, den jemand in den Aschenbecher gedrückt hat.


    »Das ist alles lange her, aber für mich … Weißt du, wie diese Wochen waren? Ich wollte nicht, dass Rocky freigesprochen wird«, sagt Erik langsam. »Es war alles so … Diese brutale Gewalt, die Augen, die Hände …«


    »Ich weiß, dass ich alles gelesen habe«, sagt Nelly. »Aber ich erinnere mich nicht mehr genau, was im Detail in eurem Gutachten stand, in der abschließenden Beurteilung hieß es jedenfalls, er sei extrem gefährlich und es bestehe ein hohes Risiko für einen Rückfall.«


    »Und wenn er nun doch entlassen worden ist? Ich muss in Karsudden anrufen«, sagt Erik und greift nach seinem Telefon, wirft einen Blick auf den Bildschirm und wählt die Nummer von Simon Casillas, dem verantwortlichen Oberarzt.


    Nelly setzt sich auf Eriks Couch, solange er mit dem Arzt telefoniert. Lächelnd begegnet sie seinem Blick, als er die abschließenden Höflichkeitsfloskeln spricht und betont, dass der Artikel des Oberarztes in der Zeitschrift Schwedische Psychiatrie wirklich hervorragend gewesen sei.


    Die Sonne verschwindet hinter Wolken und Dunkelheit zieht durch den Raum.


    »Rocky ist noch auf Station D:4«, erklärt Erik. »Er hat nicht ein einziges Mal Freigang gehabt.«


    »Fühlst du dich jetzt besser?«


    »Nein«, flüstert er.


    »Hat dich das so aus der Bahn geworfen?«, fragt sie mit solchem Ernst, dass er lächeln muss.


    Seufzend legt er beide Hände aufs Gesicht, lässt sie herabsinken und spürt, wie die Fingerkuppen leicht gegen die Lider drücken und über seine Wangen streichen, bevor er Nelly wieder ansieht.


    Sie hat sich aufgerichtet und betrachtet ihn neugierig. Zwischen ihren schmalen Augenbrauen hat sich eine kleine, steile Falte gebildet.


    »Okay, hör zu«, setzt Erik an. »Ich weiß, dass das verrückt gewesen ist, aber bei einem meiner letzten Gespräche mit Rocky behauptete er, er hätte ein Alibi für den Abend des Mordes, aber ich wollte damals nicht, dass er freikommt, nur weil er einen Zeugen bestochen hat.«


    »Was versuchst du mir eigentlich zu sagen?«, fragt sie leise.


    »Ich habe diese Information nie weitergegeben.«


    »Das glaube ich jetzt nicht«, sagt sie.


    »Er hätte von dem Vorwurf freigesprochen werden können, eine …«


    »Aber verdammt, so etwas kannst du doch nicht machen.«


    »Ich weiß, aber er war schuldig und er hätte wieder gemordet.«


    »Es ist nicht unsere Sache, das zu entscheiden, wir sind Psychologen, keine Polizisten, wir sind keine Richter …« Sie geht erregt im Zimmer auf und ab, bleibt schließlich stehen und schüttelt den Kopf.


    »Verdammter Mist«, keucht sie. »Du hast ja wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank, du bist doch völlig …«


    »Ich kann verstehen, dass du wütend bist.«


    »Ja, das bin ich, und ob ich das bin, ich meine, kapierst du nicht, wenn das herauskommt, verlierst du deinen Job.«


    »Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe, die Sache hat mich nie losgelassen, aber ich bin immer fest davon überzeugt gewesen, dass ich einen Mörder gestoppt habe.«


    »Shit«, murmelt sie.


    Er schaut auf die Visitenkarte auf seinem Schreibtisch und beginnt, die Nummer der Kommissarin einzutippen.


    »Was machst du da?«, fragt sie.


    »Ich muss ihr von Rockys Alibi und der Sache mit der Hand auf dem Ohr erzählen und …«


    »Tu das«, unterbricht sie ihn. »Aber was ist, wenn du recht hattest, was ist, wenn sein Alibi nicht existiert, dann gibt es keine Parallele zu dem neuen Fall.«


    »Das ist mir egal.«


    »Aber was willst du für den Rest deines Lebens tun. Du darfst nicht mehr als Arzt arbeiten, verlierst dein Einkommen, wirst möglicherweise vor Gericht gestellt, ein Skandal, die Presse fällt über dich her …«


    »Das bin ich selbst schuld.«


    »Überprüf erst mal, ob sein Alibi stimmt – wenn ja, zeige ich dich an.«


    »Vielen Dank«, sagt er lachend.


    »Ich meine es ernst«, erwidert sie.

  


  
    18


    ERIK LÄSST DAS Auto vor der Garage stehen, eilt den gepflasterten Weg zu seinem Haus hinauf, schließt die Tür auf und tritt ein. Er schaltet das Licht im Flur an, zieht jedoch den Mantel nicht aus, sondern steigt unverzüglich die steile Kellertreppe zu seinem großen Archiv hinab.


    In den abgeschlossenen Stahlschränken lagern alle Akten aus den Jahren in Uganda, über das große Forschungsprojekt am Karolinska-Institut und seine Sitzungen mit Patienten in der Psychiatrie. Das gesamte schriftliche Material ist in Notizbüchern, persönlichen Krankenblättern und ausführlichen Aufzeichnungen gesammelt. Die Filmaufnahmen von sämtlichen Gesprächen sind auf acht externe Festplatten überspielt worden.


    Eriks Herz schlägt schnell, als er einen der Schränke aufschließt und bis zu dem Jahr zurückgeht, in dem sich sein Lebenslauf mit dem Rocky Kyrklunds kreuzte.


    Er zieht die schwarze Mappe heraus und eilt in sein Arbeitszimmer hinauf. Dort macht er Licht, wirft einen Blick auf das schwarze Fenster, löst die Kordel, die die Mappe zusammenhält, und schlägt sie auf dem Schreibtisch auf.


    Neun Jahre liegt der Fall inzwischen zurück, damals führte er ein anderes Leben. Benjamin ging noch in die Unterstufe, Simone schrieb ihre Abhandlung in Kunstwissenschaft und er selbst hatte gerade zusammen mit dem Dozenten Sten W. Jakobsson das Krisen- und Trauma-Zentrum gegründet.


    Er weiß nicht mehr, wieso er damals das Angebot, in einem Team bei einer gerichtspsychiatrischen Untersuchung mitzuarbeiten, angenommen hatte. Eigentlich hatte er beschlossen, diese Art von Aufträgen niemals anzunehmen, es sich dann jedoch anders überlegt, als seine Kollegin Nina Blom ihn um Hilfe gebeten hatte, weil die Umstände so speziell waren.


    Erik erinnert sich, wie er den Abend in seinem neuen Büro verbrachte und sich in die Akten einarbeitete, die der Staatsanwalt ihm geschickt hatte. Der Mann, den sie untersuchen sollten, hieß Rocky Kyrklund und arbeitete als Pfarrer in der Gemeinde Salem. Er stand unter dem Verdacht, Rebecka Hansson ermordet zu haben, eine dreiundvierzigjährige Frau, die seine Gottesdienste besucht hatte und am Sonntag vor ihrer Ermordung zu einem Gespräch unter vier Augen in der Kirche geblieben war.


    Der Mord war ungeheuer aggressiv und voller Hass gewesen. Gesicht und Arme des Opfers waren völlig zerfleischt worden. Sie hatten die Frau auf dem Kunststoffboden in ihrer Küche aufgefunden, die rechte Hand lag um ihren Hals.


    Es hatte eine ziemlich überzeugende Kette von Indizien gegeben. Rocky hatte ihr Drohungen per SMS geschickt, seine Fingerabdrücke und Haare wurden in ihrem Haus gefunden und man sicherte Spuren von Rebecka Hanssons Blut auf seinen Halbschuhen.


    Er war wegen Mordes gesucht worden und sieben Monate später im Zusammenhang mit einem schweren Autounfall auf der Autobahnauffahrt bei Brunnby gefasst worden. Er hatte bei Finsta ein Auto gestohlen und war auf dem Weg zum Flughafen Arlanda gewesen.


    Bei dem Unfall erlitt Rocky Kyrklund schwere Gehirnverletzungen, die zu epileptischer Aktivität im Frontal- und Temporallappenbereich beider Gehirnhälften führten.


    Er würde für den Rest seines Lebens mit Epilepsieanfällen und mit Gedächtnisverlusten zu kämpfen haben. Als Erik Rocky Kyrklund zum ersten Mal begegnete, war sein Gesicht voller roter Narben, ein Arm war eingegipst und seine Haare begannen nach den Operationen gerade erst wieder zu wachsen. Rocky war ein massiger Mann mit einer polternd lauten Stimme. Er war fast zwei Meter groß, hatte breite Schultern, große Hände und einen Stiernacken.


    Manchmal wurde er ohne Vorwarnung ohnmächtig, fiel einfach vom Stuhl, kippte den klapprigen Tisch mit Wasserglas und Karaffe um und schlug mit der Schulter auf den Boden. Manchmal hatte er aber auch lange Zeit keine epileptischen Anfälle. Er reagierte dann häufig ein wenig zurückhaltend und geistesabwesend und konnte sich hinterher nicht erinnern, worüber sie sich unterhalten hatten. Während ihrer Sitzungen waren Rocky und er gut ins Gespräch gekommen. Es ließ sich nicht leugnen, dass der Pfarrer Charisma besaß. Irgendwie hatte man oft das Gefühl, dass er direkt aus dem Herzen sprach.


    Erik blättert in seinem privaten Notizbuch, in dem sich die kurzen Anmerkungen befinden, die er sich während ihrer Gespräche machte, sodass er jetzt die Themen der einzelnen Sitzungen gut rekonstruieren kann.


    Rocky hatte den Mord weder geleugnet noch gestanden. Stattdessen behauptete er, sich nicht an Rebecka Hansson erinnern zu können. Er habe keine Erklärung dafür, wieso sich seine Fingerabdrücke in ihrem Haus oder ihr Blut auf seinen Schuhen befunden hätten.


    Wenn ihre Sitzungen besonders gut verliefen, umkreiste Rocky die kleinen Erinnerungsinseln, um zu verstehen und mehr zu sehen.


    Einmal erzählte er Erik, Rebecka Hansson und er hätten in der Sakristei miteinander geschlafen, ohne dass er zum Orgasmus gekommen sei. Er erinnerte sich an gewisse Details, so etwa an den kratzigen handgewebten Teppich, auf dem sie lagen – ein Geschenk der weiblichen Jugend seiner Gemeinde. Sie habe ihre Tage gehabt und einen Blutfleck darauf hinterlassen wie eine Jungfrau, hatte er gesagt.


    Bei ihrem nächsten Gespräch konnte er sich daran nicht mehr erinnern.


    Das psychiatrische Gutachten kam zu dem Schluss, dass die Tat unter dem Einfluss einer schweren psychischen Störung begangen wurde. Das Team vertrat die Ansicht, dass Rocky Kyrklund an einer ausgeprägten narzisstischen Persönlichkeitsstörung mit paranoiden Zügen litt.


    Eriks Blick bleibt an der umkringelten Notiz »gekaufter Sex + Drogenkonsum« und an Aufzeichnungen zur Medikation hängen.


    Natürlich hätte er in der Schuldfrage nicht Stellung beziehen sollen, aber Erik war im Laufe der Zeit zu der festen Überzeugung gelangt, dass Rocky schuldig und die Wahrscheinlichkeit groß war, dass er aufgrund seiner psychischen Störung weitere schwere Gewaltverbrechen begehen würde.


    Bei einem ihrer letzten Gespräche unter vier Augen hatte Rocky von einem Schulabschlussgottesdienst in einer laubgeschmückten Kirche erzählt, als er plötzlich zu Erik aufblickte und erklärte, er habe Rebecka Hansson nicht ermordet.


    »Jetzt erinnere ich mich wieder an alles, ich habe ein Alibi für den Abend«, sagte er.


    Er schrieb den Namen Olivia sowie eine Adresse auf und gab Erik den Zettel. Sie setzten ihr Gespräch fort und Rocky verlor sich in immer unzusammenhängenderen Äußerungen, verstummte schließlich, sah Erik an und erlitt einen schweren epileptischen Anfall. Hinterher erinnerte er sich an nichts, erkannte Erik nicht mehr, wisperte nur, wie groß sein Verlangen nach Heroin sei, dass er für dreißig Gramm medizinisches Diacetylmorphin in einer dieser versiegelten Flaschen ein Kind töten würde.


    Erik hatte Rockys Behauptung, er habe ein Alibi, niemals ernstgenommen. Bestenfalls war es eine Lüge, schlimmstenfalls hatte Rocky jemanden bestochen oder durch Drohungen dazu gebracht, ihm ein Alibi zu verschaffen.


    Erik warf das Papier weg und Rocky Kyrklund wurde zu gerichtspsychiatrischer Sicherheitsverwahrung verurteilt, eine mögliche Entlassung war mit äußerst strengen Auflagen verbunden.


    Und nun wird neun Jahre später im Stockholmer Vorort Bromma eine Frau auf eine Weise ermordet, die an den Mord an Rebecka Hansson erinnert: aggressive Gewaltanwendung, die sich gegen Gesicht, Hals und Brustkorb richtet.


    Allerdings kommen Morde dieser Art auch sonst vor. Es könnte sich ebenso gut um einen eifersüchtigen Exmann handeln oder um eine durch Rohypnol oder anabole Steroide ausgelöste Aggression, um einen Ritualmord oder um einen Zuhälter, der ein Exempel an einer Prostituierten statuieren will.


    Die einzige konkrete Verbindung zu Rocky Kyrklund besteht darin, dass Susanna Kern mit der Hand auf dem Ohr am Tatort zurückgelassen wurde, so wie die Hand von Rebecka Hansson um ihren Hals gelegen hatte, als sie auf dem Fußboden aufgefunden wurde.


    Doch vielleicht hatte sich Susanna Kerns Hand auch nur in dem Tumult im Gürtel ihres Morgenmantels verfangen.


    Auch wenn es also keine eindeutige Parallele gibt, sind die Ähnlichkeiten doch so frappierend, dass Erik sich gezwungen sieht, zu tun, was er schon vor langer Zeit hätte tun müssen.


    Also legt er die Mappe in die Schreibtischschublade und wählt die Nummer von Oberarzt Simon Casillas im Krankenhaus Karsudden.


    »Casillas«, meldet sich der Mann mit einer Stimme wie gegerbtes Leder.


    »Erik Maria Bark vom Karolinska.«


    »Sie schon wieder, hallo.«


    »Ich habe jetzt einen Blick in meinen Kalender geworfen, und ich hätte tatsächlich Zeit für einen Besuch.«


    »Für einen Besuch?«


    Im Hintergrund hört man es knallen wie in einer Squashhalle, ein dumpfes Wummern und das Geräusch von quietschenden Schuhen.


    »Ich bin hier im Osher-Zentrum am Karolinska an einem Forschungsprojekt beteiligt, bei dem wir uns frühere Patienten noch einmal genauer anschauen, wir wollen das ganze Spektrum abdecken … und in diesem Zusammenhang müsste ich Rocky Kyrklund befragen.«


    Erik hört sich selber über das frei erfundene Forschungsprojekt reden, aber auch über die Pharmaindustrie und die Steuererklärung und jemanden, der Doktor Stünkel heißt.


    Im Zimmer herrscht Stille, als er schließlich das Telefon auf den Tisch legt und zusieht, wie das kleine Display allmählich dunkel wird, als es in den Standby-Modus schaltet. Der Lammfellsessel knarrt träge wie ein vertäutes Boot. Durch das offene Fenster hört er, wie sich raschelnd ein abendlicher Regenschauer durch die Gärten nähert.


    Er lehnt sich vor, stützt die Ellbogen auf den Tisch, legt das Gesicht in beide Hände und fragt sich, was er da eigentlich macht. Was habe ich da gerade geredet, denkt er. Und wer zum Teufel ist Stünkel?


    Vielleicht ist es verrückt, das weiß er. Aber er weiß auch, dass er es tun muss. Wenn Rocky Kyrklund tatsächlich ein Alibi hatte, muss er freikommen, auch wenn sich alle Medien auf diesen Rechtsskandal stürzen würden.


    Erik überfliegt seine Aufzeichnungen, eine Notiz zu einem möglichen Alibi findet er nicht, aber im hinteren Teil des Notizbuchs ist andererseits auch eine Seite herausgerissen worden. Er blättert weiter und hält inne. Hinter den Notizen zum letzten Tag, den er mit Rocky verbracht hat, steht eine schwache Bleistiftnotiz, an die Erik sich nicht erinnert. Mitten auf der Seite, schräg über die linierten Zeilen hinweg, steht: »ein Prediger mit schmutzigen Kleidern«. Der Rest des Buchs ist leer.


    Erik steht auf und geht zur Küche, um etwas zu essen. Innerlich wiederholt er immer wieder, dass er herausfinden muss, ob Rockys Alibi wirklich existiert hat.


    Denn wenn das der Fall ist, hängt der aktuelle Mord wahrscheinlich mit dem früheren zusammen und Erik wird gestehen müssen, dass er von dem Alibi wusste.
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    SAGA BAUER FÄHRT langsam über das weitläufige Gelände des Karolinska-Instituts, nähert sich dem Retzius väg 5, biegt auf den leeren Parkplatz ein und hält vor dem verlassenen Gebäude der Gerichtsmedizin.


    Obwohl sie müde und ungeschminkt ist, sich die Haare nicht gewaschen hat und unförmige Kleider trägt, würden die meisten Menschen sie trotzdem als den schönsten Menschen bezeichnen, den sie je gesehen haben.


    In der letzten Zeit hat sie etwas Hungriges und Gehetztes bekommen: Ihre blauen Augen lassen ihren sahneweißen Teint leuchten.


    Auf dem Boden vor dem Beifahrersitz liegt ihre grüne Militärtasche mit Unterwäsche, Zahnbürste, Schutzweste und fünf Schachteln Munition: .45 ACP Hohlspitzgeschosse.


    Saga Bauer ist seit mehr als einem Jahr krankgeschrieben und hat während der gesamten Zeit ihren Boxclub nicht besucht.


    Nur ein einziges Mal hat sie ihre Arbeit beim Staatsschutz vermisst, damals, als Barack Obama Stockholm besuchte. Sie beobachtete die Wagenkolonne des Präsidenten aus einiger Entfernung. Es ist eine Berufskrankheit, ständig nach Bedrohungen zu suchen. Sie erinnert sich, wie es in ihrem ganzen Körper kribbelte, als sie ein unbewachtes Fenster entdeckte, von dem aus man einen Granatwerfer hätte abfeuern können. Doch schon in der nächsten Sekunde war der gefährliche Augenblick vorbei und nichts war geschehen.


    Das Gebäude der Gerichtsmedizin ist geschlossen, alle Lichter in dem roten Backsteinbau scheinen aus zu sein, aber auf dem Fußweg direkt vor dem Eingang steht ein weißer Jaguar mit einem verbeulten Kotflügel.


    Saga beugt sich zum Handschuhfach hinüber, öffnet es und nimmt das Glas heraus, dann steigt sie aus dem Wagen. Der Duft von frisch gemähtem Gras und lauer Abendluft. Sie spürt ihre Glock 21, die sie unter dem linken Arm berührt, und hört das leise Gluckern im Glas.


    Um an Åhléns Jaguar vorbeizukommen, muss Saga ins Blumenbeet ausweichen. Es knistert, als sich die Stacheln der Hagebuttensträucher von ihrer Militärhose lösen. Die Zweige wippen auf und ab, und einige rosafarbene Blütenblätter fallen auf den Boden.


    Die Eingangstür wird von einer zusammengerollten Informationsbroschüre daran gehindert, ins Schloss zu fallen.


    Sie ist oft genug hier gewesen, um sich zurechtzufinden. Kies knirscht auf der schlampig geputzten Bodenfläche, als sie durch den Korridor zur Schwingtür geht.


    Sie kann sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sie das Glas in ihrer Hand betrachtet, die trübe Flüssigkeit, die Partikel, die darin kreisen.


    Die Erinnerung schießt durch ihren Körper und die freie Hand wandert unwillkürlich zu einer der Narben, die er in ihrem Gesicht hinterlassen hat, zu dem tiefen Schnitt, der durch die Augenbraue ging.


    Manchmal denkt sie, dass er etwas Besonderes in ihr gesehen hat und sie deshalb am Leben ließ. Aber an anderen Tagen denkt sie, dass er einfach nur annahm, der Tod sei ein zu leichter Weg für sie, dass er wollte, dass sie mit den Lügen weiterlebte, die sie ihm geglaubt hatte, mit der Hölle, die er für sie erschaffen hatte.


    Die Wahrheit wird sie nie erfahren.


    Eins weiß sie jedoch genau, er hatte sich entschlossen, sie nicht zu töten. Doch dann hatte sie sich entschlossen, ihn zu töten.


    Auf ihrem Weg durch die leeren Korridore der gerichtsmedizinischen Abteilung denkt sie an die Dunkelheit und den tiefen Schnee.


    »Ich habe ihn getroffen«, flüstert sie vor sich hin.


    Sie befeuchtet ihre Lippen und sieht vor sich, wie sie schoss und wie sie seinen Hals, seinen Arm und seine Brust traf.


    »Drei Schüsse in die Brust …«


    Sie wechselte das Magazin und schoss weiter, als er in den Wasserfall fiel, sie hielt die Fackel hoch und sah die Wolke aus Blut, die sich um ihn herum ausbreitete. Sie lief am Ufer entlang, schoss auf die dunkle Formation und feuerte immer weiter, obwohl die Strömung den Körper längst davongetragen hatte.


    Ich war mir sicher, dass ich ihn getötet habe, denkt sie.


    Seine Leiche wurde jedoch nie gefunden, obwohl die Polizei mit Tauchern unter das Eis ging und das Ufer mit Spürhunden absuchte.


    Neben der Tür zu seinem Büro hängt ein Metallschild mit der Aufschrift Nils Åhlén, Professor für Gerichtsmedizin.


    Die Tür steht offen, der schlanke Gerichtsmediziner sitzt an seinem aufgeräumten Schreibtisch und liest die Zeitung, seine Hände stecken in Latexhandschuhen. Unter dem Arztkittel trägt er ein weißes Polo-Shirt und seine Pilotenbrille blitzt auf, als er hochschaut.


    »Du bist müde, Saga«, sagt er freundlich.


    »Ein bisschen.«


    »Schön, natürlich.«


    »Nein.«


    Er legt die Zeitung fort, zieht die Handschuhe aus und bemerkt ihren fragenden Blick.


    »Wegen der Druckerschwärze«, sagt er wie selbstverständlich.


    Saga erwidert nichts, sondern stellt das Glas auf den Tisch. Der abgeschnittene Finger bewegt sich zusammen mit einigen bleichen Partikeln träge im Alkohol. Es ist ein aufgequollener und halb verwester Zeigefinger.


    »Und du glaubst also, dieser Finger hat …«


    »Jurek Walter gehört«, vollendet Saga den Satz.


    »Wo hast du ihn her?«, fragt Åhlén.


    Er nimmt das Glas und hält es ins Licht der Deckenlampe. Der Finger fällt gegen die Innenseite des Glases, als würde er auf ihn zeigen.


    »Ich habe mehr als ein Jahr gesucht …«


    Anfangs hatte Saga Bauer sich Suchhunde geliehen und ging an beiden Seiten des Gewässers auf und ab, vom Bergasjön bis zur Mündung nahe Hysingsvik. Sie folgte der Küstenlinie, durchkämmte die Ufer, studierte die Meeresströmungen in der Norrfjärden und bis nach Västerfladen hinunter, fuhr auf jede einzelne Insel hinaus und redete mit allen Fischern in der Gegend.


    »Sprich weiter«, sagt Åhlén.


    Sie schaut auf und sieht seinen ruhigen Blick hinter der reflektierenden Brille. Die umgestülpten Latexhandschuhe liegen als zwei kleine Haufen vor ihm auf dem Tisch. Der eine zittert ein wenig im Luftzug oder aufgrund innerer Spannungen.


    »Heute Morgen bin ich auf der Insel Högmarsö am Ufer entlanggegangen«, erzählt sie. »Ich bin auch früher schon einmal dort gewesen, aber ein zweites Mal hingefahren … Das Terrain auf der Nordseite ist ziemlich unwegsam, viel Wald, der bis zu den Klippen an der Landzunge hinauf steht.«


    Sie denkt an den alten Mann, der mit silbergrauem Treibholz im Arm aus der anderen Richtung kam.


    »Du sprichst schon wieder nicht weiter.«


    »Entschuldige …, ich bin einem pensionierten Küster begegnet … Anscheinend war ich ihm schon beim letzten Mal aufgefallen und deshalb hat er mich gefragt, wonach ich suche.«


    Saga hatte den Mann zum bebauten Teil der Insel begleitet, wo nicht einmal vierzig Menschen leben. Hinter der weißen Kapelle mit dem freistehenden Glockenturm lag die Küsterwohnung.


    »Er meinte, er habe am Ufer einen toten Mann gefunden, das sei schon Ende April gewesen …«


    »War es ein vollständiger Körper?«, erkundigt sich Åhlén leise.


    »Nein, aber immerhin der ganze Rumpf und ein Arm.«


    »Kein Kopf?«


    »Ohne Rumpf kann man nicht leben«, erwidert sie und hört, dass ihre Stimme fast fiebrig klingt.


    »Das stimmt«, sagt Åhlén ruhig.


    »Der Küster meinte, die Leiche müsse den Winter über im Wasser gelegen haben, denn sie sei sehr groß und schwer gewesen.«


    »Sie sehen furchtbar aus«, kommentiert Åhlén.


    »Er hat die Leiche auf seiner Schubkarre durch den Wald transportiert und sie auf den Boden des Werkzeugschuppens hinter der Kapelle gelegt …, aber dann machte der Geruch den Hund so verrückt, dass er die Leiche ins alte Krematorium bringen musste.«


    »Er hat sie verbrannt?«


    Sie nickt. Das Krematorium existierte seit Jahrzehnten nicht mehr, aber auf dem überwachsenen Steingrund steht immer noch ein rußiger Backsteinofen mit Schornstein. Der Küster verbrannte häufig Müll in dem Ofen, deshalb wusste er, dass er noch funktionierte.


    »Warum hat er nicht die Polizei gerufen?«, erkundigt sich Åhlén.


    Saga denkt daran zurück, dass es bei dem Küster nach Bratfett und alten Kleidern gerochen hatte. Sein Hals war schmutzig und die Flaschen mit selbstgebranntem Schnaps im Kühlschrank waren voller schwarzer Flecken von seinen Fingern gewesen.


    »Er brennt illegal Schnaps, ich weiß nicht … Aber er hatte mit seinem Handy ein paar Bilder gemacht, falls die Polizei auftauchen und ihm Fragen stellen würde … und in der hintersten Ecke des Kühlschranks verwahrte er sicherheitshalber den Finger.«


    »Hast du die Bilder?«


    »Ja«, antwortet sie und zieht ihr Telefon heraus. »Er muss es sein … sieh dir die Schussverletzungen an.« Åhlén betrachtet die erste Aufnahme. Auf dem nackten Betonfußboden im Werkzeugschuppen liegt ein aufgeschwemmter, marmorierter Torso mit nur einem Arm. Die dicke Haut hat sich auf der Brust abgelöst und ist herabgerutscht. Vier ausgefranste Einschusslöcher sind auf dem Körper zu erkennen. Wasser hat auf dem hellgrauen Fußboden eine schwarze Lache gebildet – ein Schatten, der zum Abfluss hin schmaler wird.


    »Das sieht gut aus, das sieht verdammt gut aus«, erklärt Åhlén und gibt ihr das Telefon zurück.


    Sein Blick ist plötzlich angespannt, als er aufsteht und das Glas vom Schreibtisch nimmt, er sieht sie an, als wollte er noch etwas sagen, doch dann verlässt er einfach den Raum.
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    SAGA FOLGT ÅHLÉN durch den dunklen Korridor mit den schmalen Reifenspuren auf dem Boden, die in den nächstgelegenen Obduktionssaal führen. Es blinkt ein paar Mal, dann stabilisiert sich das kühle Licht der Neonröhren über den weißgekachelten Wänden. Ein Schreibtisch mit einem Computer und einer großen Flasche Limonade steht neben einer der Pritschen.


    Es riecht nach Putzmitteln und Abfluss. An einem Wasserhahn ist ein oranger Schlauch befestigt, aus dessen Mündung Wasser in einem dünnen Rinnsal zum Ablauf läuft.


    Åhlén geht zu dem langen, mit Plastik verkleideten Obduktionstisch mit doppelten Becken und Abflussrinnen.


    Er zieht einen zweiten Stuhl für Saga heran und stellt das Glas auf den Tisch.


    Sie sieht zu, als er schnell und routiniert Schutzkleidung, Mundschutz und Latexhandschuhe anlegt. Anschließend bleibt er vollkommen reglos vor dem Glas stehen wie ein Greis, der sich in einer Erinnerung verloren hat. Saga will schon etwas sagen, als Åhlén tief Luft holt.


    »Der rechte Zeigefinger einer Leiche, die in Brackwasser gefunden und für einen Zeitraum von vier Monaten in hochprozentigem Alkohol bei einer Temperatur von etwa acht Grad aufbewahrt wurde.«


    Åhlén fotografiert das Glas aus verschiedenen Blickwinkeln und schraubt anschließend den Deckel mit der Aufschrift BOB-Himbeermarmelade ab.


    Mit Hilfe einer Stahlpinzette holt er den langen Finger heraus, lässt ihn ein wenig abtropfen und platziert ihn dann auf der Plastikdecke des Obduktionstisches. Der Fingernagel hat sich abgelöst und schwebt noch in dem trüben Schnaps. Ein ekelerregender Gestank von ranzigem Meerwasser und verfaultem Fleisch verbreitet sich im Raum.


    »Es stimmt, dass der Finger lange nach Eintreten des Todes vom Körper abgetrennt wurde«, sagt er zu Saga. »Mit einem Messer oder einer scharfen Zange, einer größeren Gartenschere vielleicht …«


    Åhlén atmet hörbar durch die Nase, während er den Finger vorsichtig herumdreht, um ihn von allen Seiten fotografieren zu können.


    »Man kann noch gut einen Fingerabdruck abnehmen«, erläutert er ernst.


    Saga ist zurückgewichen, hält sich die Hand vor Mund und Nase und sieht, wie Åhlén den toten Finger behutsam anhebt und auf einen Abdruckscanner legt.


    Es piepst, als der Finger gescannt wird.


    Das Gewebe ist aufgequollen und aufgeweicht, aber der Fingerabdruck, der auf dem kleinen Bildschirm sichtbar wird, ist trotzdem deutlich.


    Die Papillarlinien werden schon beim Fötus in der Unterhaut entwickelt.


    Saga mustert das Oval mit den labyrinthischen Wirbeln.


    Der Raum ist von ernster, schicksalsschwerer Erwartung erfüllt.


    Åhlén zieht die Schutzkleidung wieder aus und loggt sich in den Computer ein, verbindet den Scanner mit dem PC und klickt das Icon mit dem Text LiveScan an.


    »Ich habe ein privates AFIS-System«, sagt er in den Raum hinein, klickt ein anderes Icon an und tippt ein neues Passwort ein.


    Saga sieht, dass er nach »Walter« sucht und als Nächstes das digitale Bild der Fingerabdrücke anklickt, die bei der Verhaftung abgenommen wurden. Die scharfen Abdrücke von Jurek Walters Fingern und seiner beiden Handteller sind mit Tinte gemacht worden.


    Saga versucht, ruhiger zu atmen.


    Aus ihren Achselhöhlen läuft Schweiß herab.


    Åhlén murmelt etwas vor sich hin und zieht den besten Abdruck von LiveScan zum Suchfeld im AFIS-System, klickt den Button mit der Aufschrift Analysis and Comparison an und erhält augenblicklich ein Ergebnis.


    »Wie sieht es aus?«, fragt Saga und muss schlucken.


    Lichtreflexe von den Neonröhren huschen über seine Brille. Sie sieht, dass seine Hand zittert, als er auf den Bildschirm zeigt.


    »Die Details der ersten Ebene sind ein wenig schwach … Es handelt sich um Linien und Muster«, erläutert Åhlén und räuspert sich. »Die zweite Ebene betrifft Galton-Details. Du siehst die Länge der Papillarleisten und ihr Verhältnis zueinander. Die Abweichung kommt im Grunde nur dadurch zustande, dass der Finger aufgeweicht ist. Die dritte Ebene betrifft in erster Linie die Lage der Poren, und in dem Punkt herrscht vollständige Übereinstimmung.«


    »Willst du mir damit sagen, dass wir Jurek gefunden haben?«, flüstert sie.


    »Ich werde die DNA nach Linköping schicken, aber im Grunde ist das nicht nötig«, antwortet er und lächelt nervös. »Du hast ihn gefunden, das ist zweifellos Jurek Walter, es ist vorbei.«


    »Gut«, sagt sie und spürt, dass ihr brennend heiße Tränen in die Augen steigen.


    Die erste Erleichterung ist beherrscht von widersprüchlichen Impulsen und Leere. Ihr Herz schlägt noch immer schnell.


    »Du hast immer gesagt, du seist dir sicher, dass du Jurek getötet hast – warum war es dann so wichtig, seine Leiche zu finden?«, fragt Åhlén.


    »Ich konnte Joona nicht aufsuchen, bevor ich sie gefunden hatte«, antwortet sie und wischt sich die Tränen von den Wangen.


    »Joona ist tot«, sagt Åhlén.


    »Ja«, erwidert sie lächelnd.


    Joonas Jackett und sein Portemonnaie wurden bei einem Obdachlosen am Ufer in der Stockholmer Altstadt gefunden. Saga hat den Film mit seiner Zeugenaussage viele Male gesehen. Der Obdachlose nannte sich Konstantin der Erste. Er lieh sich regelmäßig eines der dort vertäut liegenden Reusenfischerboote und schlief vor einem Lüftungsgitter.


    Er saß mit seinem großen Bart und den schmutzigen Fingern im Vernehmungszimmer, sein Blick war scheu und seine Lippen waren aufgesprungen. Mit röchelnder Stimme erzählte er von einem großgewachsenen Finnen, der ihm befohlen hatte, sich von ihm fernzuhalten, ehe er sein Jackett auszog und hinausschwamm. Er hatte gesehen, dass der Mann in Richtung Brücke schwamm, als er in die starke Strömung geriet und unterging.


    »Du glaubst nicht, dass er tot ist?«, fragt Åhlén gefasst.


    »Vor ein paar Jahren rief er mich einmal an … er wollte, dass ich ihm heimlich Informationen über eine Frau in Helsinki besorge«, erzählt Saga. »Damals dachte ich, die Frau hätte etwas mit dem Fall im Haus Birgitta zu tun.«


    »Was war mit ihr?«


    »Sie war schwerkrank und sollte operiert werden. Ihr Name war Laura Sandin«, sagt Saga und sieht Åhlén in die Augen. »Aber in Wahrheit … in Wahrheit war sie Summa Linna, seine Frau – habe ich recht?«


    »Ja«, antwortet er.


    »Ich habe versucht, Kontakt zu Laura aufzunehmen, um ihr mitzuteilen, dass Joona tot ist«, erzählt Saga. »Laura lag auf der Palliativstation der Krebsklinik, wurde aber zwei Tage nach Joonas Selbstmord entlassen, um die letzte Zeit bis zu ihrem Tod daheim zu verbringen … Aber weder Laura noch ihre Tochter leben noch unter der Adresse in der Elisabetsgatan.«


    »Nicht«, sagt Åhlén und seine schmalen Nasenflügel erblassen.


    »Sie sind nirgendwo«, verdeutlicht Saga und macht einen Schritt auf ihn zu.


    »Das freut mich.«


    »Ich glaube, dass Joona seinen Selbstmord inszeniert hat, um seine Frau und Tochter zu holen und sich mit den beiden zu verstecken.«


    Åhléns Augen sind rot unterlaufen und seine Mundwinkel zucken vor Rührung, dann sagt er:


    »Joona war der Einzige, der daran geglaubt hat, dass Jurek Walter aus der Isolationshaft heraus agieren könnte, und er behielt wie üblich recht … Wenn wir es nicht so inszeniert hätten, dann hätte Jurek Walter Summa und Lumi genauso umgebracht, wie er Disa getötet hat.«


    »Åhlén, ich muss zu Joona fahren und ihm erzählen, dass Jurek Walter tot ist«, sagt Saga. »Er muss erfahren, dass wir die Leiche gefunden haben.«


    Sie legt ihre Hand auf seinen Arm und sieht, wie er die Schultern fallen lässt, als er sich entschieden hat.


    »Ich weiß nicht, wo sie sind«, sagt er schließlich. »Aber wenn es stimmt, was du sagst, und Summa im Sterben liegt … dann weiß ich, wo du suchen kannst …«


    »Wo?«


    »Geh ins Nordische Museum«, antwortet er mit belegter Stimme, als hätte er Sorge, seine Worte zu bereuen. »Dort gibt es eine kleine Brautkrone, eine samische Brautkrone aus geflochtenen Wurzeln. Sieh sie dir ganz genau an.«


    »Danke.«


    »Viel Glück«, sagt Åhlén ernst und bleibt zögernd vor ihr stehen. Niemand möchte gerne einen Obduzenten in den Arm nehmen, doch Saga umarmt ihn fest, bevor sie den Obduktionssaal verlässt und durch den Korridor davoneilt.
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    SAGA PARKT VOR der großen Eingangstreppe des Nordischen Museums, trinkt einen Schluck kalten Kaffee aus einem Pappbecher und betrachtet die sommerlich gekleideten Menschen. Es kommt ihr vor, als sähe sie erst jetzt, was sie umgibt. Erwachsene und Kinder, die nach einem langen Picknick müde von der Sonne sind und sich aufgekratzt und erwartungsvoll auf den Weg zum großen Vergnügungspark oder einem Restaurant gemacht haben.


    Sie selbst hat kaum bemerkt, dass wieder ein Sommer vergangen ist. Seit Joonas Verschwinden hat sie sich zurückgezogen und nach Jureks Leiche gesucht.


    Jetzt wird es Zeit, die Sache abzuschließen.


    Saga steigt aus dem Wagen und geht die Treppe hinauf. Auf einer der obersten Stufen liegt eine zertretene Spritze.


    Sie tritt durch die hohen Eingangstüren, kauft eine Eintrittskarte, nimmt sich einen Lageplan und steigt in die Eingangshalle hinauf. Gustav Vasa sitzt auf seinem riesigen Holzthron in leuchtenden Farben und schaut zu einem vom Museum errichteten Modell einer Wohnung aus der Nachkriegszeit hinüber.


    Als sie auf die Treppe zugeht, überfliegt sie kurz den Text über Schweden als ein sogenanntes Volksheim und die Vision der Sozialdemokraten von einem modernen, solidarischen und egalitären Land, in dem jede Familie das Recht auf ein Zuhause mit fließendem warmem Wasser, Küche und Badezimmer haben sollte.


    Sie läuft die Steintreppe hinauf und begibt sich auf direktem Weg zu den Räumen mit samischem Kunsthandwerk. Einzelne Besucher schlendern an den Glasvitrinen vorbei, in denen Schmuckstücke, Messer mit Griffen aus Renhorn, kultische Gegenstände und traditionelle Trachten liegen.


    Sie bleibt vor einer Vitrine mit einer Brautkrone stehen. Dieses Ausstellungsstück muss Åhlén gemeint haben. Eine schöne Handarbeit aus geflochtenen Birkenwurzeln mit Spitzen, die aussehen wie zwei zusammengeführte Hände.


    Saga wirft einen Blick auf das kleine Schloss der Vitrine und sieht, dass es leicht aufzubrechen ist, aber der Schrank ist durch eine Alarmanlage gesichert und es besteht die Gefahr, dass einer der Museumswärter bei ihr sein könnte, ehe sie dazu gekommen ist, sich die Krone näher anzuschauen.


    Eine ältere Frau bleibt neben ihr stehen und sagt etwas auf Italienisch zu einem weiter entfernt stehenden Mann mit Rollator.


    Der Mann mit dem Rollator spricht mit dem Museumswärter, der ihm zu den Aufzügen hilft. Ein Mädchen mit glatten, blonden Haaren sieht sich die samischen Festtrachten an.


    Der Klettverschluss raschelt, als Saga den kurzen NahkampfDolch aus der Scheide an ihrem linken Unterarm zieht. Vorsichtig steckt sie die Spitze neben dem Schloss in die Glastür und drückt zu. Die Tür zersplittert knirschend rund um den flachen Riegel, Scherben fallen zu Boden und eine Alarmsirene heult auf.


    Das Mädchen sieht Saga verblüfft an, die in aller Ruhe das Messer wegsteckt, die Glastür öffnet und die Brautkrone heraushebt.


    Außerhalb der Vitrine wirkt die Krone kleiner und wiegt fast nichts. Saga starrt sie an, die Sirene heult weiter.


    Åhlén hat ihr erzählt, dass Summas Mutter diese Krone für ihre eigene Hochzeit geflochten und Summa sie auf ihrer getragen und später dem Heimatmuseum in Luleå geschenkt hat.


    Saga sieht, dass der Wärter zurückeilt, dreht die Krone vorsichtig in den Händen, schaut in sie hinein und entdeckt, dass jemand mit einem Brennstab »Nattavaara 1968« eingebrannt hat. Sie legt die Krone in die Vitrine zurück und schließt die zerbrochene Tür.


    Sie wusste nicht, dass die Familie eine Verbindung zu dem Ort Nattavaara hatte, doch jetzt ahnt sie, dass Joona sich dort aufhält.


    Saga spürt, wie bei dem Gedanken, Joona Linna erzählen zu dürfen, dass es vorbei ist, etwas Großes in ihrem Herzen wächst.


    Der Museumswärter hat einen roten Kopf bekommen, steht fünf Meter von ihr entfernt und zeigt mit seinem Walkie-Talkie auf sie, ohne ein Wort herauszubringen.
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    DER ZUG ROLLT aus dem Stockholmer Hauptbahnhof, schaukelt quietschend über die Weichen und verlässt das schmutzige Bahnhofsgelände. Zur Linken gleiten große weiße Freizeitboote auf dem Karlbergssjön dahin und rechts taucht eine Betonwand mit schlecht übermalten Graffiti auf.


    Da alle Schlafwagenplätze ausgebucht waren, muss Saga mit einem normalen Sitzplatz vorliebnehmen. Sie zeigt dem Zugbegleiter ihre Fahrkarte, isst anschließend ein belegtes Brot und schaut aus dem Fenster. Als der Zug Uppsala hinter sich gelassen hat, zieht sie ihre Militärstiefel aus, wickelt die Jacke um ihre Pistole und benutzt sie als Kopfkissen.


    Die über tausend Kilometer lange Zugreise nach Nattavaara wird fast zwölf Stunden dauern.


    Der Zug donnert durch die Nacht. Draußen ziehen die Lichter wie kleine funkelnde Sterne vorbei, die immer spärlicher werden, je weiter sie nach Norden kommen. Von dem glühend heißen Heizkörper an der Wand neben ihrem Sitz steigt warme Luft auf.


    Am Ende ist die Nacht hinter dem Fenster nur noch eine kompakte Dunkelheit.


    Sie schließt die Augen und denkt daran, was Åhlén ihr erzählt hat. Als Joona und sein Kollege Samuel Mendel vor vielen Jahren Jurek Walter verhafteten, enthüllte Jurek ihnen seinen Plan, sich an ihnen zu rächen, ehe er im Sicherheitstrakt des Löwenströmschen Krankenhauses isoliert wurde. Samuel Mendel hielt seine Worte für eine leere Drohung, aber es gelang Jurek tatsächlich, aus seiner Zelle heraus dafür zu sorgen, dass Mendels Frau und seine beiden Söhne verschwanden.


    Joona begriff dagegen sofort, dass sie die Drohung ernst nehmen mussten. Mit Åhléns Hilfe inszenierte er den Tod seiner Frau und seiner kleinen Tochter bei einem Autounfall. Summa und Lumi bekamen eine neue Identität und durften nie mehr Kontakt zu Joona aufnehmen, denn solange Jurek lebte, bestand die Gefahr, dass er seine Drohung wahrmachen würde. Heute weiß Saga, dass Joona die beiden vor einem grauenvollen Tod bewahrte, indem er ihr gemeinsames Leben opferte.


    Doch heute findet dies ein Ende. Jurek Walter ist tot, seine sterblichen Überreste sind gefunden und identifiziert worden.


    Bei dem Gedanken durchströmt ein fast erotisches Gefühl ihren Körper. Sie lehnt sich in ihrem Sitz zurück, schließt die Augen und schläft ein.


    Es ist das erste Mal seit sehr langer Zeit, dass sie gut schläft.


    Als sie erwacht, steht der Zug und kühle Luft strömt in den Wagen. Sie setzt sich auf und sieht, dass sie sich in Boden befindet. Sie hat fast zehn Stunden geschlafen und muss hier umsteigen, um nach Nattavaara weiterzufahren.


    Sie streckt sich, zieht ihre Stiefel an, steckt die Waffe ins Halfter, nimmt ihre Jacke und steigt aus. Im Bahnhofsgeschäft kauft sie sich einen großen Becher Kaffee und kehrt anschließend auf den Bahnsteig zurück. Sie betrachtet eine Gruppe junger Männer in militärischer Kleidung und grünen Mützen, die in einen Zug in die andere Richtung steigt.


    Jemand hat einen Portionsbeutel Schweden-Snus auf das Glas der Bahnhofsuhr geworfen.


    Knarrend nähert sich ein schwarzer Zug mit blutrotem Unterbau. Müll wird über die Schwellen gewirbelt. Die Lokomotive hält und schnauft langsam an dem verlassenen Bahnsteig. Saga ist die Einzige, die in den Zug nach Gällivare steigt, sie bleibt in ihrem Wagen allein.


    Die Zugfahrt nach Nattavaara dauert gerade einmal eine Stunde. Saga trinkt ihren Kaffee, geht auf die Toilette, wäscht sich das Gesicht, danach sitzt sie auf ihrem Platz und betrachtet die Landschaft mit ihren endlosen Wäldern und einzelnen roten Holzhäusern.


    Sie hat vor, den örtlichen Lebensmittelladen oder das Gemeindehaus aufzusuchen und dort nach Zugezogenen zu fragen – es können nicht viele sein.


    Es ist kurz vor elf, als Saga Bauer aus dem Zug steigt. Das Bahnhofsgebäude ist bloß ein Schuppen mit einem Schild auf dem Dach. Im Unkraut vor dem Schuppen steht eine Bank mit rostigen Armlehnen, von denen die Farbe abblättert.


    Saga folgt der Straße durch den dunkelgrünen, rauschenden Wald. Es ist kein Mensch zu sehen, aber manchmal hört sie in der Ferne einen Hund bellen.


    Der Asphalt ist bucklig und vom Frost aufgerissen.


    Sie kommt zu einer Brücke, die über den Fluss Pikku Venetjoki führt, als sie hinter sich Motorgeräusche hört. Ein alter VW-Pick-up nähert sich und sie hebt den Arm, um ihn anzuhalten.


    Ein sonnengebräunter Mann von etwa siebzig Jahren in einem grauen Pullover kurbelt das Seitenfenster herab und grüßt mit einem Kopfnicken. Neben ihm sitzt eine gleichaltrige Frau in einer grünen, wattierten Weste, sie trägt eine Brille mit rosa Bügeln.


    »Hallo«, grüßt Saga. »Wohnen Sie in Nattavaara?«


    »Wir fahren nur durch«, antwortet er.


    »Wir sind aus Sarvisvaara, einer anderen Metropole«, sagt die Frau.


    »Wissen Sie, wo hier der Lebensmittelladen ist?«


    »Der hat letztes Jahr zugemacht«, antwortet der Alte und spielt mit dem Lenkrad. »Aber wir haben jetzt ein neues Geschäft.«


    »Wie schön«, sagt Saga und lächelt.


    »Das ist kein Geschäft«, korrigiert ihn die alte Frau.


    »Ich nenne es ein Geschäft«, murrt er.


    »Aber das ist falsch«, sagt sie. »Es ist ein Servicepunkt.«


    »Dann werde ich da wohl nicht mehr einkaufen können«, entgegnet er seufzend.


    »Und wo liegt dieser Servicepunkt?«, erkundigt sich Saga.


    »Im selben Haus wie früher das Geschäft«, antwortet die Frau und zwinkert ihr zu. »Springen Sie auf die Ladefläche.«


    »Sie ist doch keine Hochspringerin«, wendet der Mann ein.


    Saga steigt auf das Rad, greift nach der Ladeklappe, klettert hoch und setzt sich mit dem Rücken zum Fahrerhaus.


    Während der Fahrt hört sie, wie sich das alte Paar so streitet, dass der Wagen fast in den Graben rutscht. Die Stoßdämpfer ächzen, Kies rasselt unter dem Auto, und Staub wird in einer weißen Wolke aufgewirbelt.


    Sie fahren in das Dorf und halten vor einem großen roten Haus mit einer Eisreklame und einem Schild davor, dem sich entnehmen lässt, dass der Laden auch Post, Apotheke, Staatliches Alkoholgeschäft und Lottoannahmestelle ist.


    Saga klettert herunter, bedankt sich fürs Mitnehmen und steigt die Eingangstreppe hinauf. Als sie eintritt, klingelt eine kleine Glocke an der Tür.


    Sie nimmt eine Tüte Dillchips aus dem Regal und geht anschließend zu dem jungen Mann an der Kasse.


    »Ich bin auf der Suche nach einem Freund, der vor etwas mehr als einem Jahr hierhergezogen ist«, sagt sie ohne Umschweife.


    »Hierher?«, fragt er und sieht sie kurz an, ehe er den Blick senkt.


    »Ein großer Mann … mit Frau und Tochter.«


    »Stimmt«, sagt er mit roten Wangen.


    »Wohnen sie noch hier?«


    »Folgen sie einfach dem Lompolovaaravägen«, sagt er und zeigt die Richtung an. »Bis zu der Abzweigung nach Silmäjärvi.«


    Saga verlässt das Geschäft und folgt der Straße in der angezeigten Richtung. Traktorspuren haben das Erdreich uneben gemacht und der Straßengraben ist von Reifenspuren zerfurcht. Im Gras liegt eine Bierdose. Das Rauschen der Bäume klingt wie ein fernes Meer.


    Sie isst im Gehen ein paar Chips, steckt den Rest in die Tasche und wischt sich die Hand an der Hose ab.


    Saga ist sechs Kilometer gegangen, als sie ein rotes Holzhaus sieht, dort wo die Straße um einen Waldsee herumführt. Ein Auto ist nicht zu sehen, aber der Schornstein raucht. Der Garten um das Haus besteht aus hohem Gras.


    Sie bleibt stehen und hört die Insekten im Straßengraben sirren.


    Ein Mann tritt aus dem Haus. Sie sieht, wie sich seine Gestalt zwischen den Bäumen bewegt.


    Es ist Joona Linna.


    Er ist es, aber er ist abgemagert und stützt sich auf einen Stock. Er hat einen blonden, lockigen Bart und unter seiner schwarzen Mütze lugen Haarsträhnen hervor.


    Saga geht auf ihn zu. Unter ihren Stiefeln knirscht der Kies.


    Sie sieht, dass Joona neben einem Holzschuppen stehenbleibt, den Stock an die Wand lehnt, nach der Axt greift und einen großen Holzklotz spaltet, einen neuen nimmt und ihn spaltet, einen Moment innehält, die Scheite aufsammelt und weiterhackt.


    Sie ruft ihm nichts zu, weil sie spürt, dass er sie entdeckt hat, wahrscheinlich schon lange, bevor sie ihn gesehen hat.


    Er trägt einen moosgrünen Fleece-Pullover unter einer Fliegerjacke aus dickem Leder. Die Falten sind rissig und das Lammfellfutter auf der Innenseite des Kragens hat sich gelblich verfärbt.


    Fünf Meter von ihm entfernt bleibt sie stehen. Er richtet sich auf, dreht sich um und betrachtet sie mit Augen so grau wie helles Feuer.


    »Du hättest nicht herkommen sollen«, sagt er leise.


    »Jurek ist tot«, erwidert sie atemlos.


    »Ja«, antwortet er und hackt weiter.


    Er greift nach einem neuen Klotz und stellt ihn sich zurecht.


    »Ich habe die Leiche gefunden«, erklärt Saga.


    Er trifft das Scheit nicht richtig, rutscht ab, lässt die Axt fallen und bleibt eine Weile mit gesenktem Kopf stehen. Saga schaut in den großen Holzkorb und sieht, dass an seinem Rand eine abgesägte Schrotflinte festgeklebt ist.
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    JOONA FÜHRT SIE durch einen dunklen Vorraum. Er sagt nichts, hält ihr aber die Tür auf und sie betritt eine kleine Küche, an deren Wänden Kupfertöpfe hängen.


    Ein Elchstutzen mit Zielfernrohr hängt unter dem Fensterbrett und auf dem Fußboden stehen mindestens dreißig Kartons Munition.


    Durch die zugezogenen Vorhänge scheint die Sonne herein. Auf dem Tisch stehen eine Kaffeekanne und zwei Tassen.


    »Summa ist im Frühjahr gestorben«, erklärt er.


    »Mein herzliches Beileid«, sagt sie leise.


    Er stellt den Holzkorb ab und richtet sich mühsam auf. Leichter Rauchgeruch hängt in der Küche und in dem gusseisernen Ofen knistert hinter der verschlossenen Luke das Fichtenholz.


    »Du hast also wirklich seine Leiche gefunden?«, fragt er und sieht sie an.


    »Sonst wäre ich nicht gekommen«, antwortet sie ernst. »Ruf Åhlén an, wenn du eine Bestätigung haben willst.«


    »Ich glaube dir«, erwidert er.


    »Ruf ihn trotzdem an.«


    Er schüttelt den Kopf, sagt aber nichts, stützt sich auf die Spüle und geht zur nächsten Tür, stößt sie auf und sagt auf Finnisch leise etwas in das Dunkel hinein.


    »Das ist meine Tochter Lumi«, sagt Joona, als ein Mädchen in die Küche kommt.


    »Hallo«, sagt Saga.


    Lumi hat glatte braune Haare, ihr Lächeln ist freundlich und neugierig, aber ihre Augen sind grau wie Eis. Sie ist groß und schlank, trägt ein schlichtes blaues Baumwollhemd und eine ausgeblichene Jeans.


    »Hast du Hunger?«, fragt Joona.


    »Ja«, antwortet Saga.


    »Setz dich.«


    Sie nimmt auf einem Stuhl Platz, und Joona stellt Brot, Butter und Käse auf den Tisch und beginnt anschließend, Tomaten, Oliven und Paprika kleinzuhacken. Lumi setzt Wasser auf und mahlt Kaffeebohnen mit einer Handmühle. Saga blickt in das dunkle Zimmer hinter ihnen und sieht eine Couch und einen Stapel Bücher auf einem Tisch. Von einem Infusionsständer baumelt ein Nachtsichtgerät herab, das für die nächtliche Jagd auf ein Gewehr montiert werden kann.


    »Wo lag er?«, fragt Joona.


    »Er ist auf Högmarsö an Land getrieben worden«, antwortet Saga.


    »Wer?«, fragt Lumi und wirft einen Blick auf eine Zentrale für etwa zwanzig Bewegungsmelder, die unter einem Gewürzregal an der Wand hängt.


    »Jurek Walter«, antwortet Joona und schlägt zwölf Eier in die Bratpfanne.


    »Ich habe seine Leiche gefunden«, sagt Saga.


    »Dann ist er tot?«, fragt Lumi.


    »Lumi, kannst du hier bitte mal kurz übernehmen«, sagt Joona und verlässt die Küche.


    Sie hören seine schweren Schritte im Vorraum, dann öffnet und schließt sich die Haustür. Lumi nimmt etwas getrocknetes Basilikum und zerreibt es zwischen den Handflächen.


    »Papa sagt, dass er Mama und mich damals verlassen musste«, erzählt Lumi und versucht, mit fester Stimme zu sprechen. »Er hat gesagt, dass Jurek Walter uns getötet hätte, wenn wir auch nur den kleinsten Kontakt gehabt hätten.«


    »Er hat das Richtige getan, er hat euch das Leben gerettet, es gab keinen anderen Weg«, erwidert Saga.


    Lumi nickt und wendet sich dem Herd zu. Tränen fallen auf die mattschwarze Eisenplatte vor ihr.


    Lumi streicht sich über die Wangen, schaltet den Herd herunter und wendet das Omelett vorsichtig mit einem Pfannenheber.


    Durch die geschlossenen Vorhänge sieht Saga, wie Joona mit dem Telefon am Ohr auf der Straße steht. Sie weiß, dass er mit Åhlén spricht. Er runzelt die Stirn und die Muskeln um seine Kiefer sind angespannt.


    Lumi schaltet den Herd ab, deckt den Tisch und sieht Saga dabei immer wieder neugierig an.


    »Ich weiß, dass du nicht mit Papa zusammen bist«, sagt das Mädchen nach einer Weile. »Er hat mir von Disa erzählt.«


    »Wir haben zusammengearbeitet«, erwidert Saga lächelnd.


    »Du siehst gar nicht aus wie eine Polizistin«, meint das Mädchen.


    »Staatsschutz«, erwidert Saga kurz.


    »Danach siehst du auch nicht aus«, sagt Lumi lachend und setzt sich zu Saga. »Aber wenn du vom Staatsschutz bist, dann musst du Saga Bauer sein.«


    »Ja.«


    »Iss«, sagt Lumi. »Das Essen wird sonst kalt.«


    Saga dankt ihr, hebt etwas von dem Omelett auf ihren Teller, nimmt sich Brot und Käse und gießt ihnen beiden Kaffee ein.


    »Wie geht es Joona?«, fragt sie.


    »Gestern hätte ich sicher gesagt schlecht«, antwortet Lumi. »Er friert und schläft kaum, bewacht mich, hält sich irgendwie wach … Ich begreife nicht, wie er sich so wachhalten kann.«


    »Er ist stur«, sagt Saga.


    »Ist er das?«


    Sie lachen.


    »Weißt du, ich habe meinen Vater so viele Jahre nicht gehabt«, sagt das Mädchen und ihre Augen werden feucht. »Ich erinnere mich kaum an ihn, ich meine, nichts kann das kompensieren, aber … Mehr als ein Jahr lang haben wir hier zusammengesessen und geredet … jeden Tag, viele Stunden … Ich habe von mir und Mama erzählt, was wir getan haben und wie es uns ergangen ist, und er hat von sich erzählt … Es kann nicht sehr viele Kinder geben, die so viel mit ihrem Vater geredet haben.«


    »Ich jedenfalls nicht«, erwidert Saga leise.


    Als ein Bewegungsmelder darauf reagiert, dass Joona zurückkommt, steht Lumi auf. Sie schaltet den Alarm ab, man hört, wie die Haustür aufgeht und dann Schritte im Vorraum.


    Joona kommt in die Küche, stellt den Stock weg, stützt sich auf den Tisch und setzt sich.


    »Åhlén ist sich seiner Sache sicher«, sagt er und nimmt sich etwas zu essen.


    »Jetzt sind wir quitt, Joona«, sagt Saga und sieht ihm in die Augen. »Es ist mir egal, was du denkst, aber wir sind quitt … Ich habe ihn getötet und ich habe die Leiche gefunden.«


    »Du bist mir nie etwas schuldig gewesen.«


    Joona sitzt leicht vorgebeugt und isst ein paar Happen. Lumi legt eine dicke Decke um seine Schultern und setzt sich wieder.


    »Lumi möchte in Paris studieren«, berichtet Joona und lächelt seine Tochter an.


    »Das steht doch noch gar nicht fest«, sagt sie schnell.


    Ein Lächeln huscht über ihr offenes Gesicht. Saga sieht, dass Joonas Hände zittern, als er seine Tasse anhebt und Kaffee trinkt.


    »Heute Abend mache ich uns ein Hirschfilet«, verkündet er.


    »Der Zug zurück geht in zwei Stunden«, sagt Saga.


    »Mit Pfifferlingen und Sahne«, ergänzt er.


    »Ich muss fahren«, entgegnet sie lächelnd.
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    ERIK KOMMT WIEDER zu früh zu seiner Klavierstunde und bleibt auf dem Bürgersteig gegenüber vor dem Haus am Lill-Jans plan 4 stehen. Die Vorhänge im Erdgeschoss sind nicht zugezogen, sodass er Jackie Federer gut sehen kann. Sie hält sich in der Küche auf, streicht mit der Hand über die Hängeschränke, holt ein Glas heraus und hält den Finger unter den Wasserhahn. Er sieht, dass sie einen schwarzen Rock und eine Bluse trägt, die nicht zugeknöpft ist. Er geht auf die Straße, um sie besser sehen zu können, nähert sich dem Fenster und bemerkt, dass ihre nassen Haare am Rücken den Seidenstoff durchnässt haben. Sie trinkt Wasser, wischt sich mit der Hand den Mund ab und dreht sich um.


    Erik reckt sich und sieht kurz ihren Bauchnabel durch die offene Bluse. Eine Frau mit Kinderwagen bleibt auf dem Bürgersteig stehen und sieht ihn an, und ihm wird plötzlich bewusst, was für einen Eindruck er machen muss. Schnell überquert er die Straße und betritt das Haus. Erneut steht er im Dunkeln vor der Tür und streckt den Finger zum Klingelknopf aus.


    Seit der Hypnose hat er darüber nachgedacht, dass Rocky Kyrklunds Alibi tatsächlich stimmen könnte, und musste die Dosis Stilnox verdoppeln, um Schlaf zu finden. Sein Termin im Krankenhaus Karsudden ist erst am nächsten Tag.


    Als Jackie ihm öffnet, ist ihre dünne Seidenbluse zugeknöpft. Sie lächelt ihn ruhig an und das Licht im Treppenhaus spiegelt sich in den runden Gläsern ihrer Sonnenbrille.


    »Ich bin etwas zu früh«, sagt er.


    »Erik«, begrüßt sie ihn lächelnd. »Herzlich willkommen.«


    Sie gehen hinein und er sieht, dass ihre Tochter unter das »Zutritt verboten«-Schild die Zeichnung eines Totenschädels gehängt hat.


    Er folgt Jackie durch den Flur, sieht, wie ihre Hand flüchtig die Wand berührt, und denkt, dass sie ohne erkennbare Vorsicht geht. Die glänzende Bluse hängt locker auf den schwarzen Rock herab.


    Als ihre Hand den Türrahmen erreicht, schaltet sie die Deckenlampe ein, geht ins Wohnzimmer, bis sie den Teppich erreicht, und dreht sich zu ihm um.


    »Darf ich hören, wie weit Sie gekommen sind«, sagt Jackie und macht eine Geste Richtung Klavier.


    Er setzt sich, stellt das erste Notenblatt auf den Ständer, streicht sich die Haare aus der Stirn, legt behutsam den rechten Daumen auf die richtige Taste und die Finger auf die Tasten daneben.


    »Opus 25«, sagt er mit scherzhaftem Ernst.


    Er spielt die Takte, die Jackie ihm aufgegeben hat. Obwohl sie ihn angewiesen hat, das nicht zu tun, ist sein Blick die ganze Zeit auf seine Hand gerichtet.


    »Es muss schlimm für Sie sein, sich das anhören zu müssen«, sagt er schnell. »Ich meine, wenn man an schöne Musik gewöhnt ist.«


    »Ich finde, Sie machen das schon ganz gut«, erwidert sie.


    »Gibt es Noten in Blindenschrift – das müsste es doch eigentlich?«


    »Louis Braille war Musiker, sodass es sich ganz natürlich ergab … aber letztlich muss man natürlich alle Stücke auswendig lernen, weil man zum Spielen beide Hände braucht«, erklärt sie.


    Er legt die Finger auf die Tasten und atmet tief durch, als es an der Tür klingelt.


    »Entschuldigen Sie bitte, ich muss aufmachen«, sagt Jackie und steht auf.


    Erik sieht sie in den Flur gehen und die Tür öffnen. Ihre Tochter steht mit einer großen Frau in Sportkleidung davor.


    »Wie ist das Spiel gelaufen?«, fragt Jackie.


    »Eins-eins«, antwortet das Mädchen. »Anna hat das Tor für uns geschossen.«


    »Aber es war dein Pass«, sagt die Frau.


    »Danke, dass du Madeleine nach Hause begleitet hast.«


    »Das hat doch Spaß gemacht … Wir haben auf dem Heimweg darüber gesprochen, dass sie nicht immer die Beste in allem sein muss, dass sie vielleicht versuchen sollte, ein bisschen ungezogener zu sein.«


    Erik hört nicht, was Jackie dazu sagt, er sieht nur, wie die Tür zugeht und Jackie vor dem Mädchen in die Hocke geht und zärtlich ihr Haar und ihr Gesicht berührt.


    »Jetzt musst du also versuchen, ein bisschen ungezogener zu werden«, sagt sie sanft.


    Sie kehrt zu Erik zurück, entschuldigt sich für die Unterbrechung, setzt sich auf den Stuhl und erklärt ihm, was er tun soll.


    Erik kämpft damit, die Motorik beider Hände miteinander in Einklang zu bringen, und gerät ins Schwitzen.


    Nach einer Weile kommt das Mädchen ins Zimmer. Es hat einen kuscheligen Jogginganzug angezogen, setzt sich auf den Boden und hört zu.


    Erik versucht, den ersten Teil des Stücks zu spielen, verspielt sich aber in Takt vier, fängt noch einmal an, verspielt sich an der gleichen Stelle und lacht über seine Unfähigkeit.


    »Was ist denn so lustig?«, fragt Jackie ihn ruhig.


    »Nur, dass ich spiele wie ein kaputter Roboter«, antwortet Erik.


    »Mein Igel spielt auch ein bisschen komisch«, sagt Madeleine tröstend und hält ihr Stofftier hoch.


    »Am schlimmsten ist die linke Hand«, erklärt Erik. »Die Finger wollen irgendwie nicht auf die Knöpfe drücken, wenn sie sollen.«


    Madeleine blinzelt kurz, aber es gelingt ihr, ernst zu bleiben.


    »Ich meine, auf die Tasten«, sagt Erik schnell. »Dein Igel sagt vielleicht ›Knöpfe‹, aber ich sage natürlich Tasten.«


    Das Mädchen senkt den Kopf und lächelt über das ganze Gesicht. Jackie steht von ihrem Stuhl auf.


    »Sie müssen sich ausruhen«, sagt sie. »Bis zum Ende der Stunde werden wir uns mit Musiktheorie beschäftigen.«


    »Ich stelle die Spülmaschine an«, sagt das Mädchen.


    »Du weißt ja, dass du bald ins Bett musst – achte bitte selbst auf die Zeit.«


    Sie setzen sich an den Tisch. Erik greift nach der Karaffe und gießt Wasser in zwei Gläser. Es ist unmöglich, Jackie nicht heimlich anzuschauen, während sie über Violinschlüssel, Bassschlüssel und verschiedene Vorzeichen spricht. Ihre Bluse ist an der Taille zerknittert und ihr Gesicht nachdenklich. Er erahnt die Konturen ihres schlichten weißen BHs unter dem Seidenstoff.


    Er empfindet es als aufregende Verlockung, sie ansehen zu können, ohne dass sie es merkt.


    Vorsichtig setzt er sich ein wenig anders, sodass er zwischen ihre Schenkel schauen und ihren glänzenden weißen Slip sehen kann.


    Sein Herz schlägt härter, als sie die Schenkel ein wenig spreizt, und er hat das Gefühl, sie weiß, dass sie betrachtet wird.


    Sie trinkt Wasser.


    Ihre offenen Augen lassen sich hinter der dunklen Sonnenbrille nur erahnen.


    Er wirft wieder einen Blick zwischen ihre Schenkel und lehnt sich vorsichtig ein wenig vor, aber im nächsten Moment schlägt sie ein Bein über das andere und stellt ihr Glas ab.


    Jackie lächelt und sagt, sie stelle sich vor, dass er als Dozent an der Universität oder als Pfarrer arbeite. Erik antwortet, die Wahrheit liege irgendwo in der Mitte, und erzählt ihr von seiner Arbeit in der Psychiatrie und seiner Forschung zu Hypnose und verstummt anschließend.


    Sie sammelt ihre Theorieblätter ein, ordnet sie und legt sie vor ihn.


    »Darf ich Sie etwas fragen?«, sagt Erik.


    »Ja«, sagt sie schlicht.


    »Sie wenden mir Ihr Gesicht zu, wenn ich spreche – geschieht das spontan oder lernt man das?«


    »Ich habe mich an das angepasst, was Sehende als angenehm empfinden«, antwortet sie ehrlich.


    »Das habe ich mir fast gedacht«, meint Erik.


    »Genau wie das Licht einzuschalten, wenn man ein Zimmer betritt, um die Sehenden vorzuwarnen, dass man dort ist …«


    Sie verstummt und ihre schlanken Finger bewegen sich behutsam über den feuchten Rand des Glases.


    »Entschuldigen Sie, mir ist bewusst, dass ich furchtbar unhöflich bin, wenn ich Sie nach diesen Dingen frage …«


    »Die meisten sprechen nicht gerne über ihre Sehbehinderung, was ich gut verstehen kann«, sagt Jackie. »Man will ja als Individuum wahrgenommen werden und so weiter … Aber ich finde, es ist besser, wenn man darüber redet.«


    »Gut.«


    Er betrachtet ihren hellrosa Lippenstift, die Rundung ihrer Wangenknochen, die Jungenfrisur und die grüne Ader, die in ihrem Hals pulsiert.


    »Ist es nicht seltsam, andere Menschen zu hypnotisieren, Einblick in all ihre geheimen und privaten Gedanken zu haben?«, fragt sie.


    »Aber Hypnose heißt nicht, dass man sich diesen Einblick heimlich verschafft.«


    »Nicht?«
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    DER HELLE HIMMEL spiegelt sich in der Plastikfolie um die Zigarettenstange auf dem Beifahrersitz, als Erik langsam in den englischen Park rollt, vorbei an einem Schild, das Unbefugten verbietet, sich auf dem Gelände aufzuhalten, und darüber aufklärt, dass jeder Besucher sich erst anmelden muss.


    Das Bezirkskrankenhaus Karsudden ist die größte gerichtspsychiatrische Klinik Schwedens mit 130 Plätzen für Straftäter, die wegen einer psychischen Erkrankung nicht zu einer Gefängnisstrafe, sondern zu Sicherheitsverwahrung verurteilt wurden.


    Er hat ein flaues Gefühl im Bauch. Bald wird er Rocky Kyrklund treffen und ihn nach seinem angeblichen Alibi fragen.


    Wenn es stimmt, hängt der aktuelle Mord wahrscheinlich mit dem früheren zusammen und Erik wird der Polizei alles erzählen.


    Denn wenn Rocky unschuldig verurteilt wurde, liegt der Gedanke nahe, dass es eine Parallele zwischen dem alten und dem neuen Mord gibt. Dann wäre es nicht nur ein Zufall, dass Susanna Kerns Hand auf dem Ohr lag.


    Es ist nicht gesagt, dass ich meinen Job verliere, redet er sich ein. Das hängt ganz davon ab, ob die Polizei die Staatsanwaltschaft einschaltet.


    Vor dem Eingang zu dem weißen Verwaltungsgebäude hängt ein Schild mit einer durchgestrichenen Kamera. Und dabei ist dieser Ort voller Überwachungskameras, denkt Erik.


    Er nimmt die Zigaretten und geht auf das Haus zu.


    Im scharfen Sonnenlicht hinter den Türen sieht man Staub langsam auf angestoßene Möbel und den verkratzten Fußboden herabschweben.


    Erik weist sich aus, erhält ein Namensschild und kommt nicht weiter als bis zu dem Zeitungsständer neben den Sitzmöbeln, als ein Mann mit blondierten Haarspitzen an ihn herantritt.


    »Erik Bark?«


    »Ja.«


    Der Mann verzieht die Lippen zu einer Art Lächeln und stellt sich als Otto vor. Sein Gesicht wirkt verbraucht, geprägt von einer Trauer, die sich nicht mehr verstecken lässt.


    »Casillas wäre gerne selbst gekommen, aber …«


    »Ich verstehe, kein Problem«, sagt Erik und spürt, dass er rot wird, als er an seine Lügen über Doktor Stünkel und das Forschungsprojekt denkt.


    Sie gehen los und der Mann erzählt ihm, dass er Pfleger ist und seit vielen Jahren in Karsudden arbeitet.


    »Wir gehen außen herum … Niemand mag die Verbindungstunnel«, murmelt Otto, als sie hinaustreten.


    »Kennen Sie Rocky Kyrklund?«, fragt Erik.


    »Er war schon hier, als ich anfing«, erzählt Otto und deutet zu den hohen Zäunen und den düsteren braunen Gebäuden hinüber.


    »Was halten Sie von ihm?«


    »Viele fürchten sich ein wenig vor ihm«, antwortet Otto.


    Sie gehen durch Eingang D und zu einem Zimmer, in dem Erik alle losen Gegenstände abgeben muss.


    »Kann ich die Zigaretten mitnehmen?«, fragt Erik.


    »Die können Sie sicher gut gebrauchen«, antwortet Otto.


    Der Pfleger legt Schlüssel, Stift, Mobiltelefon und Portemonnaie in eine Tüte, versiegelt sie und stellt Erik eine Quittung aus. Dann schließt er eine schwere Tür auf, die zu einer weiteren Tür mit einem codierten Schloss führt. Sie gehen weiter durch einen Flur mit grauem Kunststoffboden und treten durch eine Sicherheitstür, hinter der kleine Zimmer mit Betten liegen.


    Der Geruch von Putzmittel und altem Zigarettenrauch hängt in der Luft.


    Aus einem der Zimmer dringen die Geräusche eines Pornofilms. Die Tür steht offen und Erik sieht einen dicken Mann, der vorgebeugt auf einem Plastikstuhl sitzt und auf den Boden spuckt.


    Sie gehen durch eine weitere Schleuse und gelangen auf den schattigen Hof hinaus. Sechs Meter hohe Zäune verbinden zwei Backsteinfassaden und bilden einen Käfig um eine gelbe Rasenfläche mit Kieswegen.


    Ein schlanker, etwa zwanzig Jahre alter Mann mit angespannten Gesichtszügen sitzt auf einer Parkbank. Zwei Pfleger lehnen an einer der Backsteinwände und unterhalten sich. Am hinteren Ende des Rasens steht ein großgewachsener Mann vor dem Zaun.


    »Möchten Sie, dass ich Sie begleite?«, fragt Otto.


    »Nicht nötig.«


    Der frühere Pfarrer raucht und hat das Gesicht dem hohen Stahlzaun zugewandt. Sein Blick schweift über die Rasenflächen des Parks und den Laubwald. Neben seinen Füßen steht ein Becher mit eingetrocknetem Kaffee.


    Erik folgt dem Kiesweg, der voller Zigarettenkippen und ausgespuckten Portionsbeuteln Schweden-Snus ist.


    Jetzt treffe ich den Pfarrer, den ich verriet, weil ich ihn vorverurteilt hatte, denkt Erik. Wenn er ein Alibi hat, werde ich der Polizei gestehen, was ich getan habe, und mich den Konsequenzen stellen.


    Staub wirbelt von dem trockenen Weg auf und um seine Beine und er weiß, dass Rocky Kyrklund ihn kommen hört.


    »Rocky Kyrklund?«, sagt er.


    »Wer fragt?«


    »Ich heiße Erik Maria Bark.«


    Rockys Hand löst sich vom Zaun, und er dreht sich um. Er ist ein großer Mann, misst über einen Meter neunzig. Seine Schultern sind noch breiter als in Eriks Erinnerung, und er hat einen graumelierten Vollbart und zurückgekämmte Haare. Seine Augen sind grün und sein Gesicht drückt kühlen Stolz aus. Er trägt einen militärgrünen, fusseligen Pullover mit blankgewetzten Ellbogen. Die kräftigen Arme hängen herab und zwischen seinen schlaffen Fingern steckt eine Zigarette.


    »Der Oberarzt meinte, Sie mögen Camel«, sagt Erik und bietet ihm die Stange Zigaretten an.


    Rocky hält das Kinn hoch und blickt auf ihn herab. Er erwidert nichts und macht auch keine Anstalten, das Geschenk anzunehmen.


    »Ich weiß nicht, ob Sie sich noch an mich erinnern können«, sagt Erik. »Ich war bei dem Prozess vor neun Jahren dabei, ich gehörte zu der Gruppe, die für das gerichtspsychiatrische Gutachten zuständig war.«


    »Zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?«, fragt Rocky mit dunkler Stimme.


    »Dass die Notwendigkeit einer neurologischen und psychiatrischen Behandlung besteht«, antwortet Erik ruhig.


    Rocky schnippt die glühende Zigarette auf Erik. Sie trifft ihn an der Brust und fällt auf die Erde. Funken fliegen durch die Luft.


    »Gehe hin in Frieden«, sagt Rocky leise und spitzt seinen Mund.


    Erik tritt die Glut aus und sieht, dass zwei Pfleger mit Funkgeräten über die Rasenfläche heraneilen.


    »Was geht hier vor?«, fragt einer von ihnen, als sie bei ihnen stehen.


    »Es war ein Versehen«, sagt Erik beruhigend.


    Die Männer bleiben noch kurz stehen, aber Erik und Rocky schweigen, sodass sie schließlich zu ihren Kaffeetassen zurückkehren.


    »Sie haben die beiden angelogen«, sagt Rocky.


    »Es kommt schon mal vor, dass ich das tue«, erwidert Erik.


    Rocky verzieht keine Miene, aber in seinem Blick ist ein Funke von Interesse erwacht.


    »Sind Sie in neurologischer und psychiatrischer Behandlung?«, erkundigt sich Erik. »Sie haben ein Recht darauf. Ich bin Arzt, möchten Sie, dass ich mir Ihre Akte und Ihren Resozialisierungsplan ansehe?«


    Rocky schüttelt bedächtig den Kopf.


    »Sie sitzen hier schon lange, haben aber nicht ein einziges Mal beantragt, die Möglichkeit einer Entlassung zu prüfen.«


    »Warum sollte ich das tun?«


    »Möchten Sie denn nicht entlassen werden?«


    »Ich akzeptiere meine Strafe«, erklärt Rocky mit seiner vollen Stimme.


    »Damals hatten Sie Probleme mit dem Gedächtnis – ist das noch immer so?«, fragt Erik.


    »Ja.«


    »Ich erinnere mich dagegen noch sehr gut an unsere Gespräche, und manchmal haben Sie sich angehört, als seien Sie der Meinung, unschuldig zu sein.«


    »Natürlich … Ich hüllte mich in Lügen, um zu entkommen, sie krabbelten auf mir wie ein Schwarm Bienen, und ich begann, einem anderen Menschen die Schuld zu geben.«


    »Wem?«


    »Das spielt doch keine Rolle … Ich war schuldig, ließ die Lügen aber dennoch auf mir herumkrabbeln.«


    Erik bückt sich, legt die Zigaretten zu Rockys Füßen ab und weicht einen Schritt zurück.


    »Möchten Sie mir von der Person erzählen, der Sie die Schuld gaben?«, fragt er.


    »Ich erinnere mich nicht, aber ich weiß, dass ich ihn mir als einen Prediger vorstellte, einen schmutzigen Prediger …«


    Der frühere Pfarrer verstummt und wendet sich erneut dem Zaun zu. Erik stellt sich neben ihn und blickt auf den Wald hinaus.


    »Wie hieß er?«


    »Ich erinnere mich an keine Namen mehr, ich erinnere mich nicht an ihre Gesichter, ausgestreut in Asche …«


    »Sie nennen ihn einen Prediger – war er ein Kollege?«


    Rockys Finger umklammern das Gitter und sein Brustkorb hebt sich im Rhythmus seiner Atemzüge.


    »Ich erinnere mich nur, dass ich Angst hatte, deshalb habe ich wahrscheinlich versucht, ihm die Schuld zu geben.«


    »Sie hatten Angst vor ihm?«, fragt Erik. »Was hat er getan? Warum hatten Sie …«


    »Rocky, Rocky?«, sagt ein Patient, der sich ihnen von hinten nähert. »Schau mal, was ich dir mitgebracht habe.«


    Sie drehen sich um und sehen den schlanken Mann, der Rocky einen Marmeladenkeks in einer Serviette anbietet.


    »Iss ihn selbst«, sagt Rocky.


    »Ich will ihn nicht«, erwidert der Patient eifrig. »Ich bin ein Sünder, ich habe Gott und seine Engel gehasst und …«


    »Halts Maul«, fährt Rocky ihn an.


    »Was habe ich denn getan? Warum bist du so …«


    Rocky packt das Kinn des Mannes, sieht ihm in die Augen und spuckt ihm ins Gesicht. Als Rocky sein Kinn loslässt, verliert der Mann das Gleichgewicht und der Marmeladenkeks fällt auf die Erde.


    Die Wärter nähern sich wieder.


    »Und wenn sich heute jemand melden würde, der Ihnen ein Alibi gibt?«, sagt Erik schnell.


    Rockys grüne Augen begegnen seinem Blick und weichen ihm nicht aus.


    »Dann würde er lügen.«


    »Sind Sie sicher? Sie erinnern sich doch an nichts in …«


    »Ich erinnere mich an kein Alibi, weil es keins gab«, fällt Rocky ihm ins Wort.


    »Aber Sie erinnern sich an Ihren Kollegen – was ist, wenn er Rebecka ermordet hat?«


    »Ich habe Rebecka Hansson ermordet«, erklärt Rocky nachdenklich.


    »Erinnern Sie sich daran?«


    »Ja.«


    »Kennen Sie jemanden namens Olivia?«


    Rocky schüttelt den Kopf, wendet den Blick den beiden Wärtern zu, die immer näher kommen, und hebt das Kinn.


    »Und bevor Sie hierhergekommen sind?«


    »Nein.«


    Die Wärter stoßen Rocky gegen den Zaun, schlagen ihm in die Kniebeugen, pressen ihn auf die Erde und fixieren seine Arme mit Handfesseln.


    »Vorsicht«, ruft der andere Patient.


    Der größere Wärter presst ein Knie in Rockys Rücken, während der andere ihm seinen Schlagstock in den Nacken drückt.


    »Vorsicht«, sagt der Patient heulend.


    Als Erik die Station D:4 verlässt, muss er immer breiter lächeln. Es gab kein Alibi, Rocky ermordete Rebecka Hansson und es existiert keine Verbindung zwischen den beiden Fällen.


    Auf dem Parkplatz bleibt er stehen, atmet tief durch und lässt den Blick über die Bäume des Parks zum hellen Himmel hinauf schweifen. Eine befreiende Erleichterung breitet sich in seinem Körper aus, eine alte Bürde ist von seinen Schultern genommen worden.
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    NILS ÅHLÉN, PROFESSOR für Gerichtsmedizin, parkt seinen weißen Jaguar quer auf zwei Parkplätzen. Die Landeskriminalpolizei möchte, dass er zwei Morden besondere Aufmerksamkeit schenkt. Beide Leichen sind bereits obduziert worden. Åhlén hat die Berichte gelesen. Sie sind untadelig und weit ausführlicher, als man verlangen kann. Dennoch möchte die Polizei, dass er sie sich noch einmal anschaut.


    Die Leiterin der Ermittlungen bittet darum, dass er beide Tote ein zweites Mal obduziert. Die Beamten tappen völlig im Dunkeln und wollen, dass er nach unerwarteten Ähnlichkeiten, besonderen Kennzeichen oder Mitteilungen sucht.


    Margot Silverman glaubt, ein narzisstisches Serienverhalten zu erkennen, sie denkt, dass der Mörder etwas mitteilen will.


    Åhlén steigt aus dem Wagen und atmet die Morgenluft tief ein. Es ist fast windstill an diesem Tag, die Sonne scheint und in sämtlichen Fenstern sind die blauen Jalousien heruntergelassen worden.


    Neben der Eingangstür liegt etwas. Zunächst glaubt Åhlén, dass jemand Müll hinter die kleine Betontreppe mit dem Stahlgeländer gestellt hat, aber dann sieht er, dass es sich um einen Menschen handelt. Ein bärtiger Mann sitzt mit dem Rücken an den Betonsockel des Backsteingebäudes gelehnt und schläft. Er hat eine Decke um sich geschlungen und seine Stirn ruht auf den angezogenen Knien.


    Es ist ein warmer Morgen und Åhlén hofft, dass der Mann ausschlafen darf, bis irgendein Mitarbeiter des Wachdienstes ihn findet. Er rückt seine Pilotenbrille gerade, geht auf die Tür zu, bleibt dann aber stehen, als er die sauberen Hände und die weiße Narbe auf dem Knöchel der rechten Hand bemerkt.


    »Joona?«, fragt er behutsam.


    Joona Linna hebt den Kopf und sieht ihn an, als hätte er nicht geschlafen, sondern nur darauf gewartet, angesprochen zu werden.


    Åhlén starrt seinen alten Freund an, der sich sehr verändert hat. Er trägt einen dichten blonden Bart und ist abgemagert. Sein blasses Gesicht ist grau, unter den Augen zeigen sich tiefe, dunkle Ringe und seine Haare sind lang und verfilzt.


    »Ich will den Finger sehen«, sagt er.


    »Das habe ich mir fast gedacht«, erwidert Åhlén lächelnd. »Wie geht es dir? Wie es scheint, gut.«


    Joona stützt sich auf die Treppe, steht schwerfällig auf und nimmt seine Tasche und den Stock. Er weiß, wie er aussieht, aber das soll so sein, er ist noch in Trauer.


    »Bist du geflogen oder hast du das Auto genommen?«, erkundigt sich Åhlén.


    Joona mustert die Wandlampe über der Tür, in deren Glasschale sich ein kleiner Haufen toter Insekten unter der Glühbirne gesammelt hat.


    Nach Sagas Besuch fuhr Joona mit seiner Tochter zu Summas Grab in Purnu. Sie spazierten zu dem kleinen Sandstrand am Autiojärvi hinab und sprachen über die Zukunft.


    Er wusste, was sie wollte, ohne dass sie es aussprechen musste.


    Damit Lumi ihren Platz am Paris College of Art behalten konnte, musste sie dort zwei Tage später zu Semesterbeginn erscheinen. Joona hat dafür gesorgt, dass sie bei der Schwester seiner Freundin Corinne Meilleroux im achten Arrondissement wohnen kann. Viel mehr konnten sie nicht vorbereiten, aber er hat Lumi genügend Geld gegeben, um über die Runden zu kommen.


    Und eine Menge nützliches Wissen über Nahkampf und automatische Waffen, meinte sie scherzend.


    Er fuhr sie zum Flughafen und zwang sich, nicht die Fassung zu verlieren. Sie umarmte ihn und flüsterte ihm zu, dass sie ihn liebte.


    »Oder hast du den Zug genommen?«, fragt Åhlén geduldig.


    Er kehrte zu seinem Haus in Nattavaara zurück, baute das Alarmsystem ab, schloss die Waffen im Keller ein und packte einen Rucksack. Nachdem er das Wasser abgedreht und das Haus verriegelt hatte, ging er zum Bahnhof und nahm den Zug nach Gällivare. Von dort aus flog er nach Arlanda und nahm den Bus nach Stockholm. Die letzten fünf Kilometer bis zum Campus des Karolinska-Instituts hat er zu Fuß zurückgelegt.


    »Ich bin gegangen«, antwortet er, ohne Åhléns erstaunten Blick zu bemerken.


    Joona wartet. Seine Hand liegt noch auf dem schwarzen schmiedeeisernen Geländer, während Åhlén die blaue Tür aufschließt. Gemeinsam gehen sie den Flur mit seinen blassen Farben und den abgeschabten Fußleisten hinab.


    Joona kann mit seinem Stock nur langsam gehen, muss von Zeit zu Zeit stehenbleiben und husten.


    Draußen segeln im Sonnenschein flaumige Löwenzahnsamen durch die Luft. Plötzlich nimmt Joona eine Bewegung wahr und will instinktiv in die Hocke gehen und seine Waffe ziehen, zwingt sich aber, zum Fenster zu gehen. Eine alte Frau wartet auf dem Bürgersteig, während ihr Hund zwischen den Löwenzahnpflanzen herumläuft.


    »Wie fühlst du dich?«, fragt Åhlén.


    »Ich weiß es nicht.«


    Joona zittert und geht auf die Toilette, beugt sich über das Waschbecken und trinkt Wasser aus dem Hahn. Er richtet sich auf, streicht Wasser aus seinem Bart, zieht ein Papierhandtuch heraus und wischt sich das Gesicht ab, ehe er in den Korridor zurückkehrt.


    »Joona, ich habe den Finger in dem abgeschlossenen Schrank im Obduktionssaal, aber … Ich bin in einer halben Stunde mit Margot Silverman verabredet, sie möchte, dass ich mir zwei übel zugerichtete Leichen anschaue … Du kannst in meinem Zimmer warten, wenn du nicht zusehen …«


    »Das macht mir nichts aus«, unterbricht Joona ihn.
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    ÅHLÉN ÖFFNET DIE Schwingtür zum Obduktionssaal und hält sie Joona auf. Gemeinsam betreten sie den hellen weißgekachelten Raum. Joona stellt sein Gepäck an der Wand neben der Tür ab, behält aber die Decke um die Schultern.


    Obwohl die Ventilatoren rauschen, hängt süßer Verwesungsgestank in der Luft. Zwei Leichen liegen auf zwei Obduktionstischen. Die frisch eingetroffene ist zugedeckt und Blut rinnt träge in die rostfreie Rinne.


    Sie gehen zu dem Schreibtisch mit den Computern. Joona wartet stumm, während Åhlén eine massive Schranktür aufschließt.


    »Setz dich«, sagt Åhlén und stellt das Glas auf den Schreibtisch.


    Er holt eine Mappe aus ungefärbter Pappe heraus, öffnet sie und legt Joona die Ergebnisse der DNA-Analyse, das alte Formular mit den Fingerabdrücken, die Analyse der Fingerabdrücke und die Vergrößerungen der Bilder aus Sagas Telefon vor.


    Joona setzt sich und betrachtet das Glas. Sekunden später nimmt er es in die Hand, hält es ins Licht, studiert es und nickt.


    »Ich habe alles hier, weil ich mir schon gedacht habe, dass du kommen würdest«, sagt Åhlén. »Aber wie ich dir schon am Telefon gesagt habe, wirst du sehen, dass es stimmt. Der alte Knacker, der die Leiche gefunden hat, muss den Finger abgeschnitten haben, das siehst du an dem Winkel … Und dieser Schnitt wurde lange nach Eintreten des Todes durchgeführt, genau, wie er es Saga erzählt hat.«


    Joona liest sich sorgfältig die Laborergebnisse durch. Auf der Basis von dreißig STR-Regionen ist ein DNA-Profil erstellt worden. Es herrscht eine hundertprozentige Übereinstimmung, was zusätzlich durch die Analyse des Fingerabdrucks bestätigt wird.


    Nicht einmal eineiige Zwillinge haben denselben Fingerabdruck.


    Joona breitet die Fotos von dem verstümmelten Torso vor sich aus und mustert die violetten Schusseintrittswunden.


    Er lehnt sich zurück und schließt seine brennenden Lider.


    Es stimmt alles.


    Die Schusswinkel sind so, wie Saga sie beschrieben hat. Die Größe und Konstitution des Körpers, die Größe der Hände, die DNA und der Fingerabdruck.


    »Er ist es«, sagt Åhlén leise.


    »Ja«, flüstert Joona.


    »Was willst du jetzt tun?«, fragt Åhlén.


    »Nichts.«


    »Du bist übrigens für tot erklärt worden«, sagt Åhlén. »Es gab einen Zeugen für deinen Selbstmord, einen Obdachlosen, der …«


    »Ja, ja«, unterbricht Joona ihn leise. »Ich kümmere mich darum.«


    »Deine Wohnung ist verkauft worden«, erläutert Åhlén. »Sie haben fast sieben Millionen Kronen für sie bekommen, das Geld ist an den allgemeinen Erbschaftsfonds geflossen.«


    »Gut«, sagt Joona kurz.


    »Wie hat Lumi das alles verkraftet?«


    Joona schaut zum Fenster und betrachtet das schräg einfallende Licht und die Schmutzflecken auf dem Glas.


    »Lumi? Sie ist nach Paris gefahren«, antwortet er.


    »Ich meinte eigentlich, wie hat sie es verkraftet, dass du nach all den Jahren zurückgekehrt bist, wie hat sie den Verlust ihrer Mutter verarbeitet und …«


    Joona hört Åhlén nicht mehr zu, die Erinnerungsbilder breiten ihre Welt vor ihm aus. Vor mehr als einem Jahr reiste er heimlich nach Finnland. Er denkt an den Nachmittag zurück, an dem er in der düsteren Klinik für Strahlentherapie in Helsinki ankam und Summa holte. Damals konnte sie mit Hilfe eines Rollators noch gehen. Er erinnert sich genau an das Sonnenlicht, das ins Foyer fiel, vom Fußboden, Glasscheiben, hellen Leisten und Rollstühlen reflektiert wurde. Langsam gingen sie an der unbemannten Garderobe und dem Süßigkeitenautomaten vorbei und in die frische Winterluft hinaus.


    Åhléns Telefon klingelt kurz. Er schiebt die Pilotenbrille auf seiner langen Nase hoch und liest die eingegangene SMS.


    »Margot ist hier, ich schließe ihr die Tür auf«, sagt er und verlässt den Raum.


    Summa hatte sich für eine Schmerztherapie in ihrer Wohnung in der Elisabetsgatan entschieden, aber Joona brachte sie und Lumi in das Haus ihrer Großmutter in Nattavaara, wo ihnen ein glückliches halbes Jahr zusammen vergönnt war. Nach Jahren mit Chemotherapien, Bestrahlungen, Cortisonbehandlungen und Bluttransfusionen ging es in dieser Zeit nur noch darum, ihre Schmerzen zu lindern. Sie hatte Morphiumpflaster, die alle drei Tage gewechselt wurden, und nahm darüber hinaus täglich 80 Milligramm OxyNorm.


    Summa liebte das Haus und die Natur, die es umgab, die Luft und das Licht, das ihr Schlafzimmer durchströmte. Die Familie war endlich wieder vereint. Sie magerte ab, hatte keinen Appetit mehr, verlor alle Haare und wurde samten wie ein Säugling.


    Kurz vor ihrem Tod wog sie fast nichts mehr, sie hatte Schmerzen, aber es gefiel ihr trotzdem, dass Joona sie umhertrug und auf seinen Schoss hob, sodass sie sich küssen konnten.
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    JOONA SITZT REGLOS da und betrachtet das Glas mit dem abgeschnittenen Finger. Die Partikel in der Flüssigkeit sind auf den Boden gesunken.


    Er ist tatsächlich tot.


    Joona lächelt still, als er den Satz innerlich wiederholt.


    Jurek Walter ist tot.


    Er schweift in Gedanken zu seinem inszenierten Selbstmord ab und sitzt noch mit der Decke um die Schultern auf seinem Stuhl, als Margot Silverman und Åhlén den Obduktionssaal betreten.


    »Joona Linna, alle glaubten, Sie wären tot«, sagt Margot lächelnd. »Darf man fragen, was eigentlich passiert ist?«


    Joona begegnet ihrem Blick und denkt, dass er tun musste, was er getan hat, dass er zu jedem Schritt, den er in den letzten vierzehn Jahren unternommen hat, gezwungen wurde.


    Margot steht da, sieht Joona in die Augen, in ihr fließendes Grau, und hört, wie Åhlén steriles Werkzeug aus den Verpackungen holt.


    »Ich bin zurückgekommen«, antwortet Joona in einem dunklen finnischen Tonfall.


    »Allerdings ein bisschen zu spät«, erwidert Margot. »Ich habe Ihren Job und Ihr Büro übernommen.«


    »Sie sind eine gute Polizistin«, sagt er.


    »Laut Åhlén nicht gut genug«, bemerkt sie leichthin.


    »Ich habe nur gesagt, dass du Joona einen Blick auf den Fall werfen lassen solltest«, murrt Åhlén und klatscht die Handschuhe aus puderfreiem Vinyl gegeneinander, ehe er sie anzieht.


    Während Åhlén die äußere Besichtigung der Leiche Maria Carlssons wiederholt, erzählt Margot Silverman Joona von dem Fall. Sie gibt alle Details zu der Strumpfhose und der Qualität des Films wieder, aber da er nicht reagiert, wie sie es von ihm erwartet hat, und auch keine Fragen stellt, ist sie sich nach einer Weile nicht mehr sicher, ob er ihr überhaupt zuhört.


    »Dem Kalender des Opfers zufolge wollte sie gerade zu einem Zeichenkurs«, sagt Margot und schaut verstohlen zu Joona hinüber. »Wir haben das überprüft und es trifft zu, aber ganz unten auf derselben Seite steht ein kleines ›h‹, das wir nicht zuordnen können.«


    Der legendäre Kommissar ist gealtert. Er hat einen dichten blonden Bart und seine verfilzten Haare hängen über die Ohren und fallen im Nacken in Locken auf den gefütterten Kragen der Jacke.


    »Die Filme deuten auf Narzissmus hin«, fährt sie fort und setzt sich breitbeinig auf einen Hocker aus rostfreiem Stahl.


    Joona denkt an den Täter, der die Frau durch das Fenster beobachtet hat. Er kann ihr ganz nahe kommen, aber es gibt eine Glasscheibe zwischen ihnen. Das ist intim, aber gleichzeitig ist er auch ausgeschlossen.


    »Er will kommunizieren«, erklärt Margot. »Er will uns etwas zeigen … Oder es ist ein Wettstreit und er will sich mit der Polizei messen, weil er sich so verdammt stark und smart fühlt, wenn er der Polizei ein paar Schritte voraus ist. Und dieses Gefühl der Unbesiegbarkeit wird zu weiteren Morden führen.«


    Joona schaut zu dem ersten Opfer hinüber und sein Blick ruht auf der weißen Hand neben der Hüfte, gebogen wie eine kleine Schüssel, wie die Schale einer Muschel.


    Mit Hilfe seines Stocks steht er mühsam auf. Irgendetwas muss den Täter zu Maria Carlsson hingezogen haben, sodass er die Schwelle vom Beobachter zum Täter überschritten hat.


    »Und wegen dieses starken Gefühls der Überlegenheit«, fährt Margot fort, »muss er Spuren oder Hinweise zurückgelassen haben, die wir bisher übersehen haben.«


    Sie verstummt, als Joona sie einfach ignoriert und mit müden Schritten zum Obduktionstisch geht. Er bleibt vor der Leiche stehen und stützt sich auf seinen Stock. Die schwere Fliegerjacke aus dickem Leder steht offen und das Lammfellfutter ist sichtbar. Als er sich über den Körper beugt, sieht man seinen Colt Combat im Halfter.


    Margot steht auf und spürt, dass das Kind in ihrem Bauch aufgewacht ist. Es schläft ein, wenn sie sich bewegt, und erwacht, wenn sie sich setzt oder hinlegt. Sie legt einen Arm auf ihren Bauch und geht zu Joona.


    Er studiert das zerfleischte Gesicht des Opfers von Nahem, als glaubte er nicht, dass sie tot wäre, als wollte er ihren feuchten Atem auf seinem Mund spüren.


    »Was denken Sie?«, fragt Margot.


    »Manchmal denke ich, dass die Idee der Gerechtigkeit nie aus den Kinderschuhen herauskommt«, antwortet Joona, ohne die Tote aus den Augen zu lassen.


    »Okay«, sagt sie.


    »Aber was ist dann das Gesetz?«, fragt er.


    »Ich könnte etwas dazu sagen, aber ich nehme an, dass Sie bereits eine Antwort haben.«


    Joona richtet sich auf. Das Gesetz jagt der Gerechtigkeit hinterher, denkt er, wie Lumi, als sie noch klein war und versuchte, einen Sonnenreflex zu fangen.


    Åhlén folgt dem ersten Obduktionsbericht und formuliert gleichzeitig einen eigenen. Die äußere Besichtigung dient im Allgemeinen dazu, sichtbare Verletzungen wie Schwellungen, Verfärbungen, abgeschürfte Haut, Blutungen, Kratzer und Wunden zu beschreiben. Diesmal sucht er jedoch nach etwas, das abseits des Offensichtlichen liegen könnte.


    »Die meisten Stiche sind nicht tödlich und wollen es auch gar nicht sein«, sagt Åhlén zu Margot und Joona. »Sonst wären sie nicht auf das Gesicht gerichtet gewesen.«


    »Der Hass ist größer als der Wunsch zu töten«, sagt Margot.


    »Er wollte das Gesicht zerstören«, bestätigt Åhlén.


    »Oder verändern«, sagt Margot.


    »Warum steht ihr Mund offen?«, fragt Joona leise.


    »Der Kiefer ist gebrochen«, erläutert Åhlén. »Und es gab Spuren ihres eigenen Speichels auf den Fingern.«


    »Lag etwas in ihrem Mund oder im Schlund?«, fragt Joona.


    »Nichts.«


    Joona erinnert sich daran, dass der Täter draußen stand und sie filmte, als sie ihre Strumpfhose anzog. In diesem Moment ist er ein Betrachter, der die Grenze, die das dünne Glas des Fensters bildet, braucht oder zumindest akzeptiert.


    Doch dann zieht ihn irgendetwas über diese Grenze, wiederholt er innerlich und leiht sich Åhléns Stiftlampe. Er leuchtet in den Mund der Toten. Die Schleimhäute sind eingetrocknet und der Schlund ist blassgrau. In der Kehle ist nichts zu sehen, die Zunge ist nach hinten gesunken und die Innenseiten der Wangen haben sich verdunkelt.


    Mitten auf der Zunge, in ihrem dicken Teil, gibt es ein kleines Loch, wo ein Zungenpiercing gesessen hat. Oberflächlich betrachtet könnte es auch ein Teil der natürlichen Faltenbildung sein, doch Joona ist sich ganz sicher, dass die Zunge gepierct ist.


    Er liest die Abschnitte über die Besichtigung von Mund und Magensack im ersten Bericht.


    »Wonach suchst du?«, fragt Åhlén.


    Unter Punkt 22 und 23 sind lediglich die Verletzungen an den Lippen, den Zähnen und dem Zahnfleisch beschrieben und unter Punkt 62 steht, dass Zunge und Zungenbein unverletzt geblieben sind, zu dem Loch findet er nichts.


    Joona liest weiter, findet aber auch keine Notiz dazu, dass ein Schmuckstück im Magensack oder Verdauungstrakt gefunden wurde.


    »Ich möchte den Film sehen«, sagt er.


    »Den sind wir schon tausend Mal durchgegangen«, entgegnet Margot.


    Joona stützt sich schwer auf seinen Stock und blickt auf. Seine grauen Augen sind plötzlich trüb wie ein Gewitterhimmel.
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    MARGOT TRÄGT JOONA am Empfang der Landeskriminalpolizei als ihren Gast ein. Er muss sich ein Besucherschild anstecken, ehe er durch die Sicherheitstüren treten darf.


    »Es gibt sicher viele, die Sie sehen wollen«, sagt Margot, als sie zu den Aufzügen gehen.


    »Ich habe keine Zeit«, erwidert er, nimmt das Schild ab und wirft es in einen Papierkorb.


    »Ich würde mich an Ihrer Stelle darauf einstellen, ein paar Leuten die Hände zu schütteln.«


    Joona erinnert sich an die Landminen hinter seinem Haus in Nattavaara. Er hatte aus Ammoniumnitrat und Nitromethan ANNM hergestellt, um einen stabilen Sekundärsprengstoff zu erhalten. Zwei Minen hatte er bereits mit drei Gramm Pentyl als Zündsatz bestückt. Als er auf dem Weg zum Schuppen war, um das dritte Zündhütchen herzustellen, war die Tüte mit Pentyl explodiert, sodass die massive Tür aufgerissen wurde und sein rechtes Bein aus dem Hüftgelenk schlug.


    Der Schmerz war wie ein Schwarm schwarzer Vögel, wie schwere Krähen, die sich auf seinem Körper niederließen und dort, wo er lag, die ganze Erde bedeckten. Sie stiegen wieder auf, als wären sie fortgeweht worden, sobald Lumi bei ihm war und seine Hand hielt.


    »Meine Hände funktionieren ja noch«, erwidert er, als sie an den Sitzmöbeln vorbeikommen.


    »Das erleichtert die Sache natürlich.«


    Margot hält ihre Hand zwischen die sich schließenden Aufzugtüren und wartet auf ihn.


    »Ich weiß nicht, was Sie auf dem Film zu sehen hoffen«, sagt sie.


    »Nein«, sagt er und folgt ihr hinein.


    »Also, Sie haben eine echt seltsame Ausstrahlung«, sagt sie lächelnd, »aber ich glaube, das gefällt mir. Was meinen Sie, wollen wir uns nicht duzen, sozusagen von Kollegin zu Kollege?«


    »Von mir aus.«


    Als sie aus dem Aufzug treten, haben bereits alle ihre Büros verlassen, sodass sich eine Menschengasse bildet.


    Joona begegnet ihren suchenden Blicken nicht, erwidert kein Lächeln und antwortet niemandem. Er weiß, wie er aussieht. Sein Bart ist lang und seine Haare sind ungepflegt, er stützt sich auf den Stock und hat nicht die Kraft, aufrecht zu gehen.


    Niemand scheint zu wissen, wie man mit seiner Rückkehr umgehen soll, alle wollen ihn sehen, doch sie halten sich schüchtern im Hintergrund.


    Jemand hält einen Stapel Papier, ein anderer eine Kaffeetasse in der Hand. Es sind Menschen, die er viele Jahre täglich gesehen hat. Er geht an Benny Rubin vorbei, der mit ausdrucksloser Miene eine Banane isst.


    »Sobald ich den Film gesehen habe, gehe ich«, sagt Joona zu Margot, als er an der Tür zu seinem alten Büro vorbeikommt.


    »Wir sind in die zweiundzwanzig umgezogen«, erklärt Margot und zeigt geradeaus.


    Joona bleibt stehen und atmet einige Sekunden durch, das verletzte Bein schmerzt und er stemmt den Stock auf den Boden, damit sich sein Körper kurz ausruhen kann.


    »Auf welcher Müllkippe hast du ihn gefunden?«, fragt Petter Näslund grinsend.


    »Idiot«, sagt Margot.


    Carlos Eliasson, der Leiter der Landeskriminalpolizei, geht Joona entgegen. Seine Lesebrille schaukelt an einem Bändchen auf seiner Brust.


    »Joona«, begrüßt er ihn herzlich.


    »Ja«, sagt Joona.


    Sie geben sich die Hand und man hört vereinzelt Applaus.


    »Ich konnte es einfach nicht glauben, als sie meinten, du seist im Haus«, sagt Carlos, dem es sichtlich schwerfällt, nicht zu lächeln. »Also, ich … ich kann es kaum fassen.«


    »Ich will mir hier nur kurz etwas anschauen«, sagt Joona und versucht weiterzugehen.


    »Schau nachher doch bei mir vorbei, dann reden wir über die Zukunft.«


    »Was gibt es da zu reden«, entgegnet Joona und geht weiter.


    Er hat das Gefühl, dass seine Arbeit für die Landeskriminalpolizei sehr weit zurückliegt, weiter als seine Kindheit. Für ihn gibt es nichts, wozu er zurückkehren könnte. Er wäre gar nicht hier, wenn die Hand des ersten Opfers nicht wie eine weiße Schale neben der Hüfte gelegen hätte. Dieser Anblick ließ eine dunkle Glut in ihm aufglimmen.


    Ihre schlanken Finger hätten Lumis sein können. Die alte Wachsamkeit war plötzlich wieder da, und er musste sich unbedingt ihrem Körper nähern.


    »Wir brauchen dich hier«, flüstert Magdalena Ronander, als sie sich die Hand geben.


    Es ist nicht mehr seine Aufgabe, aber als er vor dem ersten Opfer stand, regte sich in ihm das Gefühl eines Zusammenhangs, den er überprüfen wollte. Vielleicht kann er Margot ein wenig auf die Sprünge helfen, sie durch das erste Dickicht hindurchführen, bis sich ein Weg vor ihr auftut.


    Joona taumelt kurz, als der Schmerz ins Bein ausstrahlt, seine Schulter stößt gegen die Wand und er hört, wie die Lederjacke über den rauen Putz scharrt.


    »Ich habe allen über das Intranet mitgeteilt, dass du kommst«, sagt Margot, als sie vor der Tür zu Raum 822 stehen.


    Anja Larsson, die all die Jahre seine Assistentin gewesen ist, steht im Türrahmen zu ihrem Büro. Ihr Gesicht ist gerötet, und ihr Kinn zittert. Tränen treten in ihre Augen, als er vor ihr stehenbleibt.


    »Ich habe dich vermisst, Anja«, sagt er.


    »Hast du?«


    Joona nickt und begegnet ihrem Blick. Seine hellgrauen Augen glänzen matt, als hätte er Fieber.


    »Alle haben gesagt, du seist tot, dass du … Aber ich konnte einfach nicht glauben, dass du … ich wollte es nicht, ich … ich habe irgendwie immer gedacht, dass du zu stur bist, um zu sterben«, sagt sie lächelnd, während Tränen ihre Wangen herablaufen.


    »Meine Zeit war noch nicht gekommen«, erwidert er.


    Allmählich leert der Flur sich wieder, und alle kehren in ihre Büros zurück. Sie haben sich an dem gefallenen Helden bereits satt gesehen.


    »Wie siehst du nur aus?«, sagt Anja und wischt sich mit dem Ärmel ihrer Bluse die Tränen aus dem Gesicht.


    »Ich weiß«, antwortet er nur.


    Sie tätschelt seine Wange.


    »Du musst gehen, Joona. Sie warten auf dich.«
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    JOONA BETRITT DAS Ermittlungszimmer und schließt die Tür. An der Längswand hängt eine große Karte von Stockholm, auf der die Fundorte der Opfer markiert sind. Neben der Karte hängen Bilder von den Tatorten, von Fußspuren, Körpern und Blutspritzern. Auf einem großen Foto sieht man den Rehkopf aus Porzellan mit dem rotbraunen Pelz und Augen wie schwarzer Onyx. Joona sieht sich die Kopien aus Maria Carlssons Kalender an. Für den Tag, an dem sie ermordet wurde, hatte sie »Kurs 19.00, Rasterpapier, Zeichenstift, Tinte« notiert und in die Zeile darunter den kleinen Buchstaben h gekritzelt.


    An der anderen Wand hat man versucht, die Opferprofile herauszuarbeiten, sich einen Überblick über ihre Familienverhältnisse und sonstigen Beziehungen zu verschaffen. Ihre Bewegungsmuster – Arbeitsplatz, Freunde, Supermarkt, Sport, Kurse, Buslinien, Cafés – sind mit Nadeln markiert worden.


    Adam Youssef geht zu Joona, gibt ihm die Hand und hängt ein Bild von einem Kochmesser an die Wand.


    »Wir haben gerade die Bestätigung erhalten, dass dieses Messer die Mordwaffe ist. Björn Kern hat es gespült und in die Küchenschublade zurückgelegt, aber da es mehrere Stichwunden durch das Sternum gab, war es relativ einfach, die Klinge zu rekonstruieren. Außerdem hat sich herausgestellt, dass es auf dem Messer noch winzige Blutspuren gab.«


    Adam Youssef holt Luft, kratzt sich am Kopf und geht zur Vergrößerung des Rehkopfs hinüber.


    »Die Figur ist aus Meißner Porzellan«, sagt er und sein Finger verharrt bei dem dunkelglänzenden Auge des Tiers. »Aber der Rest des Rehs ist am Tatort nicht zu finden … Björn Kern hat noch keine verwertbare Aussage machen können und wir wissen nicht, ob er ihr den Gegenstand in die Hand gelegt hat …«


    Joona sieht sich die Fotos von Maria Carlssons Körper an. Die Tote sitzt an den Heizkörper unter dem Fenster gelehnt und trägt eine Strumpfhose.


    Er liest den Bericht über die Untersuchung des Tatorts. Ein Zungenschmuck wurde in dem Reihenhaus nicht gefunden.


    Adam wirft Margot hinter Joonas Rücken einen fragenden Blick zu.


    »Er möchte den Film von Maria Carlsson sehen«, sagt sie.


    »Okay, und warum?«


    »Wir haben etwas übersehen«, antwortet sie.


    »Ja, klar«, erwidert er lachend und kratzt sich am Hals.


    »Du kannst meinen Computer nehmen«, sagt Margot freundlich.


    Joona bedankt sich, setzt sich auf ihren Stuhl, vergrößert das Bild und startet die Wiedergabe. Genau wie Margot es zuvor beschrieben hatte, wird heimlich eine etwa dreißig Jahre alte Frau durch ihr Schlafzimmerfenster dabei gefilmt, wie sie sich eine schwarze Strumpfhose anzieht.


    Er sieht das ahnungslose Gesicht, den gesenkten Blick, die ruhigen Züge um den Mund. Ihre Haare hängen um das Gesicht herab, sie scheinen frisch gewaschen zu sein. Sie trägt einen schwarzen BH und versucht, dafür zu sorgen, dass ihre Strumpfhose perfekt sitzt.


    Im Fenster steht eine Lampe mit einem milchig weißen Schirm und einem Fuß aus Alabaster. Ihr Schatten bewegt sich über die Arbeitsfläche der Küchenzeile und die Front der Spülmaschine. Sie legt die Hand zwischen die Oberschenkel und versucht, den dünnen Nylonstoff noch etwas höher zu ziehen. Joona sieht, dass sie mit offenem Mund atmet, als der Film abbricht.


    »Und, haben Sie etwas gefunden?«, fragt Adam und beugt sich über Joonas Schulter.


    Joona bleibt vor dem Bildschirm sitzen, lässt den Videoclip noch einmal laufen und sieht ein zweites Mal, wie sie mit ihrer Strumpfhose kämpft. Doch dann hält er das Bild nach fünfunddreißig Sekunden an und betrachtet anschließend jedes Bild einzeln.


    »Das haben wir auch alles schon gemacht«, sagt Adam und unterdrückt ein Rülpsen.


    Joona rückt näher an den Bildschirm heran und beobachtet Maria Carlsson, die sich extrem langsam bewegt und durch den Mund atmet. Sie zwinkert und die fransigen Schatten auf ihren Wangen verändern sich mit jeder Bewegung. Ihre rechte Hand sinkt langsam zwischen ihre Schenkel, zu ihrem Schoß.


    »Das geht doch nicht«, sagt Adam zu Margot. »Wir haben hier alle Hände voll zu tun.«


    »Jetzt gib ihm eine Chance«, entgegnet sie.


    Maria Carlsson wendet sich ruckweise der Kamera zu, der graue Schatten huscht über ihr Gesicht, als würde sie aus einem Bleibad gehoben. Ihre Lippen öffnen sich, das Licht der Lampe im Fenster fällt auf ihr Gesicht, blitzt in ihren Augen auf und schimmert in ihrem Mund, dann bricht die Aufnahme ab.


    Hinter Joonas Rücken sprechen Adam und Margot inzwischen über die Kursteilnehmer des Comiczeichenkurses, zu dem Maria gehen wollte. Sie haben bereits alle befragt, deren Name mit einem H beginnt, jedoch nichts herausgefunden.


    Joona sieht sich die letzten fünf Sekunden des Films noch einmal an. Das Licht strömt durch die Haare, über das Ohr und die Wange, glänzt in den feuchten Augen und blitzt in ihrem Mund auf.


    Er vergrößert das Bild, soweit dies möglich ist, ohne zu viel Schärfe zu verlieren, rückt in der Vergrößerung ihren Mund in den Mittelpunkt und studiert noch einmal die letzten Bilder. Ihre geöffneten Lippen füllen den ganzen Bildschirm aus, das Licht fällt in den Mund und man sieht die rosa Zungenspitze. Er klickt sich Bild für Bild weiter. Die Wölbung der feuchten Zunge lässt sich erahnen und wird heller und im nächsten Bild sieht es dann aus, als füllte eine weiße Sonne die gesamte Mundhöhle. Die Sonne zieht sich zusammen und auf dem vorletzten Bild ist der glänzende Punkt zu einem weißen Punkt in einer grauen Erbse geschrumpft.


    »Er hat ihren Piercingschmuck mitgenommen«, sagt Joona leise.


    Die beiden Ermittler verstummen und wenden sich ihm und dem Computerbildschirm zu. Sie brauchen einige Sekunden, um das vergrößerte Bild zu deuten, die rosa Zunge und den verschwommenen Ball.


    »Okay, wir haben übersehen, dass sie gepierct war«, sagt Adam mit heiserer Stimme.


    Margot steht breitbeinig, die Hände um den Bauch gelegt, und sieht Joona an, der sich auf dem Schreibtisch abstützt und aufsteht.


    »Du hast gesehen, dass sie ein Loch in der Zunge hatte, und wolltest sehen, ob der Schmuck vor der Tat noch da war«, sagt sie und holt ihr Telefon heraus.


    »Ich habe mir gedacht, dass der Mund wichtig ist«, erwidert Joona. »Der Kiefer ist gebrochen und sie hat ihren eigenen Speichel auf der Hand.«


    »Beeindruckend«, sagt Margot. »Die Techniker sollen uns das Bild vergrößern.«


    Joona bleibt regungslos stehen und betrachtet die Bilder und Karten an der Wand, während Margot telefoniert.


    »Wir arbeiten mit dem BKA zusammen«, erklärt Margot nach ihrem Telefonat. »Die Deutschen sind uns auf diesem Gebiet weit voraus, bei allen Formen der Bildverbesserung … Kennst du Stefan Ott? Eleganter Mann, Lockenkopf. Jedenfalls hat er eigene Programme geschrieben, JLab zum Beispiel.«


    »Okay, wir haben ein Schmuckstück auf Film«, sagt Adam nachdenklich. »Die Gewalt ist aggressiv, hasserfüllt … wahrscheinlich voller Eifersucht …«


    Margots Computer signalisiert das Eintreffen einer neuen Mail, sie öffnet die Nachricht und klickt das angehängte Bild an, das den ganzen Bildschirm ausfüllt.


    Um die Kontraste für den Zungenschmuck zu schärfen, hat das Bildverbesserungsprogramm alle Farben verändert. Maria Carlssons Zunge und Wangen sind blau und glänzen fast wie Glas, aber dafür sieht man nun ganz deutlich den Schmuck.


    »Saturn«, flüstert Margot.


    An der Spitze des Silbersteckers, der in Marias Zunge sitzt, befindet sich eine silberne Kugel mit einem Ring um den Äquator, genau wie beim Planeten Saturn.


    »Das ist kein kleines h«, sagt Joona.


    Sie folgen seinem Blick, der auf das Foto der Seite aus Marias Kalender gerichtet ist, auf der »Kurs 19.00, Rasterpapier, Zeichenstift, Tinte« und in der Zeile darunter der kleine Buchstabe h steht.


    »Das ist das Zeichen für Saturn«, erläutert er. »Eigentlich soll es eine Sense oder eine Sichel darstellen. Deshalb ist es ein wenig geschwungen … Außerdem hat es hier manchmal einen Strich.«


    »Saturn … der Planet, die römische Gottheit«, sagt Margot.
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    JOONA UND MARGOT haben ihre Schuhe ausgezogen und schauen durch eine Fensterscheibe. In dem Raum dahinter ist es warm und feucht.


    »Ich habe mich auf Allergien testen lassen, ich bin allergisch gegen Achtsamkeit«, sagt sie.


    Zu indischer Musik bewegen sich dreißig schweißglänzende Frauen auf ihren Yogamatten in mechanischer Symmetrie.


    Margot hat fünf Kollegen darauf angesetzt, ein weiteres Mal Maria Carlssons Internetaktivitäten zu durchforsten, ihre Mails, Facebook und Instagram. Der Schmuck in ihrer Zunge lässt sich nur auf einzelnen Bildern erkennen und wird lediglich von einer einzigen ihrer Freundinnen auf Facebook erwähnt, ehe der Kontakt zwischen den beiden abbricht.


    »You gotta lick it, before we kick it. Me too wanna pierce my tongue.«


    Die Frau, die das gepostet hat, heißt Linda Bergman und arbeitet als Kursleiterin für Bikram-Yoga in der Stockholmer Innenstadt. Ein halbes Jahr lang standen sie und Maria in regem Kontakt, ehe sie Maria ohne Vorankündigung aus ihrer Freundesliste löschte.


    Linda Bergman kommt in Jeans und einem grauen Hemd aus einem Aufenthaltsraum für Personal. Sie ist braungebrannt und hat geduscht und sich hastig geschminkt.


    »Linda Bergman? Ich bin Margot Silverman«, sagt die Kommissarin und gibt der Frau die Hand.


    »Sie haben mir nicht erzählt, worum es geht, und ich weiß es ehrlich gesagt auch nicht«, sagt die Yoga-Lehrerin.


    Während sie die Straße in Richtung Norra bantorget hinabgehen, versucht Margot, Linda etwas von ihrer Anspannung zu nehmen, indem sie sich nach Bikram-Yoga erkundigt.


    »Es ist eine Form des Hatha-Yoga, allerdings in einem Raum mit hoher Luftfeuchtigkeit und bei einer Temperatur von vierzig Grad«, erzählt Linda Bergman.


    Sie betreten den Schulhof des früheren Gymnasiums Norra Latin, das heute ein Konferenzzentrum ist. Ein kugelförmiger Springbrunnen pulsiert silberweiß und von Zeit zu Zeit trägt der Wind glitzernde Wolken winziger Wassertropfen davon.


    »Der Begründer hieß Bikram Choudhuruy … er schuf eine Serie aus sechsundzwanzig Übungen, die wirklich das beste sind, was ich je ausprobiert habe«, fährt sie fort.


    »Wir setzen uns«, sagt Margot und tätschelt ihren Bauch.


    Sie lassen sich auf einer freien Parkbank am Zaun zur Olof Palmes gata nieder.


    »Sie waren auf Facebook mit Maria Carlsson befreundet«, sagt Joona und zieht mit seinem Stock eine vertikale Linie in die trockene Erde, sodass eine dünne Staubwolke aufsteigt.


    »Was ist passiert?«, fragt Linda Bergman scheu.


    »Warum haben Sie sie aus ihrer Liste gelöscht?«


    »Weil wir nichts mehr miteinander zu tun haben.«


    »Aber es hat den Anschein, dass Sie für ein paar Monate in einem ziemlich intensiven Austausch standen«, sagt Margot.


    »Sie war ein paar Mal beim Yoga, wir unterhielten uns und …«


    Linda verstummt und ihr Blick geht von Margot zu Joona.


    »Worüber haben Sie sich unterhalten?«, fragt Margot.


    »Darf ich erfahren, ob ich irgendwie verdächtigt werde?«


    »Das werden Sie nicht«, antwortet Joona.


    »Sie wissen, dass Marias Zunge gepierct war?«, fährt Margot fort.


    »Ja«, antwortet Linda Bergman und lächelt ein wenig verlegen.


    »Hatte sie noch andere Piercings?«


    »Nein.«


    »Wissen Sie noch, wie ihr Stecker aussah?«


    »Ja.«


    Lindas Blick ist für einen Moment auf einen Punkt jenseits des großen Schulgebäudes und des Schattenspiels in den Laubbäumen gerichtet, dann antwortet sie:


    »Es war ein kleiner Saturn.«


    »Ein kleiner Saturn«, wiederholt Margot sanft. »Was bedeutet das?«


    »Das weiß ich nicht«, antwortet Linda tonlos.


    »Geht es um Astrologie?«


    Lindas Blick wandert wieder zu den Laubbäumen und sie tritt mit ihren Turnschuhen in den Kies.


    »Wissen Sie, woher sie den Schmuck hatte? Es gibt ihn nicht zu kaufen, jedenfalls nicht, wenn man in gängigen Onlineshops nach ihm sucht.«


    »Ich begreife nicht, worauf Sie hinauswollen«, sagt Linda. »Ich habe gleich eine neue Gruppe und …«


    »Maria Carlsson ist tot«, unterbricht Margot sie ruhig und ernst. »Sie wurde letzte Woche ermordet.«


    »Was sagen Sie da, ermordet? Sie ist ermordet worden?«


    »Ja, sie wurde in ihrer Wohnung …«


    »Warum sagen Sie mir das?«, fällt Linda ihr ins Wort und steht auf.


    »Setzen Sie sich bitte«, sagt Margot.


    »Maria ist tot?«


    Linda setzt sich, schaut zu dem Springbrunnen hinüber und bricht in Tränen aus.


    »Aber ich … ich …«


    Sie schüttelt den Kopf und verbirgt das Gesicht in den Händen.


    »Hat sie den Schmuck von Ihnen bekommen?«, fragt Joona.


    »Verdammt, warum reden Sie denn die ganze Zeit von diesem Scheißschmuck?«, faucht sie. »Finden Sie lieber den Mörder. Das ist doch total krank!«


    »Hat Sie den Schmuck von Ihnen bekommen?«, wiederholt Joona und zieht einen Strich quer durch die erste Linie im Staub.


    »Nein, hat sie nicht«, antwortet Linda Bergman und wischt sich die Tränen von den Wangen. »Sie hat ihn von einem Typen.«


    »Wissen Sie, wie der Mann heißt?«, fragt Margot.


    »Ich will da nicht hineingezogen werden«, flüstert sie.


    »Das respektieren wir«, beteuert Margot.


    Linda sieht sie mit roten Augen an und presst die Lippen aufeinander.


    »Er heißt Filip Cronstedt«, sagt sie schließlich leise.


    »Wissen Sie, wo er wohnt?«


    »Nein.«


    »War Maria mit ihm zusammen?«


    Linda Bergman antwortet nicht, schaut nur auf den Boden und weint wieder. Joona vervollständigt mit seinem Stock das Zeichen und lehnt sich zurück.


    »Warum hat sie den Saturn als Piercingschmuck getragen?«, fragt Margot behutsam. »Was bedeutet das?«


    »Ich weiß es nicht … Weil er schön ist …«, sagt sie schwach.


    »In Marias Kalender findet sich an zehn Stellen ein Zeichen – es ist das alte Symbol für Saturn«, sagt Margot und zeigt auf den Boden.
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    ALS LINDA BERGMAN das Symbol im Staub zu Joonas Füßen sieht, errötet sie. Der Wind hat die stilisierte Sichel schon halb verwischt. Sie schweigt, aber auf ihre Stirn tritt Schweiß.


    »Entschuldigen Sie mich bitte, aber ich muss dringend telefonieren«, sagt Joona und steht mit Hilfe seines Stocks auf.


    Margot sieht ihn zur Eingangstreppe des Norra Latin humpeln, wo er sein Telefon hervorholt. Sie weiß sofort, dass er sich zurückzieht, damit die Gesprächssituation zwischen ihr und Linda Bergman vertrauter wird.


    »Linda«, sagt sie. »Ich werde so oder so erfahren, worum es hier geht, aber mir wäre es wirklich lieber, es von Ihnen zu hören.«


    Unter den Armen der jungen Frau haben sich dunkelgraue Schweißflecken gebildet und sie streicht sich bedächtig die Haare aus dem Gesicht.


    »Das Ganze ist ziemlich privat«, sagt sie und leckt sich wieder die Lippen.


    »Ich verstehe.«


    »Sie nennen es Saturnalien«, sagt Linda und senkt den Blick.


    »Ist das eine Art Rollenspiel?«, erkundigt sich Margot behutsam.


    »Nein, es ist eine Orgie«, antwortet Linda, so gefasst sie kann.


    »Gruppensex?«


    »Ja, obwohl, Gruppensex hört sich an wie … Ich weiß nicht, hier geht es nicht um irgendeinen Swingerclub«, sagt sie verlegen lächelnd.


    »Sie scheinen zu wissen, wovon Sie sprechen«, fährt Margot fort.


    »Ich bin ein paar Mal mit Maria hingegangen«, sagt Linda Bergman und schüttelt fast unmerklich den Kopf. »Ich bin Single, und man muss ja nicht gleich mit jedem schlafen, nur weil man da ist.«


    »Aber ist das nicht der Sinn der Sache?«


    »Ich bereue nicht, dass ich es ausprobiert habe … Aber ich bin auch nicht stolz darauf.«


    »Erzählen Sie mir von diesen Saturnalien«, bittet Margot sie ruhig.


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, meint Linda und schlägt ein Bein über das andere. »Ich habe mich von Marias … ich weiß nicht, völlig freizügigem Verhältnis zu Sex mitreißen lassen, jedenfalls dachte ich das damals.«


    »Waren Sie in Maria verliebt?«


    »Ich habe es für mich selbst getan«, spricht Linda weiter, ohne die Frage zu beantworten. »Um etwas Neues auszuprobieren, ganz ohne Forderungen, um einfach loszulassen, weil es ja nur um Sex ging.«


    »Das kann ich nachvollziehen«, beteuert Margot.


    »Beim ersten Mal …«, sagt Linda und sieht Margot ernst an. »Man zittert am ganzen Körper … Es kann nicht wahr sein, dass ich das tue, denkt man. Mehrere Männer gleichzeitig … Außerdem gibt es da jede Menge Drogen und man schläft mit anderen Frauen und so geht es stundenlang weiter … Es ist völlig verrückt.«


    Sie schaut zu Joona hinüber und streicht sich mit dem Zeigefinger Schweiß von der Oberlippe.


    »Aber dann haben Sie damit aufgehört«, sagt Margot.


    »Ich bin nicht wie Maria, ich wollte nur mit ihr zusammen sein und habe ihr Ding ausprobiert … und eine Zeitlang fühlte ich mich anders und mutig und so weiter … Aber nach dem dritten Mal ging mir eine Menge durch den Kopf, es war nicht so, dass ich es bereut hätte … Ich dachte eher, okay, warum tue ich das, ich muss mich nicht dafür schämen, ich darf das tun … aber warum?«


    »Das ist eine gute Frage.«


    »Ich entschied zwar selbst, aber es geschah irgendwie doch nicht zu meinen Bedingungen. Ich fühlte mich trotz allem ein bisschen ausgenutzt.«


    »Sind Sie deshalb nicht mehr hingegangen?«


    Linda Bergman zupft an ihrer Nasenspitze und sagt leise:


    »Ich hatte die Nase voll, als sich herausstellte, dass jemand eine der Saturnalien gefilmt hatte, und das geht echt nicht, keine Handys. Maria rief mich an und erzählte es mir, sie war stinksauer, aber ich bekam einfach nur Angst, am liebsten hätte ich gekotzt … Der Clip war auf einer Pornoseite für Amateure zu sehen, das Bild war wackelig und ziemlich dunkel, aber ich konnte mich sehen und ich sage Ihnen, das hat wirklich keinen Spaß gemacht.«


    Ein paar Spritzer vom Brunnen wehen zu ihnen herüber und Linda wendet den Blick der hinter dem Wasserschleier nur verschwommen erkennbaren Kugel zu und schüttelt den Kopf.


    »Ich kann es nicht fassen, dass sie tot sein soll«, flüstert sie.


    »Diese Saturnalien – wie werden die organisiert?«


    »Es gibt da zwei Typen aus Östermalm, Filip und ein anderer, der Eugene heißt … Anfangs war es wohl nur so, dass sie Feste feierten, auf denen es Kokain und Ecstasy gab. Aber dann kamen immer mehr Drogen und alles Mögliche dazu. Jedenfalls machen die das jetzt schon ein paar Jahre. Es finden ungefähr zwei Saturnalien im Monat statt. Die Veranstaltungen sind nur für geladene Gäste.«


    »Immer samstags?«


    »Sie wissen doch, was Samstag auf Englisch heißt«, antwortet Linda Bergman und sieht der Kommissarin in die Augen.


    Margot nickt, während Linda wieder in den Kies tritt.


    »Ich möchte betonen, dass ich keine Drogen genommen habe«, sagt sie.


    »Gut für Sie«, erwidert Margot.


    »Aber ich habe zu viel Sekt getrunken«, sagt sie.


    »Wo fanden diese Orgien statt?«


    »Als ich dabei war, mieteten sie eine Suite im Hotel Birger Jarl. Ich erinnere mich nur an total seltsame, psychedelische Zimmer.«


    »Erzählen Sie mir von dem Schmuck, den Maria in der Zunge trug.«


    »Filip und Eugene schenkten den Frauen, die zum engeren Kreis gehörten, Stecker.«


    »Wollte Maria auch aufhören? Wissen Sie das?«


    »Das glaube ich nicht …, ich …«


    Sie verstummt.


    »Was wollten Sie sagen?«


    »Nur, dass Filip sich in sie verliebt hatte, er wollte sie alleine treffen, wollte nicht, dass sie mit anderen Männern schläft. Aber sie hat darüber nur gelacht … So war sie eben.«


    Margot zeigt ihr ein Foto von Susanna Kern.


    »Kennen Sie diese Frau? Schauen Sie genau hin.«


    Linda Bergman betrachtet Susanna Kerns lachendes Gesicht, die warmherzigen hellbraunen Augen und das glänzende Haar. Dann schüttelt sie den Kopf.


    »Nein«, antwortet sie.


    »War sie bei den Saturnalien?«


    »Ich kenne sie nicht«, erklärt Linda und steht auf.


    Margot bleibt noch einen Moment auf der Bank sitzen und denkt daran, dass sie noch keinen Zusammenhang zwischen den Opfern gefunden haben. Sie haben es mit einem Serienmörder zu tun, der seine Opfer stalkt, haben aber keine Ahnung, wo er sie findet oder wie er sie auswählt.
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    MADELEINE FEDERER GEHT zusammen mit ihrer Mutter auf einem Fußweg, der quer durch den Humlegården-Park führt. Nach der Schule hat sie ihre Mutter zur Sankt-Jacobs-Kirche begleitet, wo sie Orgel gespielt hat. Um alleine über die Runden zu kommen, nimmt Jackie alle Aushilfstätigkeiten als Organistin an, die sie bekommen kann.


    Während Madeleine redet, behält sie den Weg im Auge, obwohl sie weiß, dass ihre Mutter eigentlich keine Hilfe benötigt.


    Ihre Mutter streicht mit dem Fuß über den Rand der Grasfläche, um das Grün an den Beinen zu spüren, und lauscht gleichzeitig den Geräuschen ihres Blindenstocks auf dem Kies.


    Vor der Königlichen Bibliothek lärmt ein Kompressor, und ein Presslufthammer bohrt sich mit metallischen Stößen in den Asphalt. Der Krach führt dazu, dass ihre Mutter kurz die Orientierung verliert, sodass Madeleine ihr unter den Arm greift.


    Sie kommen an dem Spielplatz mit der Spiralrutsche vorbei, die sie so liebte, als sie kleiner war, weil sie so gut roch, nach Plastik und warmem Sand.


    Als sie an die Straße kommen, bedankt sich ihre Mutter für die Hilfe und geht auf die Kreuzung zu.


    Madeleine hört, dass der Klang des Stocks auf den Platten des Bürgersteigs härter ist als zuvor, kann aber nicht hören, dass sie an einem Poller vor der Straße vorbeikommen.


    »Es ist bloß eine kurze Lücke in den Geräuschen der Autos«, erläutert ihre Mutter und bleibt stehen.


    Sie legt wie immer die Spitze ihres Stocks über die Bürgersteigkante, um auf den Höhenunterschied vorbereitet zu sein, wenn die Autos halten und das Klackern der Ampel schneller wird.


    Sie überqueren die Straße und gehen an einem großen, gelben Haus vorbei, als ihre Mutter sich einer offenen Garageneinfahrt zuwendet und mit der Zunge schnalzt. Viele Sehbehinderte tun dies, um auf das Echo zu lauschen und so eventuelle Hindernisse auszumachen.


    Als sie zu Hause sind, macht Jackie die Tür hinter ihnen zu, schließt ab und legt die Sicherheitskette vor. Madeleine hängt ihre Jacke auf und sieht ihre Mutter ins Wohnzimmer gehen. Sie macht kein Licht, bevor sie ihre Noten dort auf den Tisch legt.


    Madeleine geht in ihr Zimmer, flüstert Igelchen ein Hallo zu und hat gerade einen Jogginganzug angezogen, als sie die Stimme ihrer Mutter hört.


    »Madeleine?«, ruft sie von ihrem Schlafzimmer aus.


    Als Madeleine in den hell erleuchteten Raum kommt, sieht sie, dass ihre Mutter nur mit einem Slip bekleidet versucht, die Vorhänge zuzuziehen. Im Gras hinter dem Fenster liegt ein rosafarbenes Kinderrad. Der Vorhang hat sich in der Tür des Kleiderschranks verklemmt und ihre Mutter folgt der Stoffbahn mit den Fingern und zieht sie heraus, ehe sie sich umdreht.


    »Hast du hier Licht gemacht?«, fragt sie.


    »Nein.«


    »Ich meine heute Morgen.«


    »Ich glaube nicht«, erwidert Madeleine.


    »Du musst daran denken, dass kein Licht brennt, wenn wir nicht zu Hause sind.«


    »Entschuldigung«, sagt Madeleine, obwohl sie eigentlich nicht glaubt, dass sie das Licht angelassen hat.


    Ihre Mutter sucht nach dem blauen Bademantel auf dem Bett, ihre Hände tasten sich vor und finden ihn am Kissen.


    »Vielleicht hat Igelchen ja Angst im Dunkeln bekommen und es angemacht.«


    »Ja«, sagt ihre Mutter.


    Sie dreht den dünnen Morgenmantel auf rechts, zieht ihn an und geht in die Hocke, um ihr mit beiden Händen übers Gesicht zu streichen.


    »Bist du das süßeste Kind der Welt? Das bist du, das weiß ich.«


    »Hast du heute keine Schüler, Mama?«


    »Nur Erik.«


    »Solltest du dann nicht lieber etwas anziehen?«


    »Danke für den Tipp«, sagt Jackie lächelnd und zieht den Seidenstoff enger um ihren Körper.


    »Zieh den silbernen Rock an, der ist schön.«


    »Du musst mir helfen, etwas zu finden.«


    Ihre Mutter besitzt zwar ein Farberkennungsgerät, fragt aber trotzdem immer Madeleine, ob die Kleider zueinander passen, ob ihr die Farbtöne gut stehen.


    »Soll ich die Post holen gehen?«


    »Komm damit in die Küche.«


    Madeleine geht durch den Flur und als sie die Post vom Fußboden vor der Tür aufhebt, steigt ihr der Geruch von feuchter Erde und Brennnesseln in die Nase.


    »Sind es Liebesbriefe?«, fragt Jackie wie immer.


    »Das hier ist … Reklame von einem Wohnungsmakler.«


    »Alles, was Reklame ist, kann weg. Sonst noch was?«


    »Eine Mahnung für eine Telefonrechnung.«


    »Wie nett.«


    »Und … ein Brief von meiner Schule.«


    »Was steht drin?«, fragt Jackie.


    Madeleine öffnet das Kuvert und liest das Schreiben vor, das an alle Eltern verschickt wurde. Jemand beschmiert die Wände in den Schulfluren und auf den Toiletten mit Schimpfwörtern. Der Rektor ermahnt die Erziehungsberechtigten, mit ihren Kindern über das Thema zu sprechen, und teilt ihnen mit, dass die Kosten für die Sanierung zu Lasten der Mittel für die geplante Renovierung des Schulhofs gehen.


    »Weißt du, wer das tut?«, fragt ihre Mutter.


    »Nein, aber ich habe es gesehen. Ich finde das total bescheuert.«


    Ihre Mutter steht auf und holt Kirschtomaten, Crème fraîche und Spargel aus dem Kühlschrank.


    »Ich mag Erik«, sagt Madeleine.


    »Obwohl er die Tasten Knöpfe genannt hat?«, fragt ihre Mutter und füllt den großen Nudeltopf mit Wasser.


    »Er hat gesagt, dass er wie ein kaputter Roboter spielt«, sagt Madeleine kichernd.


    »Was wirklich stimmt …«


    Madeleine kann sich ein Lachen nicht verkneifen und sieht, dass auch ihre Mutter lächelt, als sie den Herd anstellt.


    »Ein süßer kleiner Roboter«, sagt Madeleine. »Kann ich ihn nicht behalten …, meinen eigenen kleinen Roboter, er könnte im Puppenbett schlafen.«


    »Ist er wirklich süß?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortet sie und denkt an sein liebes Gesicht. »Ich glaube schon, er sieht ein bisschen aus wie ein bekannter Schauspieler.«


    Ihre Mutter schüttelt den Kopf, lächelt aber immer noch, als sie Salz ins Wasser gibt.
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    ERIK FINDET, DASS er sich gut geschlagen hat, weil es ihm gelungen ist, mit der rechten Hand ohne Unterbrechung bis Takt achtzehn zu kommen, auch wenn seine linke Hand nur sechs Takte lang mithalten konnte. Jackie lächelt in sich hinein, lobt ihn jedoch nicht, sondern fragt stattdessen, ob er geübt habe, was sie ihm aufgegeben hat.


    »So oft ich konnte«, versichert er ihr.


    »Darf ich mal hören?«


    »Ich habe geübt, aber es hört sich komisch an.«


    »Es ist nicht schlimm, wenn man sich verspielt«, sagt Jackie.


    »Aber wenn ich zu schlecht spiele, werden Sie mich nicht mehr als Schüler haben wollen.«


    »Erik, es ist wirklich nicht schlimm, wenn Sie sich …«


    »Und ich fühle mich hier sehr wohl«, ergänzt er.


    »Das höre ich natürlich gern, aber um Klavier spielen zu lernen, müssen Sie …«


    Jackie verstummt mitten im Satz, sie errötet.


    »Flirten Sie etwa mit mir?«, fragt sie mit einem skeptischen Lächeln.


    »Tue ich das?«, erwidert er lachend.


    »Das ist schon okay«, antwortet sie ernst.


    »Ich spiele jetzt, aber nur, wenn Sie mir versprechen, nicht zu lachen.«


    »Und was passiert, wenn ich doch lache?«, fragt sie.


    »Dann beweisen Sie damit immerhin, dass Sie Humor haben.«


    Sie lächelt breit und im selben Moment kommt Madeleine in Nachthemd und Pantoffeln herein.


    »Gute Nacht, Erik«, sagt sie.


    »Gute Nacht, Madeleine«, erwidert er.


    Jackie steht auf und begleitet ihre Tochter zum Kinderzimmer. Erik schaut den beiden hinterher, legt seine linke Hand auf die Tasten des Klaviers und sieht, dass Madeleine ihren Stoffigel auf dem Sessel vergessen hat.


    Er nimmt ihn und folgt den beiden. Die Tür zum Kinderzimmer steht einen Spaltbreit offen und das Licht ist an. Er sieht Madeleines Rücken und wie Jackie die Decke zurückschlägt.


    »Madeleine«, sagt er und öffnet die Tür. »Du hast deinen Igel …«


    Weiter kommt er nicht, ehe ihm die Tür ins Gesicht geschlagen wird und zurückfedert. Madeleine schreit hysterisch und schlägt die Tür ein zweites Mal zu. Erik taumelt rückwärts gegen die Wand im Flur und hebt die Hand zur Nase, aus der Blut strömt.


    Madeleine schreit weiter in ihrem Zimmer und er hört, dass etwas zu Boden fällt und zerbricht.


    Er geht ins Badezimmer, legt den Stoffigel ab, presst seine Nasenflügel zusammen und hört, dass sich das Mädchen beruhigt. Kurz darauf kommt Jackie in den Flur und klopft leise an die Badezimmertür.


    »Alles in Ordnung? Ich begreife nicht, was …«


    »Sagen Sie ihr, dass es mir leidtut«, fällt Erik ihr ins Wort. »Ich habe nicht an das Schild gedacht. Ich wollte ihr nur ihren Stoffigel bringen.«


    »Sie hat nach ihm gefragt.«


    »Er liegt hier auf dem Schrank«, sagt Erik und öffnet die Tür. »Ich wollte vermeiden, dass Blut darauf tropft.«


    »Sie bluten?«


    »Es ist nichts weiter, nur ein bisschen Nasenbluten.«


    Jackie nimmt den Stoffigel und kehrt zu ihrer Tochter zurück, während Erik sich das Gesicht wäscht. Als Jackie aus dem Kinderzimmer kommt, kehrt er zum Klavier zurück.


    »Entschuldigen Sie«, sagt sie und breitet die Hände aus. »Ich verstehe nicht, was mit ihr los ist.«


    »Ich finde sie fantastisch«, sagt Erik.


    »Ja, das ist sie wirklich«, erwidert Jackie.


    »Mein Sohn ist achtzehn und hat in seinem Leben noch nie eine Spülmaschine angestellt … Allerdings wohnt er jetzt bei seiner Mutter und die ist etwas strenger als ich …«


    Es wird still zwischen ihnen. Jackie steht mitten im Raum und nimmt Eriks Geruch wahr, den Duft von sauberem Stoff und warmem Holz, den sein Rasierwasser verströmt. Ihr Gesicht ist ernst und sie hat die Strickjacke um sich gezogen, als würde sie frieren.


    »Möchten Sie vielleicht ein Glas Wein?«, fragt sie.
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    ERIK UND JACKIE sitzen sich am Küchentisch gegenüber, auf den sie Wein, Gläser und etwas Brot gestellt hat.


    »Tragen Sie immer eine dunkle Brille?«, fragt er.


    »Meine Augen sind lichtempfindlich – ich sehe zwar nichts, kann aber starke Schmerzen bekommen«, antwortet sie.


    »Hier ist es fast dunkel«, sagt er. »Nur die kleine Lampe hinter dem Vorhang ist an.«


    »Sie wollen meine Augen sehen?«


    »Ja«, gesteht er.


    Sie bricht etwas Brot ab und kaut langsam, als müsste sie darüber nachdenken.


    »Sind Sie von Geburt an blind?«, fragt er.


    »Als ich geboren wurde, litt ich an Retinitis pigmentosa, in den ersten Lebensjahren sah ich noch ganz gut, aber mit fünf war ich schon vollständig erblindet.«


    »Ist die Krankheit denn nicht behandelt worden?«


    »Nur mit Vitamin A, aber …«


    Sie verstummt und zieht ihre dunkle Brille aus. Ihre Augen haben eine ebenso melancholisch hellblaue Farbe wie die ihrer Tochter.


    »Sie haben schöne Augen«, sagt er leise.


    Es ist eigenartig, nicht ihrem Blick zu begegnen, obwohl sie sich direkt anschauen. Sie lächelt und schließt die Lider fast vollständig.


    »Kann man als Blinde Angst im Dunkeln haben?«, fragt er.


    »In der Dunkelheit ist der Blinde König«, sagt sie, als würde sie jemanden zitieren. »Aber man hat Angst, sich wehzutun, sich zu verlaufen …«


    »Das kann ich verstehen.«


    »Und vorhin habe ich mir eingebildet, dass mich jemand durch das Schlafzimmerfenster beobachtet«, sagt sie und lacht kurz auf.


    »Aha?«


    »Ja, wissen Sie, Fensterscheiben sind für Blinde irgendwie seltsam. Ein Fenster ist für uns nur eine Wand, eine kühle, glatte Wand. Ich weiß natürlich, dass die Sehenden durch ein Fenster hindurchschauen können, als würde es gar nicht existieren, also habe ich gelernt, die Vorhänge zuzuziehen, aber man weiß ja nicht immer, wo Fenster sind.«


    »Ich sehe Sie jetzt an, das ist ja klar, dass ich das tue, aber empfinden Sie es als unangenehm, so betrachtet zu werden?«


    »Es … es ist nicht unproblematisch«, sagt sie und lächelt kurz.


    »Sie leben nicht mit Madeleines Vater zusammen?«


    »Madeleines Vater war … Es lief nicht gut zwischen uns.«


    »Inwiefern?«


    »Er war gestört … Später habe ich erfahren, dass er sich um psychiatrische Hilfe bemüht hatte, aber abgewiesen wurde.«


    »Traurig«, sagt Erik.


    »Vor allem für uns …«


    Sie schüttelt den Kopf und trinkt einen Schluck Wein, streicht einen Tropfen Wein von ihrer Lippe und stellt das Glas ab.


    »Man kann auf verschiedene Arten blind sein«, fährt sie fort. »Er war mein Professor an der Musikhochschule und wie krank er wirklich war, habe ich erst begriffen, als ich schwanger wurde. Auf einmal redete er ständig davon, dass es nicht sein Kind sei, er beschimpfte mich, wollte mich zu einer Abtreibung zwingen, meinte, manchmal würde er mich am liebsten vor eine U-Bahn stoßen …«


    »Sie hätten ihn anzeigen sollen.«


    »Mag sein, aber das habe ich mich nicht getraut.«


    »Was ist dann passiert?«


    »Eines Tages habe ich Madeleine einfach in einen Kinderwagen gepackt und bin zu meiner Schwester in Uppsala gegangen.«


    »Sie sind zu ihr gegangen?«


    »Ich bin einfach nur froh, dass es vorbei ist«, sagt Jackie, »aber für Madeleine … Man kann sich nicht vorstellen, mit wie viel Sehnsucht ein Kind lebt. Wie vielen Fantasien und magischem Denken sich ein Kind hingeben kann, um zu erklären, warum der Vater nie von sich hören lässt.«


    »All diese abwesenden Väter …«


    »Als Madeleine fast vier war, ging sie einmal ans Telefon und er war am Apparat. Sie freute sich riesig und erzählte mir hinterher, er habe ihr versprochen, mit einem Welpen zu ihrem Geburtstag zu kommen und …«


    Ihr Mund beginnt zu zittern und sie verstummt. Erik schenkt ihnen noch etwas Wein ein, führt Jackies Hand zum Glas und spürt ihre Wärme.


    »Aber Sie sind kein abwesender Vater?«, fragt sie.


    »Nein, das bin ich nicht gewesen … Aber als Benjamin klein war, litt ich an einer Tablettenabhängigkeit und das wäre fast schiefgegangen«, antwortet er ehrlich.


    »Und seine Mutter?«


    »Simone und ich sind fast zwanzig Jahre verheiratet gewesen …«


    »Warum haben Sie sich scheiden lassen?«


    »Sie lernte einen dänischen Architekten kennen. Ich mach ihr keine Vorwürfe, ich finde John auch sehr sympathisch. Und ich freue mich wirklich für sie.«


    »Das kaufe ich Ihnen nicht ab«, widerspricht sie ihm lächelnd.


    Er lacht.


    »Manchmal muss man eben so tun, als wäre man erwachsen, und sich korrekt verhalten und Dinge sagen, die Erwachsene sagen.«


    Er denkt an Simone, an ihre Rückwärtszeremonie, bei der sie sich gegenseitig die Ringe zurückgaben, ihre Schwüre aufkündigten und beim anschließenden Fest Scheidungstorte aßen und einen Scheidungswalzer tanzten.


    »Haben Sie eine andere Frau kennengelernt?«, fragt Jackie leise.


    »Ich habe nach meiner Scheidung einige Beziehungen gehabt«, bekennt er. »Ich lernte eine Frau in einem Sportstudio kennen und …«


    »Sie gehen in ein Fitnessstudio?«


    »Sie sollten mal meine Muskeln sehen«, scherzt er.


    »Wer war sie?«


    »Sie hieß Maria … Es wurde nichts daraus, sie war ein bisschen zu forsch für mich.«


    »Aber Sie haben nicht mit Ihrer Professorin geschlafen?«


    »Nein«, antwortet Erik lachend. »Aber fast. Ich bin tatsächlich einmal mit einer meiner Kolleginnen ins Bett gegangen.«


    »Oje.«


    »Ach nein, halb so wild. Wir waren betrunken, ich war geschieden und einsam. Ihr Mann und sie hatten sich vorübergehend eine Auszeit genommen, es war keine große Sache. Nelly ist fantastisch, aber ich würde niemals mit ihr leben wollen.«


    »Und was ist mit Patientinnen?«


    »Es kommt durchaus vor, dass man sich zu ihnen hingezogen fühlt«, bekennt Erik. »Das lässt sich kaum vermeiden, es ist eine so unglaublich intime Situation … Aber Anziehung und Verführung sind für den Patienten nur ein Weg, sich das zu ersparen, was wirklich schmerzhaft ist.«


    Er muss daran denken, wie Sandra manchmal mitten in einem Gespräch verstummte und mit den Fingerspitzen ihr intelligentes und schönes Gesicht abtastete, während Tränen in ihre waldgrünen Augen stiegen. Sie wollte, dass er sie in den Arm nahm, und wenn er es tat, wurde sie in seinen Armen so weich, als würden sie miteinander schlafen.


    Er wusste nicht, ob sie es bewusst tat, bat aber dennoch Nelly, die Patientin zu übernehmen. Sandra kannte sie schon, deshalb schien es ihm die beste Lösung zu sein.


    »Mit wem treffen Sie sich im Moment?«, fragt Jackie.


    Erik betrachtet ihr Lächeln, die Form ihres Gesichts in dem sanften Licht, die dunklen, kurzen Haare und den weißen Hals. Rocky Kyrklund ist auf einmal sehr weit weg, und er begreift nicht, warum er sich solche Sorgen gemacht hat.


    »Ich weiß nicht, wie ernst es ist, aber … Wir haben uns nur ein paar Mal getroffen«, erzählt er. »Aber mit ihr zusammen bin ich glücklich …«


    »Das ist gut«, murmelt Jackie und errötet.


    Sie hat sich noch ein Stück Brot genommen.


    »Wenn ich bei ihr bin, will ich gar nicht mehr weg. Und ihre Tochter mag ich auch schon sehr und außerdem lerne ich bei ihr, Klavier zu spielen wie ein Roboter«, sagt er und legt seine Hand auf die ihren.


    »Du hast sanfte Hände«, flüstert sie und lächelt strahlend.


    Er streichelt ihre Hände, Handgelenke und Unterarme, seine Finger gleiten zu ihrem Gesicht, folgen seinen Konturen. Er lehnt sich vor und küsst sie mehrmals sanft und leicht auf den Mund. Er sieht sie an, die schweren Lider, den gestreckten Hals und das Kinn.


    Sie wartet lächelnd darauf, wieder geküsst zu werden, und sie küssen sich, öffnen ihre Münder und spüren ihre vorsichtigen Zungen und zitternden Atemzüge, als es plötzlich an der Tür klingelt.


    Sie schrecken beide auf, werden ganz still und versuchen, lautlos zu atmen.


    Es klingelt wieder an der Tür.


    Jackie steht schnell auf und Erik folgt ihr, aber als sie die Tür öffnet, steht niemand davor. Das Treppenhaus ist dunkel.


    »Mama«, ruft Madeleine aus ihrem Zimmer. »Mama!«


    Jackie streckt die Hand aus und berührt Eriks Gesicht.


    »Du musst jetzt wohl gehen«, flüstert sie.
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    EINE ALTE FRAU, die sich Plastiktüten über ihre Kleider gezogen hat, wirft Joona Linna einen besorgten Blick zu, als er in der Schlange der Obdachlosen kurz taumelt.


    Er hat versucht, sich in der U-Bahn auszuruhen, dort jedoch einen Roma getroffen, der ihm einen Schlafplatz angeboten hat. Also lag er bald darauf auf dem Fußboden eines Wohnwagens im Vorort Huddinge unter einer Decke und wartete auf den Schlaf, aber seine Gedanken ließen ihn keine Ruhe finden.


    Seit Lumis Abreise hat er weder gegessen noch geschlafen. Er hat ihr sein ganzes Geld gegeben und nur so viel behalten, um zu Åhlén fahren zu können.


    Der Schlafmangel führt dazu, dass seine Kopfschmerzen immer häufiger auftreten. Hinter seinem Auge brennt es wie von einer glühenden Nadel und die Schmerzen in der Hüfte werden immer schlimmer.


    Der Iraner mit den freundlichen Augen schenkt den Hungrigen geduldig Kaffee ein und verteilt belegte Brote. Die meisten hier haben wahrscheinlich im Hauptbahnhof oder im nahegelegenen Parkhaus geschlafen.


    Joona spürt den Hunger nicht mehr, er ist bloß noch ein Gewicht, das seine Beine schwächt. Als er seine Tasse und sein Brot in den Händen hält, hat er das Gefühl, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. Er tritt zur Seite, packt das Brot aus, beißt hinein und schluckt, aber sein Magen zieht sich zusammen, um die Nahrung sofort wieder hinauszubefördern. Er hält sich die Hand vor den Mund und wendet den anderen den Rücken zu. Der Schwindel zwingt ihn auf die Knie. Er verschüttet Kaffee auf die Erde, beißt erneut in das Brot, hustet, spuckt den Bissen wieder aus und spürt, dass seine Stirn schweißnass ist.


    »Alles in Ordnung?«, fragt der Iraner, der ihn gesehen hat.


    »Ich habe schon eine ganze Weile keine Zeit zum Essen gehabt«, antwortet er.


    »Ein viel beschäftigter Mann«, sagt der Mann freundlich lächelnd.


    »Ja«, sagt Joona und hustet erneut.


    »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie Hilfe brauchen.«


    »Danke, aber mir fehlt nichts«, murmelt Joona, nimmt seinen Stock und hinkt davon.


    »Um eins gibt es in der Santa Clara-Kirche eine kostenlose Suppe«, ruft der Mann ihm hinterher. »Kommen Sie dorthin, Sie müssen sich hinsetzen und aufwärmen.«


    Joona geht über die Stadshus-Brücke, füttert mit seinem Brot die Schwäne und setzt seinen Weg anschließend über den langen Anstieg der Hantverkargatan fort. Unterhalb des Gymnasiums Kungsholmen bleibt er stehen und ruht sich eine Weile aus, tastet nach dem kleinen Stein, der in seiner Tasche liegt, und humpelt anschließend in Richtung Feuerwache, ehe er in den Kronobergspark abbiegt. Über ihm glänzen die Laubmassen der Bäume im Sonnenschein, aber das Gras liegt größtenteils im Schatten, es ist matt moosgrün.


    Joona geht langsam die Böschung hinauf, stützt sich auf seinen Stock, löst den Stahldraht auf der Innenseite des Zauns, öffnet das Tor und betritt den alten jüdischen Friedhof.


    »Ich muss mich für mein Aussehen entschuldigen«, murmelt er und legt den Stein auf Samuel Mendels Familiengrab.


    Joona fegt mit seinem Stock ein Bonbonpapier weg und erzählt seinem alten Kollegen, dass Jurek Walter nun endlich tot ist. Dann bleibt er einfach still stehen und lauscht dem Wind in den Bäumen und den Kindern, die auf dem nahen Spielplatz lachen.


    »Ich habe die Beweise gesehen«, flüstert er und streicht über den Grabstein, ehe er geht.


    Margot Silverman hat Joona gebeten, an diesem Tag an einer inoffiziellen Besprechung teilzunehmen. Wahrscheinlich versucht sie nur, nett zu sein, indem sie ihn noch eine Weile Kommissar spielen lässt.


    Während er die Fleminggatan hinabgeht, denkt Joona an die Orgien, an denen Maria Carlsson teilnahm.


    Saturnalien, der Karneval, Besäufnisse sind seit jeher Teil des menschlichen Lebens gewesen. Jeder Atemzug bringt uns dem Tod näher und wir trösten uns mit Arbeit und Alltag, aber von Zeit zu Zeit müssen wir unsere Regeln und unser Dasein auf den Kopf stellen – und sei es nur, um uns zu beweisen, dass wir frei sind.


    Maria Carlsson hatte am Tag ihrer Ermordung offensichtlich die Absicht, an solchen Saturnalien teilzunehmen. Es lässt sich nicht sagen, ob die Orgien die Verbindung zwischen den Opfern darstellen, aber Susanna Kern hatte ebenfalls den Samstag im Juli in ihrem Kalender markiert, an dem auch Maria Carlsson zu einer der Orgien wollte.


    Die alten Jugendfreunde Filip Cronstedt und Eugene Cassel besitzen gemeinsam die Firma Croca Communication AB, die im letzten Geschäftsjahr einen Umsatz von 95 Millionen Euro gemacht hat. Als Privatpersonen haben beide ihren Wohnsitz im Ausland, halten sich aber offenbar den größten Teil des Jahres in Schweden auf.


    Keiner der beiden ist im letzten halben Jahr in den Büroräumen in der Sibyllegatan gewesen, und es ist lange her, dass sie an einer Vorstandssitzung teilgenommen haben. Der Geschäftsführer hat erst letzte Woche mit Eugene telefoniert, von Filip hat er jedoch seit Neujahr nichts mehr gehört.


    Linda Bergman hat berichtet, dass sie noch Kontakt zu Maria Carlsson hatte, als Filip Cronstedt sich auf einmal aus den Saturnalien zurückzog.


    Für Maria und Eugene gingen die Orgien jedoch weiter.


    Es scheint eine Reihe Gäste zu geben, die regelmäßig dabei sind, einige wenige werden probehalber eingeladen. Linda Bergman zufolge ist die Schlüsselkarte zur Hotelsuite die Eintrittskarte, und laut Maria Carlssons Kalender ist für diesen Samstag eine Orgie geplant und eine weitere drei Wochen später. Zwar machen sich die Ermittler keine Hoffnungen, Filip Cronstedt in dem Hotel anzutreffen, glauben aber, dass Eugene Cassel dort sein wird. Vielleicht sind diese beiden Termine also ihre einzige Chance, Eugene Cassel zu finden und mit seiner Hilfe Filip Cronstedt aufzuspüren.
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    ADAM, MARGOT UND Joona sitzen an einem Tisch im neuen Teil des The Doors. Die Übertragung eines Fußballspiels läuft in einem Fernseher. Margot verdrückt einen großen Hamburger und trinkt Wasser. Adam und Joona trinken Kaffee.


    »Filip Cronstedt scheint Schweden nicht verlassen zu haben«, berichtet Adam und breitet einige Blätter auf dem Tisch aus. »Er ist hier, hat aber keinen Wohnsitz in Schweden und scheint sich auch in keiner der Wohnungen aufgehalten zu haben, die seine Firma besitzt.«


    Filip Cronstedts Gesicht blickt vom Tisch zu ihnen hoch. Das Foto zeigt einen Mann von etwa vierzig Jahren mit zurückgekämmten blonden Haaren und hellen Augenbrauen. Er sieht aus wie ein freundlicher, geduldiger Bankangestellter. Die zerfurchte Stirn und die Falten auf den Wangen und um seinen Mund deuten auf einen anstrengenden Lebensstil hin.


    »Ich weiß nicht, ob ich glauben soll, dass dieser Mann Maria Carlsson ermordet hat«, meint Adam und zeigt auf das Bild. »Das kommt einfach nicht hin. Es gibt nichts, was ihn mit Gewalt in Verbindung bringt, er ist nicht vorbestraft und es ist nie gegen ihn ermittelt worden.«


    »Er kann sich eben gute Anwälte leisten.«


    »Mag sein, aber trotzdem«, entgegnet Adam.


    Eine junge Frau schleift ein Fünfzigliterfass Bier über den Boden. Eine Familie mit drei Töchtern geht an der zerkratzten Fensterfront zur Tulegatan vorbei.


    »Wir wissen, dass Filip Cronstedt eifersüchtig war«, sagt Margot und stopft sich Pommes frites in den Mund. »Er wollte, dass sie nicht mehr an den Saturnalien teilnimmt, aber sie hat weitergemacht. Und jetzt ist sie tot und der Zungenschmuck ist fort.«


    »Ja, aber …«


    »Ich stelle mir vor«, fährt sie fort, »ich stelle mir vor, dass er ganz besessen von Maria Carlsson war, sich heraushielt und sie bei den Saturnalien beobachtete. So weit, so gut, aber ist er ein Serienmörder?«


    »Oder ein Spree Killer«, sagt Adam. »Wir haben nur zwei Morde und das reicht ehrlich gesagt nicht aus, um …«


    »Doch, wir jagen einen Serienmörder«, unterbricht sie ihn.


    »Im Grunde spielt es keine Rolle«, wirft Joona leise ein. »Aber Margot hat recht, weil …«


    Er schließt die Augen, als er hinter dem Auge einen stechenden Schmerz verspürt, und hebt langsam die Hand an die Stirn. Während der Schmerz sachte abklingt, sitzt er vollkommen still und versucht sich zu erinnern, was er über Spree Killer sagen wollte. Der Begriff bezeichnet einen Mörder, der mindestens zwei Personen an verschiedenen Orten kurz hintereinander tötet. Ein Spree Killer hat nicht den lebenslangen und von Sexualität geprägten Zugang zur Dramaturgie des Mordes, sondern begeht seine Morde im direkten Anschluss an eine eigene Krise.


    »Okay, also ein Serienmörder«, sagt Adam nach einer Weile.


    »Es ist noch zu früh, etwas über Filip Cronstedt zu sagen«, meint Margot zwischen zwei Bissen. »Er könnte es sein, ich halte das durchaus für möglich, aber …«


    »Wenn es so ist, sind diese Orgien ein Teil seiner Fantasie über das Töten«, sagt Joona und öffnet die Augen.


    »Jedenfalls arbeiten wir in diese Richtung weiter«, entscheidet Margot. »Immerhin wissen wir ausnahmsweise, wo sich Eugene Cassel heute Abend aufhält, und wenn uns jemand sagen kann, wo Filip steckt, dann er.«


    »Aber wir können doch nicht einfach eine private Feier stürmen«, wendet Adam ein.


    »Es reicht, wenn einer von uns hingeht, Eugene findet und ganz ruhig und gesittet mit ihm spricht«, sagt Margot und beißt beherzt in ihren Hamburger.


    »Du darfst nicht operativ arbeiten, weil du schwanger bist«, sagt Adam.


    »Sieht man das?«, fragt sie und kaut weiter.


    »Okay, was soll’s, dann gehe ich eben hin«, sagt Adam.


    »Das ist keine Razzia«, sagt Margot. »Es liegt keine Bedrohung vor. Wir nennen es ein Treffen mit einem geheimen Informanten, dann müssen wir es vorher auch nicht mit der Polizeileitung absprechen.«


    Adam seufzt und lehnt sich zurück.


    »Dann soll ich also in diese Hotelsuite gehen.«


    Er verstummt, starrt mit glasigen Augen vor sich hin und schüttelt den Kopf.


    »Schon klar, dass es einem nicht unbedingt leichtfällt, sich den Leuten in einer solchen Situation aufzudrängen, aber was sollen wir denn sonst tun«, sagt Margot.


    »Ich kapiere das nicht … Was sind das eigentlich für Leute, die zu solchen Orgien gehen?«


    »Keine Ahnung, ich selbst habe schon seit mindestens zehn Jahren keinen Gruppensex mehr gehabt«, sagt Margot und tunkt Pommes frites in den Ketchup.


    Adam starrt sie mit offenem Mund an, während sie grinsend kaut. Sie wischt sich die Finger an einer Serviette ab und sieht ihn an.


    »Das war ein Witz«, sagt sie und lächelt breit. »Ich bin ein braves Mädchen, Ehrenwort, aber als ich noch in Helsingborg gearbeitet habe, war ich einmal bei einer Razzia in einem Swingerclub dabei. Wenn ich mich recht erinnere, gab es da fast nur Männer über sechzig, mit dicken Hängebäuchen und spindeldürren Beinen, die …«


    »Hör auf«, sagt Adam und versinkt fast in seinem Stuhl.


    »Morgen rufe ich deine Frau an und frage sie, wann du nach Hause gekommen bist, nur dass du es weißt.«


    »Ja, klar«, sagt er seufzend.


    »Es ist nur ein Job«, wirft Joona ein. »Die anderen Leute spielen keine Rolle, du gehst da rein, sprichst mit Eugene, bringst ihn dazu, dir zu sagen, wo sich Filip aufhält, und verhaftest ihn, sobald du sicher bist, dass du die Information hast.«


    »Ich verhafte ihn?«


    »Damit er Filip nicht warnt«, sagt Joona und sieht Adam in die Augen.


    »Wenn ihr etwas über Filip herausfindet«, sagt Margot, »dann …«


    »Dann rufen wir dich an«, beendet Adam den Satz.


    »Nein, ich will schlafen«, sagt sie und stopft sich die letzten Essensreste in den Mund und steht auf, um zu gehen. »Wenn ihr etwas herausfindet, dem man nachgehen kann, schaltet ihr das Einsatzkommando ein.«


    Nachdem Margot den Pub verlassen hat, bleiben die beiden Männer noch etwas sitzen.


    »Wo wohnen Sie im Moment?«, fragt Adam und sieht Joona an.


    »In der Nähe von Huddinge gibt es ein Zeltlager.«


    »Die Roma?«


    Joona antwortet nicht. Er trinkt nur einen kleinen Schluck Kaffee und schaut aus dem Fenster.


    »Ich habe mich über Sie erkundigt«, sagt Adam. »Ich habe gesehen, dass sie in dem Jahr, bevor Sie verletzt wurden, die Sondereinsatztruppe in militärischem Krav maga unterrichtet haben. Verstehen Sie mich nicht falsch, aber wenn man Sie so sieht, kann man nicht glauben, dass Sie einmal Fallschirmjäger gewesen sind.«


    Joona blickt auf seine Hände. Er hat vor allem die Sprünge aus großer Höhe geliebt, wenn er sich in einem furchtbaren Sturm in die Tiefe stürzte.


    »Sind Sie schon mal in Leeuwarden gewesen?«, fragt er Adam.


    Als einziger Schwede wurde Joona in die Niederlande geschickt, um in unkonventionellen Nahkampfmethoden und in Guerillakriegsführung geschult zu werden. Das war nördlich von Leeuwarden. Sein Lauftraining absolvierte er auf den Sandstränden am Wattenmeer, wenn sich das Wasser bei Ebbe zurückgezogen hatte.
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    DER PSYCHEDELISCHE RAUM im Hotel Birger Jarl, von dem Linda Bergman gesprochen hat, wird »Das vergessene Zimmer« genannt und lässt sich genauso buchen wie alle anderen Zimmer auch. Anfang des 21. Jahrhunderts wurde das gesamte Hotel renoviert. Sämtliche Hotelzimmer wurden kernsaniert und die gesamte Innenausstattung erneuert. Als die Handwerker abzogen, stellte sich heraus, dass sie Zimmer 247 vergessen hatten, genauso wie es auch bei allen anderen Renovierungen des 1974 erbauten Hotels übersehen worden war.


    Und so blieb es intakt wie eine kleine Kapsel aus einer vergessenen Zeit.


    2013 geschah ein Mord in dem Hotel, nachdem man in Zimmer 247 eine Couch ausgetauscht hatte. Auch wenn es keinen Zusammenhang zwischen den beiden Ereignissen gab, weigert sich das Personal seither, Veränderungen am Mobiliar des Zimmers vorzunehmen, das eigentlich eine Suite ist.


    Fünf Stunden lang hat Adam nun schon in seinem Auto vor dem alten Elektrizitätswerk gesessen und den Eingangsbereich des Hotels im Auge behalten. Joona hat mit einer Decke um die Schultern draußen gestanden und einen Pappbecher mit ein paar Münzen in der Hand gehalten.


    Fünfunddreißig Hotelgäste sind in dieser Zeit hineingegangen, Eugene Cassel gehörte nicht dazu.


    Als die Kirchenglocken elf Mal schlagen, humpelt Joona zum Auto.


    »Sie müssen reingehen«, sagt er zu Adam.


    »Können Sie nicht mitkommen?«


    »Ich warte hier«, antwortet Joona.


    Adam trommelt mit den Daumen auf dem Lenkrad.


    »Okay«, sagt er und streicht sich mehrmals über das Kinn.


    »Bleiben Sie ganz ruhig«, sagt Joona. »Nur weil die Leute da hingehen, sind sie noch lange keine Verbrecher. Sie werden vermutlich einiges an Drogen sehen, aber die beachten Sie am besten gar nicht. Sie greifen nur ein, falls jemand zu sexuellen Handlungen genötigt wird oder wenn Minderjährige im Spiel sind.«


    Adam nickt. Er hat ein flaues Gefühl im Bauch, als er aus dem Wagen steigt und die Hotellobby betritt.


    Die sanft geschwungene Rezeption ist bis auf einen telefonierenden Mann unbesetzt.


    Adam geht zu ihm, weist sich aus, erhält eine Schlüsselkarte und nimmt den Aufzug. Das vergessene Zimmer liegt am hinteren Ende des Flurs und an der Klinke hängt ein Schild mit der Aufschrift »Do not disturb«.


    Adam zögert und öffnet dann den Reißverschluss seiner schwarzen Lederjacke. Sein weißes T-Shirt hat er in die schwarze Jeans gesteckt und seine Sig Sauer hängt im Halfter unter dem linken Arm.


    Er wird einfach ganz ruhig hineingehen, sagt er sich leise, Eugene Cassel finden, ihn beiseitenehmen und ihm seine Fragen stellen.


    Adam räuspert sich und steckt die Karte in den Schlitz. Es klickt im Schloss und ein Lämpchen leuchtet grün auf. Er öffnet die Tür, gelangt in einen dunklen Flur und schließt die Tür hinter sich.


    Er hört ein Gemisch aus Musik, gedämpften Stimmen und dem Knarren eines Betts. Das Licht ist schwach, aber es ist nicht völlig dunkel. Als er sich umschaut, sieht er, dass er sich in einem kleinen Eingangsbereich befindet, in dem die Gäste ihre Kleider aufgehängt haben.


    Plötzlich tritt eine Frau mit einer blonden Kurzhaarfrisur aus dem Badezimmer in den Flur und zwinkert ihm im Zwielicht zu. Sie ist nur mit einem schwarzen Seidenslip bekleidet und so schön, dass Adams Herz pocht.


    Reste weißen Pulvers sind in ihrem Mundwinkel am Lippenstift hängengeblieben. Sie sieht Adam mit großen schwarzen Pupillen an, die von einem dünnen eisblauen Ring umschlossen werden. Sie befeuchtet ihre Lippen und sagt etwas, was er nicht versteht, ehe sie in das Schlafzimmer geht.


    Er folgt ihr und muss dabei einfach ihren nackten und glänzenden Rücken anstarren.


    Ein süßer und rauchiger Duft hängt in dem dunklen Zimmer.


    Adam bleibt stehen und richtet den Blick auf das Bett, um sofort wieder wegzuschauen. Er bewegt sich seitlich an der Wand entlang, kommt an einem nackten Mann mit einem Sektglas in der Hand vorbei und bleibt stehen.


    Niemand reagiert auf seine Anwesenheit.


    Eine Frau zwängt sich mit gesenktem Blick an ihm vorbei. Die Tapete hat ein Muster aus rosa und gelben Wellen, die Teppichplatten sind braun mit stilisierten Sonnen. Alle Lampen sind ausgeschaltet, aber über den Vorhängen dringt das Licht der Stadt herein und fällt an die Decke.


    Das ganze Zimmer ist von den Gerüchen erregter Menschen erfüllt. Überall fällt Adams Blick auf nackte Geschlechtsorgane, offene Münder, Brüste, Zungen, Pos.


    Abgesehen von der Musik ist es in dem Schlafzimmer fast still. Wer gerade Sex hat, ist darauf konzentriert, sucht seinen eigenen oder den Genuss des anderen. Andere ruhen daneben, betrachten die Orgie mit einer Hand zwischen den Beinen.


    Der Puls rauscht in seinen Ohren und er spürt, dass er rot geworden ist.


    Er muss versuchen, Eugene Cassel zu finden.


    Adam kommt an einer schönen, etwa dreißig Jahre alten Frau vorbei. Er kann es sich nicht verkneifen, sie anzuschauen. Sie ist nur mit einer Batik-Bluse bekleidet und sitzt mit geschlossenen Augen auf dem Schreibtisch. Ihr entblößtes Geschlecht sieht aus, als wäre es gepudert. Es gleicht geschliffenem Marmor mit einem rosa Kreidestrich.


    Nichts an diesem Ort ist so verzweifelt und schäbig, wie er es sich vorgestellt hat. Alles wirkt sowohl introvertierter als auch selbstbewusster.


    Adam geht um das Bett herum und fragt sich, ob das Ganze vielleicht nur ein Teil des Lebensstils dieser angesagten Menschen ist.


    Er ist im gleichen Alter wie die meisten hier, aber er wird nur seine Arbeit erledigen und danach zu seiner Frau in Hägersten zurückkehren und sich für immer daran erinnern, was er an diesem Ort gesehen hat. Er weiß bereits, dass er mit ihr nicht darüber wird sprechen können – nicht ernsthaft jedenfalls. Er wird entweder Witze darüber machen oder es in etwas Ekelerregendes verwandeln.


    Er betrachtet die Menschen in dem Zimmer und denkt, dass er sich einreden kann, dass sie verwöhnt sind oder dass sie ihm leidtun, aber das stimmt nicht, nicht in diesem Moment.


    In ihm regt sich Neid.
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    ADAM TRITT DURCH die offene Verbindungstür und gelangt in das angrenzende Zimmer. Hier ist die Tapete dunkler und hat ein großes geometrisches Muster, das an hellgrüne Kristalle erinnert.


    Die Musik ist in diesem Raum lauter. Zwei nackte Männer haben einen geschwungenen orangen Plastikstuhl ins Bett gehoben. Eine Frau mit glatten schwarzen Haaren sitzt darauf und lacht, sie hält sich fest und die anderen schaukeln den Sessel auf der Matratze. Mehr Männer kommen dazu, einer hält ihre Füße fest und sie lacht immer lauter.


    Die Frau mit der Jungenfrisur kniet vor einem Glastisch, stochert mit einem Finger in den Resten eines weißen Pulvers und steckt ihn sich anschließend in den Mund.


    Er macht einen Schritt zur Seite und tritt dabei fast auf eine große Tube Gleitmittel, die auf dem Boden liegt. In dem klebrigen Gel sind Staub und Haare hängengeblieben.


    Im Fenster stehen zehn Gläser Sekt. Kondenswasser läuft an ihnen herab und bildet Lachen auf der Marmorplatte.


    Weiter hinten im Zimmer erreicht Adam eine fensterlose Passage mit Schränken und einem Kofferregal. Die Tür zum Badezimmer steht halb offen. Eine nackte Frau sitzt zusammengesunken auf dem Toilettendeckel, ihr Bauch ist wulstig.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragt Adam gedämpft.


    Sie hebt den Kopf und sieht ihn an. Ihr Blick ist trübe und feucht und er spürt, dass er das Hotel lieber verlassen sollte.


    »Hilf mir«, flüstert sie.


    »Wie geht es Ihnen?«


    »Ich kann nicht aufstehen«, murmelt sie.


    Ein schlanker Mann kommt aus dem Schlafzimmer zu ihnen und bleibt in der Tür stehen. Die Bewegung lässt seinen aufgerichteten Schwanz hin und her pendeln.


    »Ist Paula hier?«, fragt er.


    Er sieht sie mit halb geschlossenen Augen an und geht dann wieder zurück.


    »Hilf mir hoch«, sagt die Frau und atmet durch den Mund.


    Adam nimmt ihre Hand und zieht sie hoch. Er geht rückwärts und sie torkelt aus dem Badezimmer und reißt dabei ein Handtuch vom Haken. Erst jetzt sieht er, dass sie einen Dildo um ihre Hüften trägt. Sie stolpert gegen Adam und legt die Hand um seinen Hals.


    Die Frau hat eine Fahne und der Dildo gleitet zwischen seine Schenkel. Ihre Beine geben nach, aber er hält sie fest und spürt ihre schweren Brüste an seinem Körper.


    »Können Sie stehen?«


    »Ich weiß nicht, ob dieses Ding richtig sitzt«, murmelt sie an seinem Hals. »Kannst du mal nachsehen?«


    Sie dreht sich um und stützt sich mit einer Hand an einer braunen Wanduhr ab, sodass deren Plastikhülle knackt.


    »Ist Eugene hier irgendwo?«, fragt Adam.


    Das schwarze Lederband zwischen ihren Pobacken hat sich mehrmals verdreht, sie tastet mit müden Fingern danach.


    »Es ist verdreht«, sagt Adam.


    Er weiß nicht, was er tun soll, zögert und versucht dann, ihr zu helfen, dreht das Band zwei Mal, sieht aber, dass es weiter unten auch verdreht ist.


    Ihre Haut ist schweißbedeckt und heiß, er zittert und als er dem Band zwischen ihre Pobacken folgt, spürt er, dass seine Finger kalt geworden sind.


    Ein nackter Mann zwängt sich an ihnen vorbei und torkelt ins Badezimmer. Er uriniert, ohne die Tür zu schließen oder auch nur einen Blick auf sie zu werfen.


    Als Adam versucht, den Lederriemen zu drehen, fühlt er, dass er zwischen ihren Beinen feucht und glitschig ist. Sie schwankt kurz und lehnt die Wange an die Wand, die Plastikuhr pendelt an ihrem Nagel.


    Eine Frau wimmert im benachbarten Zimmer, zwei Männer bewegen sich durch den Verbindungsgang und dann sieht er die schöne Frau mit der Jungenfrisur in der Türöffnung. Sie trägt keinen Slip mehr. Mit langsamen Schritten geht sie auf das andere Zimmer zu, als sie ihn sieht und ihm mit einem Sektglas mit hellen Lippenabdrücken am Rand zuprostet.


    Die Frau vor ihm rutscht seitlich weg, lässt sich zu Boden sinken und bleibt mit der Wange auf dem Teppichboden liegen.


    Die Frau mit der Jungenfrisur geht zu Adam, ihr Hals ist rotgefleckt. Sie lehnt sich zu ihm vor, legt ihre Stirn an seine Brust und schaut lächelnd zu ihm hoch.


    Adam kann sich nicht mehr beherrschen. Es ist falsch und er weiß im gleichen Moment, dass er es bereuen und hinterher furchtbare Angst bekommen wird, aber jetzt will er nur eins, in sie eindringen.


    Die Frau auf dem Fußboden murmelt, dass sie hingefallen ist, und zieht an seinem Bein, sodass er kurz wankt.


    Als die Frau mit der Jungenfrisur seine Hose öffnet, durchströmt ihn eisige Furcht.


    Das ist zu leicht, zu verführerisch, denkt er.


    Aber seine Hände berühren ihre Brüste, die warm und fest und mit etwas Rauem und Glitzerndem bepudert sind.


    Nie zuvor hat er eine so schöne Frau gesehen.


    Er hebt sie hoch, drückt sie gegen die Wand und gleitet in sie hinein. Angst und Lust durchströmen ihn. Er stößt und sieht, wie sich ihr Mund öffnet und Saturn auf ihrer Zunge glänzt. Der Körper wogt und die Brüste wippen im Rhythmus seiner Stöße. Sie lächelt in sich gekehrt, stöhnt aber nicht, seufzt nicht und scheint im Grunde kein Interesse daran zu haben, was mit ihr geschieht, vielleicht steht sie zu sehr unter Drogen.


    Zwei Frauen kommen in den Durchgang und schauen ihnen eine Weile zu, ehe sie weitergehen.


    Die Frau mit dem Dildo hat sich aufgerappelt und steht nun hinter ihm. Plötzlich sind ihre Hände unter seinem T-Shirt und streicheln seine Taille und seinen Rücken. Er versucht, sich wegzudrehen und weiß nicht, ob sie seine Waffe gespürt hat, aber es ist, als durchzuckte sie ein Stromstoß, und sie weicht von ihm zurück, murmelt etwas und torkelt ins Schlafzimmer.


    Adam weiß, dass er möglicherweise enttarnt worden ist, kann jetzt aber nicht aufhören. Die Frau sagt etwas an seinem Hals und aus ihrem Mund steigt ihm ein Duft von Himbeeren in die Nase, sie möchte, dass er langsamer wird, und legt ihre Hand auf seine Brust, aber er schiebt die Hand fort und presst sie hart gegen die Wand.
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    ALS ADAM DAS dritte Zimmer betritt, fällt sein Blick sofort auf Eugene Cassel. Der Mann hat einen schwarzen Zylinder auf dem Kopf, ist ansonsten jedoch nackt. Auf dem großen Bett haben fünf Menschen miteinander Sex. Der Schirm einer Tischlampe hängt schief und vibriert im Takt der Bewegungen des Betts. Eugene kniet hinter einer Frau auf allen vieren. Ihre schwere Perlenkette schaukelt zwischen den Brüsten.


    Die Frau mit dem Dildo torkelt hinter Adam in das Zimmer. Er sieht, dass sie sich auf die Bettkante setzt, fast herunterfällt, sich aber wieder aufrichtet. Eine Frau greift nach ihrem Dildo, sagt etwas und lacht. Sie erwidert etwas und hustet in ihre Armbeuge.


    »Was hast du gesagt?«


    »Tra-la-la-laa«, antwortet sie lächelnd.


    »Okay.«


    »Die Bullen sind hier, tra-la-laa«, sagt sie und hustet erneut.


    Eugene hört ihre Worte und hält inne, setzt sich aufs Bett, lässt einen Arm auf dem Po der Frau liegen und sieht Adam an.


    »Das ist eine private Feier«, sagt er mit einem enttäuschten Gesichtsausdruck.


    »Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«, fragt Adam und zeigt ihm seinen Dienstausweis.


    »Hinterlassen Sie am Montag Ihre Karte bei meinem Anwalt«, antwortet Eugene Cassel und steht vom Bett auf.


    Er ist um die vierzig und vermutlich der Älteste in der Hotelsuite. Sein nackter, unbehaarter Körper ist durchtrainiert, obwohl sein Bauch rund ist. Seine Erektion lässt nach. Unter der Hutkrempe schimmert ein Goldring in der Augenbraue.


    »Ich muss Filip Cronstedt finden«, erklärt Adam.


    »Viel Glück«, erwidert Eugene Cassel lächelnd und hebt den Hut ein wenig an. »Er ist nicht hier, aber ich gebe Ihnen einen Tipp: Folgen Sie dem weißen Kaninchen.«


    »Hören Sie«, sagt Adam. »Wir können das Hotel ganz ruhig verlassen, aber wenn es sein muss, lege ich Ihnen auch Handschellen an und schleife Sie zum Auto.«


    Eine Frau mit leuchtend weißem Teint, deren rotbraune Haare in zwei Zöpfen auf ihre Brüste fallen, betritt das Zimmer und geht zu Eugene Cassel.


    »Soll ich uns etwas zu essen bestellen?«, fragt sie und hebt einen Joint an ihre Lippen.


    »Immer noch hungrig?«, fragt er flirtend.


    Sie nickt lächelnd, atmet einen schmalen Rauchstrom aus und geht zum Telefon auf dem Schreibtisch.


    »Also schön, ich sehe mich leider gezwungen, Sie nach Paragraph sieben, Abschnitt vierundzwanzig des Schwedischen Gesetzbuchs zu verhaften«, sagt Adam.


    »Es ist doch nicht meine Schuld, dass Sie die verkehrten Schulen besucht haben und Polizist werden mussten«, erwidert Eugene Cassel kühl. »Die Welt ist nun einmal ungerecht und …«


    »Sie kennen Maria Carlsson?«, fällt Adam ihm ins Wort.


    »Ich liebe sie«, antwortet Eugene Cassel langsam.


    »Geben Sie ihr einen Kuss«, sagt Adam und zeigt dem Mann ein Foto vom Tatort.


    Im grellen Scheinwerferlicht sieht man das zerfleischte Gesicht der Frau und den weit aufgerissenen Mund mit dem gebrochenen Kiefer. Eugene Cassel stöhnt auf, taumelt zurück und kippt eine Tischlampe um, sodass ihr brauner, tönerner Fuß zerbricht.
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    EUGENE HAT SICH angezogen und Adam hat einen Streifenwagen gerufen. Gemeinsam gehen sie durch den Hotelflur.


    »Es tut mir sehr leid. Ich bin völlig geschockt, sagen Sie mir einfach, was ich tun kann, ich bin Ihnen gerne behilflich, das ist für mich eine Frage der Ehre. Aber ich muss erst meinen Anwalt anrufen.«


    Eugene Cassel hat sich das Gesicht gewaschen, seine Wangen sind erblasst und glänzen schweißnass.


    »Ich muss Filip Cronstedt finden«, sagt Adam.


    »Das hat er nicht getan«, erwidert Eugene sofort.


    »Filip Cronstedt ist unter keiner der üblichen Adressen zu erreichen, also wo ist er?«


    »Ich weiß, es geht ihm nicht besonders gut«, sagt Eugene und kratzt sich mit dem Hut an der Stirn. »Ich werde nichts Schlechtes über Filip sagen, aber so, wie die Dinge momentan liegen, möchte ich nichts mit ihm zu tun haben, ich habe versucht, ihn zu überreden, sich helfen zu lassen, aber …«


    »Weshalb?«, fragt Adam.


    Die Aufzugtür geht auf und sie lassen eine Frau in einem orangen Trenchcoat aussteigen, ehe sie hineingehen.


    »Er nimmt ständig viel zu viel Stoff«, erklärt Eugene und wedelt mit der Hand an seiner Schläfe.


    »Er ist drogenabhängig?«


    »Das auch, aber das eigentliche Problem ist … Wenn man zu viel MDPV, MDPPP, MDPBP und MDAI nimmt … Also, das geht hundertprozentig schief, man wird total paranoid und dann ist man peng auf einem richtig miesen Trip und einem ist so schlecht, dass man am liebsten abkratzen würde.«


    »Wird man aggressiv?«, fragt Adam, als sie im Erdgeschoss den Aufzug verlassen.


    »Na ja, man hat die ganze Zeit eine Scheißangst und gleichzeitig ist man im Kopf glasklar. Man denkt zu schnell, schläft nicht … Als ich Filip das letzte Mal gesehen habe, war er total manisch, er meinte, er sei auf Tausenden von Satellitenfotos auf Google zu sehen, laberte irgendwas davon, dass Saturn seine Kinder essen musste. Er konnte nicht eine Sekunde stillstehen, fuchtelte ständig mit einem kleinen Messer rum, schnitt mir in die Hand und schrie mich an, dass ich mich darüber freuen sollte. Und dann hat er sich selbst geschnitten, quer über den Arm. Als er in die U-Bahn lief, hat er eine Blutspur hinterlassen.«


    Sie durchqueren die Lobby und treten auf die Tulegatan hinaus. Im selben Moment trifft der Streifenwagen ein.


    »Im Moment muss ich einfach nur wissen, wo ich ihn finden kann«, wiederholt Adam und hält Eugene Cassel auf.


    »Okay, ich fühle mich dabei zwar wie ein Verräter, aber er meinte, im Lager könnten sie ihn nicht sehen.«


    »Im Lager?«


    »Er hat drüben in der Vanadisvägen jede Menge Lagerräume angemietet, ich glaube, mehr als die Hälfte aller Räume, die sie da haben.«


    Zwei uniformierte Polizisten kommen zu ihnen und grüßen Adam. Der eine begleitet Eugene Cassel zur Rückbank des Streifenwagens, der andere bleibt bei Adam.


    »Bringt ihn in den Raum für die Haftprüfungsverfahren«, sagt Adam. »Sorgt dafür, dass er niemanden anruft, verschafft uns ein bisschen Zeit. Wenn sein Anwalt aufkreuzt, können wir ihn nicht dabehalten.«
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    JOONA FÄHRT SCHNELL, schert sich nicht um die roten Ampeln und biegt links in die Odengatan.


    Eine obdachlose Frau mit zwei überladenen Einkaufswagen sitzt schlafend vor einem 7-Eleven.


    Adam erzählt, dass Filip Cronstedt über einen längeren Zeitraum hinweg verschiedene Varianten der Designerdroge MDPV überdosiert hat, und Eugene Cassel glaubt, dass er inzwischen an Verfolgungswahn leidet.


    Die Droge hat in Schweden zu mehreren Todesfällen geführt und wurde von den Boulevardzeitungen als »Kannibalendroge« bezeichnet, seit ein Mann unter Drogeneinfluss versucht hat, das Gesicht eines Obdachlosen zu essen.


    »Uns bleibt nicht viel Zeit, sie werden Eugene Cassel nicht allzu lange dabehalten können, er ist bald wieder draußen und ich bin mir ziemlich sicher, dass er Filip Cronstedt warnen wird«, sagt Adam mit angespannter Stimme.


    Joona überholt ein Taxi rechts, setzt sich vor den Wagen und biegt schräg über die Spuren des Gegenverkehrs hinweg in den Vanadisvägen ein.


    Es kracht an der Stoßstange, als er auf den Bürgersteig fährt und vor einem hellbraunen Haus mit roten Garagentoren hält.


    In der Stockholmer Innenstadt müssen sich Unternehmen, die Lagerräume an Privatpersonen vermieten, darauf beschränken, unterirdische Räume zu nutzen, damit das Stadtbild nicht verändert wird. Riesige Flächen mit kleinen, abgeschlossenen Räumen breiten sich im Untergrund aus wie alte Grabkapellen in Kathedralen.


    Joona und Adam steigen aus dem Wagen und gehen zu dem geschlossenen Büro, das an einem kleinen Parkplatz liegt. Durch das Fenster hindurch erahnt man in dem dunklen Raum Stapel zusammengefalteter Umzugskartons, eine kleine Rezeption sowie einen großen Monitor für Überwachungskameras an der Wand.


    »Ich will mir eine Karte der Lagerräume und die Kamera-Aufnahmen ansehen«, sagt Joona.


    »Das Büro ist geschlossen, wir müssen uns einen Durchsuchungsbefehl besorgen«, erwidert Adam.


    Joona nickt und stößt mit seinem Stock gegen einen Pflasterstein im Bürgersteig. Er erinnert sich daran, wie man sich fühlt, wenn man durch zerbrochenes Eis sinkt. Erst wenn man wieder warm wird, fängt man an zu frieren. Er hebt den schweren Stein auf und wirft ihn durch das Fenster. Es knallt, Glasscherben fallen krachend herab und an der Rezeption blinkt plötzlich eine rote Lampe.


    »Jetzt wird beim Wachdienst der Alarm ausgelöst«, sagt Adam schwach.


    Joona bricht mit seinem Stock Scherben aus dem Fensterrahmen und klettert mühsam hinein. Adam schaut sich um und folgt ihm.


    An der Wand hängt eine Karte mit einem Plan über die breiteren und schmaleren unterirdischen Gänge. Alle Lagerräume sind nummeriert und in Blöcken angeordnet. Die Zahlencodes des Personals zu den einzelnen Lagerräumen hängen daneben.


    Joona setzt sich an den Computer. Die Gänge zwischen den Lagerräumen werden von Kameras überwacht.


    Fünfundzwanzig kleine Bildausschnitte werden auf dem Bildschirm angezeigt. Alle Kameras filmen eine fensterlose Dunkelheit. Es ist Nacht und in den Räumen brennt kein Licht.


    »Sehen Sie nach, ob Sie ein Verzeichnis über die Mieter finden können«, meint Adam.


    Joona verkleinert die Übersicht und versucht, verschiedene Programme zu öffnen, kommt aber nicht weiter. Außer den Überwachungskameras ist alles durch Passwörter geschützt.


    Er kehrt schnell zur Übersicht über die Kameras zurück, vergrößert das erste Kästchen und betrachtet die grauschwarze Stille, die wie schwarzgefärbtes Leinen wirkt. Er vergrößert das nächste Bild. Die Kamera filmt Dunkelheit. Hinter ihm bewegt sich Adam nervös. Er schaut auf die Karte an der Wand.


    Alles ist in Finsternis getauchte Stille.


    Die dritte Kamera ist auf einen Notausgang gerichtet. Ein grünes Schild über der Tür wirft algiges Licht auf den fleckigen Betonboden und die Wände aus Wellblech.


    Vor einem Lagerraum liegt Müll und das Unterwasserlicht des Notausgangschilds wird von einer liegengebliebenen Sackkarre reflektiert.


    Joona wirft einen Blick auf den Plan an der Wand, findet den Notausgang und weiß, wo die Kamera hängt.


    Er fährt fort, die Bilder der einzelnen Kameras zu vergrößern. Es ist immer noch nichts zu sehen. Eine betäubende Müdigkeit durchströmt ihn wie eine Welle und zwingt ihn, für Sekunden die Augen zu schließen.


    Auf dem Computerbildschirm herrscht einförmige Dunkelheit. Manchmal registrieren einzelne Kameras das Licht der kodierten Schlösser, aber das ist auch schon alles.


    »Es ist dunkel«, bemerkt Adam.


    »Ja«, erwidert Joona und vergrößert Bild vierzehn.


    Er will es schon wieder verkleinern, als in der unteren Ecke etwas aufblinkt.


    »Moment«, sagt er.


    Adam beugt sich vor und betrachtet das dunkle Bild. Es ist nichts zu sehen, aber dann flimmert in der Ecke erneut ein kleines Licht.


    »Was war das?«, flüstert Adam und lehnt sich näher zum Bildschirm vor.


    Das kleine blinkende Licht kehrt zurück. Es ist schwach und streicht über den Fußboden, sodass man das Muster erkennen kann, das vom Schleifen des Betons herrührt.


    Joona klickt das nächste Kamerabild an und danach das nächste. Er wartet einen Moment, aber sie sind schwarz. Er schaut sich alle fünfundzwanzig Kästchen an. Nummer vierzehn blinkt wieder, während auf den anderen nichts geschieht.


    »Die Lichtquelle müsste hier oder hier sein«, sagt Joona und zeigt auf den Plan. »Dennoch ist sie in keinem anderen Kamerabild zu sehen, da stimmt etwas nicht.«


    »Wo sind wir?«, fragt Adam und betrachtet die Übersichtskarte an der Wand.


    »Kamera vierzehn muss ziemlich hoch in Gang C hängen«, sagt Joona und vergrößert nacheinander noch einmal alle Bilder. Sie sind schwarz, still, dennoch hält er plötzlich inne.


    »Haben Sie etwas gesehen?«, fragt Adam.


    Sie starren beide das schwarze, statische Bild an.


    »Nein, aber das ist es gerade«, antwortet Joona. »Wo ist das grüne Licht? Diese Kamera ist auf einen Notausgang gerichtet.«


    »Probieren Sie die mal«, zeigt Adam. »Sie müsste das Licht des codierten Schlosses zur nächsten Sektion einfangen.«


    Joona vergrößert das Bild rasch, das jedoch ebenfalls vollkommen dunkel ist. Tür und Schloss sind nicht zu erkennen.


    »Ein großer Bereich ist nicht auf den Bildschirmen sichtbar, viele Kameras übertragen nichts«, sagt er und sieht Adam an. Vielleicht sind die Kameras kaputt, aber dann gäbe es da unten jede Menge kaputte Kameras.


    »Welcher Bereich ist das?«


    »Das gesamte obere Areal rund um Gang C, D und E. Das sind etwa fünfzig Lagerräume«, sagt Joona und betrachtet noch einmal das Bild von Kamera vierzehn.


    Das schwache Licht blinkt über dem unebenen Fußboden auf und leuchtet für einen kurzen Moment. Die Unterkanten der Metalltüren lassen sich vage erahnen, ehe das Licht erlischt und wieder angeht.


    »Das Licht sendet ein Notsignal«, sagt Joona und steht auf.


    Überwachungskamera vierzehn registriert Fragmente eines Notsignals. Am hinteren Ende des Gangs, wo die Kameras nicht funktionieren, schaltet jemand eine Lampe an und aus. Es ist das internationale Notrufsignal nach dem Morsealphabet. Drei kurze Lichtsignale gefolgt von drei langen und weiteren drei kurzen.
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    HINTER IHNEN SCHLIESST sich surrend das automatische Garagentor. Als sie die steile Rampe hinabgehen, bekommt Joona solche Schmerzen in der Hüfte, dass ihm der Schweiß ausbricht. Die schwere Waffe wippt gegen seine Rippen und das Geräusch seines Stocks hallt durch den engen Tunnel, der zu den Lagerräumen hinunterführt.


    »Wir sollten Verstärkung anfordern«, sagt Adam und zieht seine Sig Sauer.


    Er nimmt das Magazin heraus, prüft, ob es voll ist, drückt es wieder hinein und befördert die erste Patrone in den Lauf.


    »Dafür haben wir keine Zeit, aber ich kann auch gerne alleine reingehen«, erwidert Joona.


    »Ich wollte damit eigentlich sagen, dass Sie draußen warten müssen, Sie sind kein Polizist mehr und ich kann keine Verantwortung für Sie übernehmen«, erklärt Adam.


    Sie kommen zu einem Abstellplatz mit Stahltüren, hinter denen das große Gelände mit den Lagerräumen beginnt. Unter der Decke verlaufen große Belüftungsrohre.


    »Mir passiert in der Regel nichts«, sagt Joona und bleibt vor der Tür stehen.


    Er zieht seine großkalibrige Pistole. Es ist ein Colt Combat mit neuem Korn und stärkerer Schlagfeder. Er hat den Griff aus Rosenholz an einer Seite abgeschliffen, damit die Waffe auch in seine linke Hand passt.


    Adam geht zu dem Kasten mit codierten Schlössern, der an der Wand hängt, und zieht den Zettel mit den Personalcodes heraus. Das kleine Display wirft blaues Licht auf seine Hand und die weißgetünchte Betonwand.


    »Bleiben Sie hinter mir«, flüstert er und öffnet die Tür.


    Sie gehen hinein, schließen vorsichtig die Stahltür hinter sich und gehen durch einen dunklen Seitengang. Die monotonen Wände aus grauem Metall und die Reihen der Lagerraumtüren verschwinden in der Dunkelheit.


    Sie nähern sich dem ersten breiteren Hauptgang, der laut Karte durch den gesamten Kellerraum führt.


    Sie bewegen sich fast lautlos über den Betonboden. Nur Adams Atemzüge und das leise Klackern von Joonas Stock sind zu hören.


    Adam geht vor und wird kurz vor dem Quergang langsamer. Seine rechte Schulter streicht über die Wellblechwand, er bleibt stehen und biegt dann schnell und mit erhobener Pistole um die Ecke.


    Es prasselt kurz, als auf den nächsten zehn Metern die Deckenlampen angehen. Das Geräusch klingt wie ein großer Papagei, der am Gitter seines Käfigs hinaufklettert. Adam senkt seine Waffe und versucht, durch die Nase zu atmen.


    Der Lauf seiner Pistole wippt fast unmerklich im Takt seines schneller schlagenden Pulses.


    Das plötzliche Licht lässt die Kopfschmerzen hinter Joonas Auge zustechen. Sie sind nicht sonderlich schlimm, aber er muss sich dennoch für einen Moment an die Wand lehnen, ehe er Adam folgen kann.


    Entlang der großen Hauptgänge wird die Beleuchtung über Bewegungsmelder gesteuert und geht an, je nachdem, wohin man sich bewegt. Joona schaut zu einer Überwachungskamera hoch. Die dunkle Linse glänzt. In den Rohren, die unter der Decke verlaufen, tickt es. Ansonsten herrscht hier unten vollkommene Stille.


    Sie erreichen einen Seitengang und wieder klackert es wie schnelle Krallen, als im Hauptgang ein neuer Abschnitt von Deckenlampen angeht.


    Sie biegen nach links, setzen ihren Weg entlang der geschlossenen Lagerräume fort und kommen an zwei abgewetzten Sesseln vorbei, als das Licht hinter ihnen wieder ausgeht.


    »Wir müssten bald zu seinen Räumen kommen«, flüstert Adam.


    Indirekte Beleuchtung von einem etwas weiter entfernten, elektrischen Zahlenschloss lässt die Lagerräume in wogenden Bildern auftauchen.


    Adam bleibt stehen und lauscht.


    Irgendwo hört man ein Trommeln und Scheppern. Sie hören beide, wie etwas hart auf Metall schlägt.


    Dann ist es wieder still.


    Sie warten einige Sekunden und gehen dann in der Dunkelheit weiter.


    Ein scharrendes Geräusch ertönt und in der Ferne sirrt es metallisch. Joona zeigt auf eine Kamera an der Decke. Ihre Linse ist mit Isolierband zugeklebt.


    Adam bleibt unmittelbar vor dem nächsten Hauptgang stehen, nimmt die Pistole in die linke Hand, wischt sich die rechte an der Hose trocken, schüttelt sie kurz aus und legt die Waffe wieder hinein. Plötzlich sieht er, dass noch Goldglitzer von der Frau im Hotelzimmer auf seinem Jackenärmel hängt. Er wirft einen kurzen Blick auf Joona, sammelt sich und verschwindet um die Ecke.


    Es klackert unter der Decke und tickt den Gang hinab, als die Lampen angehen. Wände, Boden und Dach liegen in grelles Licht getaucht, aber jenseits der Lampen herrscht Dunkelheit. Obwohl der Gang etwa fünfzig Meter lang ist, sind bloß die ersten zehn zu sehen.


    »Bleiben Sie stehen«, sagt Joona leise hinter Adam.


    Sie rühren sich in dem hellen Gang nicht von der Stelle. Ein Tropfen Schweiß löst sich von Adams Nasenspitze. Joona stützt sich auf seinen Stock, ihm ist seltsam schwindlig.


    Weiter voraus ertönt wieder dieses zarte Klirren, ein hochfrequentes Wischen von Metall.


    Plötzlich gehen die Lampen im Hauptgang wieder aus, weil die Detektoren keine Bewegung mehr registrieren. Die beiden Männer bleiben stehen und blicken in die Dunkelheit hinein. Weiter vorn flackert schwaches Licht über den Boden. Es kommt aus einem Seitengang.


    Das Licht verschwindet und taucht im immer gleichen Muster wieder auf. Drei kurze Lichtimpulse, gefolgt von drei langen und drei kurzen.


    Wieder ist das eigenartige Trommeln zu hören. Das Geräusch ist jetzt wesentlich näher als zuvor.


    »Was sollen wir tun?«, flüstert Adam.


    Joona hat noch nicht geantwortet, als die Deckenlampen im hintersten Abschnitt des Hauptgangs angehen.


    Mitten im Korridor steht schwankend eine junge Frau. Sie ist lediglich mit einer schmutzigen Sporthose und einer Steppjacke bekleidet. Ihre Füße sind nackt und die Haare verfilzt.


    Um ihren Bauch ist ein dicker Stahldraht gewickelt, der in den Seitengang neben ihr führt. Als sie einen Schritt nach vorn macht, heult es metallisch in dem Stahldraht, der über die Blechwände hinter ihr fegt.


    Ihr rechter Arm bewegt sich eigenartig, er zuckt ein wenig und hebt sich dann seitlich. Ein schwarzes Band sitzt um das Handgelenk. Es sieht aus, als zöge jemand an dem Band.


    Sie macht einen Schritt nach vorn. Der Arm sinkt herab und plötzlich sieht man hinter ihr einen großen Schatten. Ein mächtiger Hund mit einem blutigen Ohr stellt sich neben sie. Die schwarze Hundeleine hängt lose von ihrer Hand herab, führt hinter den Rücken und zum Hals des Hundes hinauf.


    Der riesige Hund ist eine Deutsche Dogge. Er reicht ihr bis zur Hüfte und wiegt sicher mehr als doppelt so viel wie sie.


    Der Hund bewegt sich nervös, schüttelt gestresst den Kopf.


    Die Frau sagt etwas und lässt die Hundeleine fallen. Der Hund wirft sich nach vorn und nimmt in dem Gang Fahrt auf. Das große Tier nähert sich Joona und Adam mit kraftvollen, lautlosen Bewegungen. Die Muskeln an Rücken und Lenden bewegen sich wogend und in den einzelnen Abschnitten gehen nacheinander die Lampen an.


    Sie weichen zurück und heben ihre Waffen, als im hintersten Abschnitt gleichzeitig die Lampen ausgehen.


    Die junge Frau ist nicht mehr zu sehen.


    Solange sie sich in der Dunkelheit hinter dem Hund befindet, können sie nicht schießen.


    Das Klackern der Hundekrallen und die hechelnden Atemzüge des Tiers sind deutlich zu hören.


    Sie laufen in einen Seitengang an Vorhängeschlössern vorbei, die im Licht aus dem Hauptgang schimmern, aber nach fünfzehn Metern wird ihnen der Weg von einer Barrikade aus Möbeln und Umzugskartons versperrt. Inzwischen dringt auch aus einer anderen Richtung Hundegebell an ihr Ohr.


    Plötzlich drückt ein stechender Schmerz hinter Joonas Auge zu, als würde eine heiße Klinge in seinen Kopf gepresst, und als sie anschließend herausgerissen wird, kann er sekundenlang nichts sehen.


    Die Kopfschmerzen sind so stark, dass er fast seine Waffe fallen lässt.


    Der Hund rutscht auf dem Betonboden weg, schießt um die Ecke, sieht ihn und läuft schneller.


    Joona hebt die Pistole und blinzelt, um besser sehen zu können, aber das Korn zittert zu stark.


    Es ist eigentlich zu dunkel, aber er schießt trotzdem. Das Geräusch des Schusses wird von Blechwänden und Beton vervielfacht zurückgeworfen. Die Kugel verfehlt ihr Ziel und wird zum Querschläger zwischen den Wänden.


    Der Hund nähert sich mit kraftvollen Sätzen.


    Joona blinzelt und nimmt ihn in wabernden Bildern wahr, seine gespitzten Ohren und glänzenden Muskeln, den Widerrist und die starken Schenkel. Joonas Stock schlägt klappernd auf den Boden, als er sich mit der Schulter gegen das Wellblech einer Tür stützt und erneut zielt.


    »Joona«, ruft Adam.


    Das Korn zittert und gleitet am Hundekopf vorbei. Er legt den Finger auf den Abzug. Das Visier sinkt jetzt zum dunklen Rumpf, es knallt wieder und die Kugel schlägt unmittelbar unter dem Hals in der Brust des Hundes ein. Der Rückschlag lässt Joona nach hinten taumeln. Er versucht, möglichst nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und greift mit der Hand nach hinten, sodass der Lauf seiner Pistole über das Wellblech rasselt.


    Die Beine des Hundes geben nach. Der schwere Körper fällt mit einem hohen Vorwärtsdrall zu Boden, schlittert über den Beton und kracht gegen Joonas Bein. Joona lässt sich auf ein Knie sinken und stöhnt auf. Es blitzt vor seinen Augen und er sieht gezackte, pulsierende Lichtpunkte.


    Die Beine des Hundes zucken noch, als Joona sich aufrichtet und seinen Stock aufhebt.


    Adam klettert in einigen Metern Entfernung auf die Barrikade aus alten Möbeln, zusammengerollten Teppichen und Kartons, verfängt sich in einem Fahrrad, fällt auf die andere Seite und schlägt mit dem Kopf gegen eine Blechtür.


    Vor Joona steht hochkant ein Bett an der Wand. Er kippt es seitlich auf das Gerümpel und presst sich in den Spalt, der so an der Wand entstanden ist. Durch aufgestapelte Stühle, Tüten voller Plastikkleiderbügel und Haartrockner an Ständern sieht er schemenhaft, dass Adam sich aufrappelt und der andere Hund sich im selben Moment auf ihn stürzt.
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    ADAM SCHREIT VOR Schmerz auf und Joona presst sich weiter durch den Spalt zwischen Bett und Wand. Etwas Gläsernes zersplittert unter dem Druck, den sein Körper ausübt. Das Licht im Hauptgang geht aus, aber Joona sieht dennoch, dass sich der große Hund in Adams Unterarm festgebissen hat. Er zerrt daran und knurrt gurgelnd, seine Krallen klackern auf dem Boden.


    Adam keucht und versucht, das Tier zu schlagen.


    Joona kann in dieser Dunkelheit nicht schießen und versucht stattdessen, sich zu ihnen durchzuzwängen. Eine Stehlampe mit zerrissenem Schirm, die eingekeilt zwischen den aufgestapelten Stühlen liegt, verhakt sich in seinen Kleidern.


    Der Hund lässt Adams Arm nicht los, sie krachen gegen die Wellblechwand. Adams Blut läuft zwischen den Kiefern des Hundes herab.


    Pfoten rutschen über den geschliffenen Betonboden, die Krallen der Dogge finden keinen Halt.


    Der Hund zerrt erneut und versucht, Adam aus dem Gleichgewicht zu bringen, dem es jedoch gelingt, auf den Beinen zu bleiben.


    Joona reißt die Lampe fort, wird von ihrem Kabel an der Wange getroffen, kommt hinter dem Bett heraus und klettert über Kartons voller Bücher.


    Plötzlich zieht der Hund den Arm nach unten und als Adam nach vorn stolpert, lässt das Tier los und schnappt nach seiner Kehle. Die Dogge verfehlt ihn, bekommt nur seinen Jackenkragen zu packen, reißt den Stoff auf und versucht, noch einmal zuzubeißen. Adam wirft sich zurück, fällt und tritt aus. Der Hund beißt ihn in den Fuß und zerrt ihn zu sich.


    Joona reißt einen Karton mit Taschenbüchern um, als er in den Raum hinter der Barrikade stolpert. Er läuft mit erhobener Pistole, als der Hund auf einmal loslässt und davonrennt.


    Joona ruht sich auf seinen Stock gestützt aus und beobachtet Adam, der stöhnend seine Pistole vom Boden aufhebt und aufsteht. Joona schließt kurz seine müden Augen und denkt, dass ihn möglicherweise bald die Kräfte verlassen werden.


    Sie gehen zum nächsten Hauptgang. Vor ihnen schalten sich die Lampen an und sie hören wieder das klirrende Geräusch.


    »Da«, sagt Adam.


    Im letzten Moment sehen sie einen Menschen in einem Seitengang verschwinden. Es rasselt von starren Metalldrähten, die vibrierend an den Blechwänden entlanglaufen.


    »Haben Sie gesehen? War das dieselbe Frau?«


    »Ich glaube nicht«, antwortet Joona und sieht, dass Adam blass und sein Gesicht schweißnass ist. »Alles in Ordnung?«


    Adam antwortet nicht, sondern schüttelt nur das Blut ab, das über seinen Handrücken läuft und auf den Betonboden tropft. Der Unterarm ist verletzt, aber die Lederjacke hat ihn davor geschützt, völlig zerfleischt zu werden.


    Sie halten sich möglichst rechts, um in den Gang zu ihrer Linken schauen zu können. Metalldrähte scharren und klirren über Blech.


    In dem Gang steht schwankend eine junge Frau. Es ist nicht dieselbe wie eben. Ihre weiße Jeans und das karierte Hemd sind sehr schmutzig.


    »Er hat gesagt, dass ihr kommen würdet«, murmelt sie mit gebrochener Stimme.


    »Wir sind von der Polizei«, sagt Adam.


    Sie taumelt kurz und tastet nach der kleinen Hundepfeife, die sie an einem Band um den Hals trägt.


    »Tu das nicht«, sagt Adam, als er sieht, dass sich der zweite große Hund geduckt und mit aufgestellten Ohren nähert.


    Sie hat geweint, Kajal ist über ihr Gesicht gelaufen und ihre Haare hängen in zerwühlten Strähnen herab.


    Das karierte Hemd ist an der Taille blutig.


    Sie dreht die Pfeife zwischen den Fingerkuppen und setzt sie an die Lippen.


    Adam hebt seine Pistole, zielt und schießt den Hund in die Stirn. Das Tier bricht zusammen und das Echo des Schusses verklingt.


    Sie lächelt Adam und Joona mit zerbissenen Lippen an und torkelt rückwärts, als jemand an dem Stahldraht um ihre Taille zieht.


    »Wir haben ein SOS-Signal gesehen«, sagt Adam.


    »Ich bin echt clever, was«, erwidert sie müde.


    Sie entfernt sich in dem Gang und der Stahldraht, an dem sie hängt, rasselt über die Wände und den Boden, als er zurückgezogen wird.


    »Wie viele seid ihr hier unten?«, fragt Adam, während sie ihr folgen. Sie steigen über den Hund und die schwarze Blutlache, die sich auf dem Boden ausbreitet.


    »Wo gehst du hin?«


    Die junge Frau antwortet nicht, und sie folgen ihr um eine Ecke. Weiter hinten in dem dunklen Gang sehen sie ein schwaches Licht. Sie kommen an einem offenen Lagerraum vorbei und erahnen in der Dunkelheit die Konturen einer Matratze auf dem Fußboden sowie von Kartons, alten Skiern und aufgestapelten Konservendosen.


    Jemand zieht fester an dem Stahldraht und die junge Frau taumelt schwankend weiter, zieht die nächste Tür auf und stolpert in den Lagerraum.


    Licht fällt auf die gegenüberliegende Wand und ihr Schatten schaukelt über Wellblech und glatte Wände.


    Der Geruch alten Mülls wird immer intensiver.


    Joona und Adam folgen ihr mit gesenkten Waffen. Das Licht stammt von einer aufgehängten Taschenlampe und erhellt den oberen Teil des großen Lagerraums. Zwischen Umzugskartons und Bilderrahmen steht ein ausgemergelter Mann in einem offenen Nerzmantel.


    Es ist Filip Cronstedt.


    Joona und Adam heben ihre Waffen.


    Er ist schmutzig, in seinen Mundwinkeln sehen sie weißen Schaum. Die nackte Brust ist blutverschmiert von oberflächlichen Schnittwunden.


    Die Frau, die sie zuerst gesehen haben, sitzt vor ihm auf einem Karton und isst mit den Fingern Champignons aus einer Konservendose.


    Filip hat sie noch nicht gesehen. Er wickelt den eingeholten Stahldraht sorgfältig um eine riesige Spule, kratzt sich im Nacken und zieht die Frau mit dem karierten Hemd ohne aufzuschauen näher zu sich heran.


    »Filip«, flüstert sie.


    »Ich brauche dich als Wache, Sophia. Ich möchte dich wirklich nicht einsperren, aber ich habe dir doch gesagt, dass du die Lampe nur einschalten darfst, wenn die Tür zu ist.«


    »Filip Cronstedt?«, sagt Adam laut.
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    FILIP CRONSTEDT BLICKT auf und starrt Adam mit müden Augen und vergrößerten Pupillen an.


    »Ich bin der Hutmacher«, sagt er leise.


    Joonas Rücken ist in Schweiß gebadet, und er hat nicht mehr die Kraft, die Pistole hochzuhalten.


    Die Taschenlampe an der Decke schaukelt im Luftzug, die Schatten gleiten zwischen den Wänden umher, und das Licht blitzt in einem großen Standspiegel auf.


    Joona bewegt sich seitlich, blinzelt und sieht im Spiegel, dass in dem Karton vor Filip Cronstedt ein Messer steckt.


    »Wir müssen mit Ihnen reden«, sagt Adam und nähert sich vorsichtig.


    »In wie vielen Filmen bist du täglich zu sehen?«, fragt Filip mit gesenktem Blick. »Wo landet das Bildmaterial, was geschieht damit?«


    »Wir reden darüber, wenn Sie die Frauen gehen lassen.«


    »Snowden und Sehnerven sind mir scheißegal«, sagt Filip schleppend und zeigt zur Decke.


    »Lassen Sie einfach die Frauen gehen, dann …«


    »Das hier ist nicht Prism oder XKeyscore oder Echelon«, unterbricht Cronstedt ihn mit lauterer Stimme. »Das hier ist verdammt nochmal viel größer.«


    Joona steckt seine Pistole ins Halfter und geht langsam zu der Frau, die offenbar Sophia heißt. Er spürt, dass ihn allmählich seine letzten Kräfte verlassen. Es ist wie im eisigen Wasser, das alles schwerfällig und brennend schläfrig werden lässt.


    Filips Hand nähert sich dem Messer im Karton.


    Sophia schwankt und der Stahldraht rasselt leise.


    »Saturn isst seine Kinder«, fährt Filip fort und kichert. »Ich meine, die NSA ist größer … und wir sind ihre Kinder …«


    Joona sieht noch, wie er die Hand auf das Messer legt, ehe es vor seinen Augen aufblitzt und er sich an die Wand lehnen muss, um nicht zu fallen.


    Kleine Punkte wirbeln noch durch sein Blickfeld, als er beginnt, den dicken Draht um Sophias Taille zu lösen. Er muss seine Stirn für einen Moment auf ihre Schulter legen, ehe er weitermachen kann. Er hört ihre schnellen Atemzüge.


    Ohne Anzeichen von Nervosität zu zeigen, befreit er sie von dem Draht, der etwa zwanzig Mal um sie herumgewickelt wurde, bis sie endlich frei ist.


    »Sind hier unten noch mehr?«, fragt er gedämpft und führt sie aus dem Lagerraum heraus.


    »Nur meine Schwester und ich«, antwortet sie.


    »Wir werden Sie hier herausholen«, flüstert Joona. »Wie heißt Ihre Schwester?«


    »Carola.«


    Der Metalldraht streckt sich sirrend auf dem Betonboden. Filip zieht ein wenig an dem Messer, sodass die Seite des Kartons sich ausbeult, lässt es dann aber wieder los.


    »Wir sind jetzt hier, aber wer in Guantánamo landet, das wisst ihr nicht«, murmelt er, ohne sie anzusehen.


    »Carola«, sagt Joona in einem ganz beiläufigen Ton. »Kommst du bitte mal?«


    Die Schwester schließt den Deckel der Champignonkonserve und schüttelt den Kopf, ohne ihn anzusehen.


    »Carola, komm zu mir«, sagt Sophia.


    Sie bleibt sitzen und fingert an der Dose herum, Filip Cronstedt sieht sie an und kratzt sich im Nacken.


    »Komm jetzt, bitte«, sagt Joona und spürt seine Waffe, die gegen die Rippen schlägt.


    »Eugene gehört zu ihnen, Sie wissen schon, DCHQ, NSA, alles das Gleiche … Ich bin so verdammt verarscht worden, jahrelang. Alle sind nackt, alle haben ihren Spaß … Aber wie soll man sich denn schützen, wenn man splitternackt ist, wenn einen alle von hinten filmen können?«


    Die aufgehängte Taschenlampe kreiselt und dunkle Schatten huschen über ihre Gesichter und Schultern.


    »Sophia möchte, dass du herkommst«, sagt Joona.


    Carola schaut auf und lächelt ihre Schwester an. Sophia streicht sich Tränen von den Wangen und streckt eine Hand aus.


    »Dürfen wir jetzt nach Hause fahren?«, flüstert Carola und steht endlich auf.


    Sie will gehen, als Filip ihre Haare packt, sie zurückzerrt, das Messer aus dem Karton reißt und es ihr an die Kehle hält.


    »Warten Sie, warten Sie, ganz ruhig«, ruft Adam. »Schauen Sie, ich senke meine Waffe.«


    »Fahren Sie zur Hölle«, schreit Filip und sticht sich blitzschnell in die Stirn, ehe er die Klinge wieder gegen Carolas Hals presst.


    »Tun Sie doch etwas«, jammert Sophia.


    Aus der Wunde in Filip Cronstedts Stirn läuft Blut zur Augenbraue und tropft auf die Wange herab.


    »Ich weiß, dass Sie nur versuchen, sie zu schützen«, sagt Joona ruhig.


    »Ja, aber ihr …«


    »Hören Sie mir zu«, unterbricht Adam ihn und atmet schnell. »Sie müssen das Messer weglegen.«


    Sophia weint und hat eine Hand auf den Mund gelegt. Filip sieht Adam an und lächelt breit.


    »Ich weiß, woher du kommst«, sagt er und drückt das Messer fester gegen Carolas Hals.


    »Weg mit dem Messer«, schreit Adam und bewegt sich seitlich, um freie Schussbahn zu haben.


    Filips Augen folgen Adam und er leckt sich gestresst die Lippen. Es ist dunkel, aber man sieht, dass Blut die Klinge herabläuft.


    »Filip, Sie tun ihr weh«, sagt Joona und versucht, das Schwindelgefühl abzuschütteln. »Sie müssen das nicht tun, wir bedrohen Sie nicht.«


    »Halt dein Maul!«


    »Wir sind nur hier, weil …«


    »Du sollst dein Maul halten!«


    »Wir sind nur hier, um Sie nach Maria Carlsson zu fragen«, beendet Joona seinen Satz.


    »Maria? Meine Maria?«, fragt der Mann leise. »Warum …«


    Joona nickt. Er könnte Filip in die Schulter schießen, ihn entwaffnen und sich anschließend hinlegen. Er hat zu lange gewartet. Er sieht kaum noch etwas, es brennt hinter seinen Augen.


    »Schauen Sie, ich hole meine Pistole heraus und gebe sie Ihnen«, sagt Joona und zieht vorsichtig seinen schweren Colt heraus.


    Filip starrt ihn mit rotunterlaufenen Augen an.


    »Maria hat gesagt, dass die NSA in ihrem Garten herumschleicht«, erklärt er. »Ich bin da gewesen und habe es selbst gesehen, ein schlanker Mann in einer gelben Öljacke, wie die Fischer auf den Lofoten sie früher anhatten, als ich noch ein Kind war, er hat sie durchs Fenster gefilmt und …«


    Joona streicht Blut unter seiner Nase fort. Im nächsten Moment spürt er einen stechenden Schmerz im Kopf und seine Beine geben nach.


    Sophia schreit, als er auf die Seite fällt, aufzustehen versucht, dann jedoch auf den Rücken rollt und mit zitternden Augenlidern liegen bleibt.


    Sie ist bei ihm und bückt sich. Eine brodelnde, pulsierende Kraft hinter dem Auge raubt ihm die Luft. Ehe ihm schwarz vor Augen wird, spürt er noch, dass Sophia ihm die Pistole aus der Hand zieht.


    Sie richtet sich auf, atmet kurz und keuchend und richtet die Pistole auf Filip Cronstedt.


    »Lass meine Schwester los«, sagt sie schneidend. »Lass sie jetzt einfach los!«


    »Legen Sie die Waffe weg«, sagt Adam mit zitternder Stimme und stellt sich zwischen sie und Filip Cronstedt. »Ich bin Polizist, Sie müssen mir vertrauen.«


    »Gehen Sie da weg«, schreit sie. »Filip will sie nicht gehen lassen!«


    »Machen Sie jetzt keine Dummheiten«, sagt Adam und streckt seine Hand aus.


    »Fassen Sie mich nicht an – ich schieße!«


    Sie hält die Pistole mit beiden Händen, aber der Lauf zittert trotzdem.


    »Geben Sie mir die Waffe und …«


    Der Schuss ist so laut, dass sie einen Augenblick lang nichts mehr hören. Die Kugel streift Adams Rumpf und trifft Filip Cronstedts Oberarm. Das Messer fällt zu Boden und Filip starrt verblüfft Sophia an. Zwischen seinen Fingern läuft Blut herab.


    »Gehen Sie weg«, schreit sie erneut.


    Adam taumelt zur Seite und spürt, dass unter seinen Kleidern warmes Blut austritt. Sophia schießt noch einmal und trifft Filip direkt in die Brust. Blut spritzt auf die Kartons hinter ihm und läuft über das Glas des Spiegels. Die Patronenhülse hüpft über den Betonboden.


    Carola bleibt mit gesenkten Augen stehen und hebt träge die Hand an ihren Hals. Sophia senkt die Waffe und starrt Filip an, der zu Boden und gegen einen Karton sinkt, wo er sitzen bleibt. Er tastet kraftlos über die Wunde in seiner Brust, aus der Blut spritzt, und seine Augen zittern, als er etwas zu sagen versucht.
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    AUF DEM WEG zu seiner Klavierstunde macht Erik beim Supermarkt im Globen halt. Er weiß, dass Madeleine Popcorn liebt, und möchte ihr ein paar Tüten kaufen. Als er durch das Geschäft geht, sieht er, dass sein ehemaliger Patient Nestor vor dem Milchregal steht. Der große, hagere Mann trägt eine frisch gebügelte Hose und einen grauen Strickpullover über einem weißen Hemd. Sein schlankes, glatt rasiertes Gesicht und der kleine Kopf mit den weißen, zum Seitenscheitel gekämmten Haaren hat sich nicht verändert.


    Nestor hat ihn bemerkt und lächelt überrascht, aber Erik geht nicht zu ihm, sondern winkt ihm nur zu.


    Er nimmt die Popcorntüten und ist auf dem Weg zur Kasse, als er sieht, dass eine Popcornmaschine im Angebot ist. Er weiß, dass er zu Übertreibungen neigt, aber sie wiegt nicht viel und ist auch nicht teuer.


    Als er mit den Maistüten und der Popcornmaschine auf den Parkplatz hinauskommt, sieht er Nestor wieder. Der großgewachsene Mann ist offensichtlich auf dem Weg zur U-Bahn und wartet an einer Ampel. Um seine schmalen Beine verteilt stehen sechs randvolle Plastiktüten. Sie sind so schwer, dass er sie immer nur wenige Meter weitertragen kann.


    Erik öffnet den Kofferraum und stellt den Karton hinein. Er ist sich sicher, dass Nestor ihn nicht gesehen hat. Der schüchterne Mann murmelt etwas und hebt die Tüten an, schlurft einige Schritte und muss sie dann schon wieder abstellen.


    Nestor pustet in seine dünnen Hände, als Erik zu ihm geht.


    »Die sehen wirklich schwer aus«, sagt er.


    »Erik? Ach was, k-kein Problem«, erwidert Nestor lächelnd.


    »Wo wohnen Sie? Ich fahre Sie«, sagt Erik.


    »Ich möchte Ihnen keine Umstände machen«, flüstert Nestor.


    »Das tun Sie auch nicht«, erwidert Erik und nimmt vier Tüten.


    Als Nestor neben ihm im Auto sitzt, wiederholt er, dass er es auch alleine geschafft hätte. Erik sagt, dass er das wisse, und reiht sich vorsichtig in den Verkehr ein.


    »Danke für den Kaffee, aber Sie sollen mir doch nichts kaufen«, sagt Erik.


    »Sie haben m-mein Leben gerettet«, sagt der Mann leise.


    Erik erinnert sich, dass Nestor eine Psychose bekam, als drei Jahre zuvor sein schwerkranker Hund eingeschläfert werden musste.


    Erik hatte sich die Aufzeichnungen aus der geschlossenen Psychiatrie durchgelesen, in die Nestor eingewiesen worden war. Der Mann unterhielt sich mit verstorbenen Menschen: einer grauen Dame, die Schuppen aus ihren Haaren kämmte, und einem boshaften Greis, der Nestors Arme zwang, in verschiedene Richtungen zu zucken.


    In den Gesprächen stellte sich heraus, dass Nestor auf die Einschläferung des Hundes fixiert war. Immer wieder erzählte er von der Kanüle im rechten Vorderbein und wie die todbringende Flüssigkeit hineingespritzt wurde. Der Hund zitterte und als seine Muskeln erschlafften, lief Urin auf die Pritsche. Er fühlte sich von dem Tierarzt und seiner Frau getäuscht.


    Nestor sprach zunächst gut auf die Behandlung an, aber als Erik versuchte, die Dosis Risperdal zu verringern, hörte er wieder bizarre Stimmen.


    Erik war sich nie ganz sicher, ob es ihm wirklich gelang, Nestor zu hypnotisieren, möglicherweise gehört er zu der kleinen Gruppe von Menschen, die dafür nicht empfänglich ist, aber in den entspannten Momenten in dem abgedunkelten Zimmer drangen sie dennoch zu einer Situation vor, die sie anschließend in allen Einzelheiten untersuchen konnten.


    Nestor war mit seinem kleinen Bruder und einem schwarzen Labrador bei seiner Mutter aufgewachsen. Als er sieben war, erkrankte sein fünfjähriger Bruder an einer schweren Lungenentzündung, die sein bereits vorhandenes schweres Asthma noch verschlimmerte. Die Mutter sagte zu Nestor, sein Bruder werde sterben, wenn sie den Hund nicht töteten. Also nahm Nestor den Hund mit zum Söderby-See und ertränkte ihn in einem Hockeykoffer voller Steine.


    Sein Bruder starb dennoch.


    Seitdem waren die beiden Situationen für Nestor miteinander verschmolzen. Seit damals hat er immer das Gefühl gehabt, seinen Bruder in einer Tasche ertränkt zu haben, während er sich an den Hund nicht mehr erinnern konnte.


    Sie setzten sich mit seiner Wut auseinander, die die manipulative Gefährlichkeit seiner Mutter bei ihm erzeugt hatte. Und nach einem Monat gab Nestor nicht mehr sich selbst die Schuld, und auch die Vorstellung, seine Mutter könnte seine Hände aus dem Grab heraus lenken, gab er auf.


    Mittlerweile kann Nestor wieder ein normales Leben führen, benötigt keine Medikamente mehr und ist Erik unendlich dankbar.


    Sie fahren an der Markuskirche in Björkhagen vorbei und erreichen den Axvallsvägen 53.


    Nestor löst den Sicherheitsgurt und Erik hilft ihm, die Lebensmittel zur Tür im Souterrain zu tragen.


    »Danke für alles«, sagt sein früherer Patient mit zögerlicher Stimme. »Ich h-habe Eis und Saft und hätte Zeit …«


    »Danke, das ist sehr nett, aber ich muss weiter«, sagt Erik.


    »Aber ich muss Ihnen d-doch etwas anbieten«, meint Nestor und öffnet die Tür.


    »Nestor, ich habe einen Termin.«


    »Geht über die Toten, ohne zu klingen. Geht über die Toten und hört ihre murmelnden Stimmen singen.«


    »Ich habe gerade keine Zeit für Rätsel«, sagt Erik und geht hinaus.


    »Laub«, ruft Nestor ihm hinterher.
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    JACKIE UND MADELEINE sitzen auf der Couch und essen Popcorn, während Erik versucht, seine Etüde zu spielen.


    Jedes Mal, wenn er sich verspielt, sagt Madeleine, dass er das ganz toll macht. Sie ist müde und gähnt immer öfter.


    Jackie versucht, ihm die Achtelpausen und die rhythmischen Muster zu erklären. Dann steht sie auf und legt ihre Hand auf seine rechte.


    Sie bittet ihn, mit der linken Hand bei Takt zweiundzwanzig anzufangen. Doch plötzlich verstummt sie und sieht zu ihrer Tochter hinüber, die auf dem Sofa eingeschlafen ist. Kurz lauscht sie ihren Atemzügen.


    »Könntest du sie bitte ins Bett tragen?«, fragt sie. »Mein Ellbogen tut mir ein wenig weh.«


    Erik verlässt seinen Platz am Klavier und hebt das Kind hoch. Jackie geht vor, öffnet die Tür zum Zimmer des Mädchens, in dem kein Licht brennt, und schlägt die Bettdecke zur Seite.


    Behutsam legt Erik Madeleine ins Bett und streicht ihr die Haare aus dem Gesicht.


    Jackie deckt ihre Tochter zu und küsst sie auf die Wange, flüstert ihr etwas ins Ohr. Als sie ein kleines rosa Nachtlicht auf dem Nachttisch einschaltet, sieht Erik plötzlich, dass die Wände des Kinderzimmers mit Flüchen, Schimpfwörtern und Obszönitäten bedeckt sind.


    Manche Worte sind mit Kreide in einer kindlichen Schrift mit Fehlern geschrieben, während andere mit sicherer Hand verfasst wurden. Es scheint, dass Madeleine dies schon seit einigen Jahren macht. Ihre Mutter ist die Einzige, die nicht sehen kann, was sie getan hat.


    »Was ist los?«, fragt Jackie, die sein Schweigen bemerkt.


    »Nichts«, sagt er und schließt behutsam die Tür hinter sich.


    Sie gehen in den Flur und Erik fragt sich, ob er mit Jackie über das, was er gesehen hat, sprechen soll.


    »Soll ich gehen?«, fragt Erik.


    »Ich weiß es nicht«, antwortet Jackie.


    Sie streckt die Hände aus und tastet sein Gesicht ab, streicht über seine Wangen und sein Kinn.


    »Ich hätte gerne etwas Wasser«, sagt sie heiser, geht in die Küche und öffnet den Schrank.


    Er hilft ihr, steht dicht neben ihr, füllt das Glas und gibt es ihr. Sie trinkt und er küsst ihren kühlen Mund. Jackie stellt sich auf die Zehenspitzen, als sie sich umarmen und lange küssen.


    Eriks Hände gleiten ihren Rücken und ihre Hüften hinab. Der Stoff ihres Rocks hat eine seltsame Struktur und raschelt wie dünnes Papier.


    Dann zieht sie sich ein wenig zurück, wendet das Gesicht ab und drückt eine Hand auf seinen Brustkorb.


    »Wir müssen nicht weitermachen«, sagt er zu ihr.


    Sie schüttelt den Kopf und legt die Hand erneut um seinen Hals, zieht ihn zu sich, küsst ihn auf den Hals, tastet nach den Knöpfen seiner Hose, hält dann jedoch inne.


    »Sind die Vorhänge zugezogen?«, flüstert sie.


    »Ja.«


    Sie öffnet die Tür zum Flur, lauscht kurz auf Geräusche und schließt sie dann vorsichtig wieder.


    »Vielleicht sollten wir das jetzt nicht tun.«


    »Okay«, sagt er.


    Sie steht an die Spüle gelehnt, hat eine Hand auf ihren Rand gestützt und den Mund halb geöffnet.


    »Siehst du mich?«, fragt sie und zieht ihre schwarze Sonnenbrille aus.


    »Ja«, antwortet Erik.


    Ihre Kleider sind in Unordnung geraten, die Bluse hängt aus dem Rock heraus und die kurzen Haare sind ein wenig zerzaust.


    »Entschuldige, dass ich so kompliziert bin.«


    »Wir haben es nicht eilig«, murmelt Erik, geht zu ihr, legt die Hände auf ihre Schultern und küsst sie wieder.


    »Wir ziehen uns aus. Sollen wir das tun?«, flüstert sie.


    Erik knöpft die Hose auf und sieht sie an, als sie ein Kleidungsstück nach dem anderen auf den Stuhl legt und ihren BH öffnet.


    Erik steht nackt neben ihr und fühlt sich seltsam natürlich. Er versucht nicht einmal, den Bauch einzuziehen.


    Jackies Zähne schimmern in dem schwachen Licht, als sie ihren Slip herabzieht, kurz die Beine bewegt, um ihn herabgleiten zu lassen.


    »Ich bin kein schüchterner Mensch«, sagt sie leise.


    Ihre Brustwarzen sind hellbraun und im Halbdunkel scheinen sie zu leuchten. Unter der hellen Haut zeigt sich ein schwach marmoriertes Netz von Adern. Die dunklen Schamhaare lassen ihre Leisten zart aussehen.


    Erik nimmt ihre ausgestreckte Hand und küsst sie. Sie weicht zurück, stößt gegen einen Stuhl und setzt sich. Er beugt sich vor, küsst sie wieder, geht vor ihr auf die Knie, küsst ihre Brüste und den Bauch. Sanft zieht er sie auf die Stuhlkante vor und spreizt ihre Beine. Die zusammengefalteten Kleider fallen zu Boden.


    Sie ist schon feucht und schmeckt nach warmem Zucker. Ihre Schenkel zittern an seinen Wangen und sie atmet schwerer.


    Auf dem Tisch kippt der Salzstreuer um und beschreibt einen Halbkreis.


    Sie hält seinen Kopf zwischen ihren Beinen und stöhnt heftiger, der Stuhl rutscht nach hinten und sie lässt sich vorsichtig und lächelnd zu Boden sinken.


    »Beziehungen sind nicht unbedingt eine Stärke von mir«, sagt sie und lehnt den Nacken gegen den Stuhl.


    »Ich bin ja auch nur ein Klavierschüler«, flüstert er.


    Sie dreht sich auf den Bauch und kriecht unter den Tisch. Er folgt ihr und greift nach ihrem Po. Im selben Moment rollt sie sich auf den Rücken.


    Vorsichtig zieht sie ihn zu sich, zwischen ihre Schenkel, hört, dass er mit dem Kopf gegen den Tisch stößt und spürt die Hitze seiner nackten Haut auf der ihren.


    Jackie hält seinen Rücken fest umklammert und atmet bebend, als er langsam in sie hineingleitet und innehält.


    »Hör nicht auf«, flüstert sie.


    Ihr Herz schlägt schnell und das Rauschen der Gedanken ist endlich verstummt. Sie bewegt die Hüften, presst sich an ihn und spürt die seidige Wärme seines Unterleibs.


    Der harte Fußboden verschwindet unter dem Rücken, die Schenkel strecken sich zitternd und Erik bewegt sich schneller. Sie spannt ihre Pobacken und Zehen an und wimmert an seiner Schulter, als der Orgasmus in ihr pulsiert.


    Erik wird in der Dunkelheit davon geweckt, dass er leise Klaviertöne hört. Sie klingen seltsam gedämpft, als kämen sie von einem in der Erde vergrabenen Instrument. Im ersten Moment glaubt er, dass er träumt. Er streckt die Hand aus, findet Jackie aber nicht. Das Mondlicht presst sich durch die Fasern des Vorhangs und wirft lange, eigentümliche Schatten in den Raum. Lautlos und schaudernd steht er aus dem Bett auf und geht in die Wohnung hinaus. Jackie sitzt im Wohnzimmer nackt auf dem Klavierhocker. Sie hat eine schwere Decke über das Klavier gelegt, um die Töne zu dämpfen.


    In der Dunkelheit sieht er ihren Körper, der sich sanft wiegt, und ihre Hände, die durch Wasser zu sinken scheinen. Die nackten Füße bewegen sich auf den Messingpedalen. Sie sitzt auf der Stuhlkante und er sieht ihre schlanke Taille und die beschattete Furche in ihrem gestreckten Rücken.


    »Nam et si ambulavero in medio umbrae mortis«, murmelt sie vor sich hin.


    Er glaubt, dass sie seine Anwesenheit spürt, trotzdem spielt sie das ganze Musikstück, ehe sie sich zu ihm umdreht.


    »Die Nachbarn haben sich beschwert«, sagt sie leise, »aber ich muss für eine Hochzeit morgen ein ziemlich schweres Stück einstudieren.«


    »Es klang jedenfalls fantastisch.«


    »Leg dich wieder hin«, flüstert sie.


    Er kehrt ins Bett zurück und ist fast eingeschlafen, als ihm Björn Kern in den Sinn kommt. Die Polizei weiß immer noch nicht, dass die tote Frau eine Hand auf ihr Ohr gelegt hatte. Als Erik daran denkt, dass er unter Umständen die Ermittlungen der Polizei behindert, ist er schlagartig hellwach.


    Nach einer Stunde verstummt die Musik und Jackie kehrt ins Schlafzimmer zurück. Als er endlich wieder einschläft, ist es draußen schon hell.


    Am Morgen ist das Bett leer. Erik geht ins Badezimmer, duscht und zieht sich an. Als er herauskommt, hört er, dass Jackie und Madeleine in der Küche sind. Er geht zu ihnen und bekommt eine Tasse Kaffee. Madeleine isst Flakes mit Milch und Himbeeren.


    Dann macht sich Jackie auf den Weg in die Adolf-Fredriks-Kirche, um vor der Hochzeit noch einmal zu proben. Sobald sie die Küche verlassen hat, um sich anzuziehen, legt Madeleine ihren Löffel weg und sieht Erik an.


    »Mama hat mir erzählt, dass du mich ins Bett getragen hast«, sagt sie.


    »Sie hat mich um Hilfe gebeten.«


    »War es dunkel in meinem Zimmer?«, fragt sie und sieht ihn kläglich an.


    »Ich habe deiner Mama nichts gesagt. Es ist besser, wenn du es selbst tust.«


    Das Mädchen schüttelt den Kopf und fängt an zu weinen.


    »Das ist gar nicht so schlimm, wie du denkst«, sagt Erik.


    »Mama wird bestimmt total traurig«, schluchzt sie.


    »Es wird alles gut.«


    »Ich weiß nicht, warum ich alles kaputt mache«, sagt das Mädchen weinend.


    »Das tust du doch gar nicht.«


    »Doch, tue ich wohl, man kriegt das nicht wieder weg«, sagt sie und wischt sich Tränen von den Wangen.


    »Ich habe viel schlimmere Sachen angestellt …«


    »Nein«, widerspricht sie ihm weinend.


    »Madeleine, das ist nicht schlimm. Hör zu«, sagt er. »Wir könnten … Sollen wir zwei dein Zimmer neu streichen?«


    »Geht das?«


    »Ja, klar.«


    Sie sieht ihn mit zitterndem Kinn an und nickt ein paar Mal.


    »Welche Farbe soll dein Zimmer bekommen?«


    »Blau … so blau wie Mamas Nachthemd«, antwortet sie.


    »Ist das hellblau?«


    »Wovon sprecht ihr?«, fragt Jackie.


    Sie steht in der Küchentür und trägt jetzt einen schwarzen Rock und eine gleichfarbige Kostümjacke über einer hellrosa Bluse, sie hat ihre runde Sonnenbrille aufgesetzt und rosa Lippenstift aufgetragen.


    »Madeleine findet, dass es Zeit wird, ihr Zimmer neu zu streichen, und ich habe ihr gesagt, dass ich ihr gerne dabei helfe.«


    »Okay«, sagt Jackie mit einem fragenden Gesichtsausdruck.
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    MARGOT SIEHT ADAM, der im unterirdischen Depot des Landeskriminalamts auf sie wartet. Sein T-Shirt beult über dem Verband um seine Brust aus. Sie geht auf ihn zu, muss aber stehenbleiben, als der Fötus gegen ihr Zwerchfell tritt. Auf Tischen, die mit Plastikfolie bedeckt sind, liegen Gegenstände aus Filip Cronstedts Lager, die vor der weiteren Untersuchung geordnet und nummeriert wurden.


    Ein Kollege kommt aus der anderen Richtung und sie hört, dass er etwas Anerkennendes zu Adam sagt, ehe er zu den Aufzügen hastet.


    Adams müdes Gesicht mit dem dunklen Schatten der Bartstoppeln wirkt in der grellen Beleuchtung verletzlich. Hinter ihm sieht es aus, als würde ein riesiger Nachlass geordnet. Auf dem ersten Tisch befinden sich ein goldener Bettgiebel, eine Holzkiste mit gestärkten und zusammengefalteten Leinentüchern, abgegriffene Bücher und drei Paar Turnschuhe.


    »Wie fühlst du dich?«, fragt Margot, als sie bei Adam ist.


    »Das ist nur ein Kratzer«, antwortet er und legt die Hand auf seine Rippen. »Schlimmer sind die Gedanken, die einem durch den Kopf gehen. Ich sehe alles noch genau vor mir. Ich hätte tot sein können, wenn sie den Lauf nur ein bisschen anders gehalten hätte, drei Millimeter weiter links hätten schon gereicht.«


    »Ihr hättet niemals ohne Verstärkung in das Lager gehen dürfen.«


    »Das war meine Einschätzung der Lage vor Ort. Allerdings war mir wohl nicht ganz klar, dass Joona ein solches Wrack ist. Er ist zusammengebrochen und hat die Pistole fallen lassen.«


    »Er hätte überhaupt nicht da sein dürfen«, sagt sie.


    »Ja, das Ganze ist gründlich schiefgegangen«, stimmt er ihr zu. »Es wird sicher eine interne Untersuchung geben. Immerhin bin ich getroffen worden. Wahrscheinlich wird die Aufsichtsbehörde ermitteln, wir sollten uns also ein wenig absprechen.«


    Margot mustert eine verblichene Schultafel zur Anatomie der Frau. Die Augen der Frau wurden mit blauer Kreide übermalt.


    »Aber ohne Joona hätten wir Filip Cronstedt nicht gefasst«, sagt sie.


    »Ich habe Filip gefasst, das war ich, Joona lag verdammt nochmal auf dem Boden …«


    Das helle Licht der Neonröhren und der Vergrößerungslampen spiegelt sich in der Plastikfolie auf den Tischen. Margot bleibt bei drei Filmkameras mit zerbrochenen Linsen stehen, die in einem geräumigen Karton liegen, der sie gegen Elektrostatik schützt.


    »Wird untersucht, ob Filip Cronstedts Kameras zu den Filmen von den Opfern passen?«, fragt sie.


    »Davon gehe ich aus.«


    »Und den Piercingschmuck oder das Porzellanreh habt ihr nicht gefunden?«


    »Die finden wir schon noch«, antwortet Adam. »Das hier sind nur die Sachen aus den Lagerräumen, wir haben keine Eile, viel wichtiger ist, dass es vorbei ist, dass wir den Täter haben.«


    Sie kommen an einem Haufen handlackierter Zinnsoldaten vorbei, und Margot hat das Gefühl, dass der Körper des kleinen Porzellanrehs und der Saturnschmuck dennoch hier sein sollten, weil Filip Cronstedt zum Zeitpunkt des Mordes in dem Lagerraum lebte.


    »Wie sicher sind wir uns, dass er der Täter ist?«, fragt sie.


    »Filip Cronstedt wird im Karolinska operiert, aber sobald er sprechen kann, wird er gestehen.«


    »Hast du jemanden abgestellt, der ihn bewacht?«, fragt sie.


    »Die Kugel ging direkt durch seinen Brustkorb, die Lunge wurde getroffen, ich denke nicht, dass das nötig sein wird.«


    »Tu es trotzdem.«


    In einer kleinen Plastikmappe liegen etwa zwanzig Polaroidbilder, auf denen junge Frauen mit nackten Oberkörpern zu sehen sind.


    »Wenn es dich beruhigt, kümmere ich mich darum, sobald wir oben sind«, erwidert Adam.


    »Ich habe im Krankenhaus mit Joona gesprochen und er scheint nicht zu glauben, dass Filip die Morde begangen hat und …«


    »Verdammt, jetzt reicht’s mir aber«, unterbricht Adam sie genervt. »Joona durfte mitkommen, weil er mir leidtat, und das war ein Fehler, den ich bestimmt nicht wiederholen werde. Wir können ihn einfach nicht Polizist spielen lassen.«


    »Da bin ich ganz deiner Meinung«, sagt sie schnell.


    »Er hat sich blamiert und kommt nicht mehr in die Nähe dieses Falls.«


    »Ich habe nur versucht, dir zu sagen, dass mir das alles ein bisschen zu einfach vorkommt«, sagt Margot ruhig und schlendert weiter an dem Tisch entlang.


    »Filip Cronstedt war dabei zu gestehen, als ihn die Schüsse trafen«, sagt Adam und wendet sich ihr lächelnd zu. »Er hat kein Alibi für die Mordabende, er ist extrem gewalttätig, paranoid und total besessen von Kameras und Kameraüberwachung.«


    »Ich weiß, aber …«


    »Er hat sich da unten mit zwei Frauen eingeschlossen, du hättest da sein sollen, sie waren mit Stahldrähten gefesselt.«


    Obwohl sein Gesicht hohläugig und vom Schlafmangel gezeichnet ist, liegt eine eigentümliche Glut in seinem Blick und seine Wangen sind gerötet.


    Adam bleibt stehen und atmet tief durch, stützt sich mit den Fingerknöcheln eine Weile auf dem Tisch ab und schließt die Augen.


    Die angsterfüllten Geschehnisse der vergangenen Nacht schwingen zurück wie ein schweres Pendel. Er denkt an das Klingeln in seinen Ohren nach dem letzten Knall, an das Blut, das an ihm herunter und in die Jeans lief, als er Sophia die Waffe abnahm.


    Er denkt an den großen Hund, der ihn umzureißen versuchte, und an die Orgie im Hotel Birger Jarl, bei der er ungeschützten Sex mit einer Fremden hatte.


    Als ihm bewusst wird, wie wenig er sich im Griff hat, wie wenig er über sich selbst weiß, steigen ihm Tränen in die Augen.


    Plötzlich sehnt er sich intensiv nach Hause, zu seiner Frau und danach, sich hinter Katryna in das warme Bett zu legen, nach dem Duft ihrer Handcreme, nach ihren hässlichen Schlafstrümpfen und den Leberflecken auf ihrem Rücken, die mit etwas Fantasie den Großen Wagen abbilden.


    Margot geht an einem altertümlichen Grammophon vorbei und bleibt vor ein paar Schmuckstücken stehen, die auf ein Stück Pappe gelegt wurden. Sie zieht einen Stift aus der Tasche und schiebt dunkel angelaufene Silberringe, Broschen, verhedderte Ketten und Kreuze hin und her. Sie hebt gerade eine Berlocke in Form eines Herzens auf den Stift, als ihr Telefon klingelt.


    Margot lässt das Herz auf den Karton fallen, zieht das Telefon heraus und meldet sich mit ihrem Nachnamen.


    Irgendetwas an ihrer Stimme veranlasst Adam, sich zu ihr umzudrehen.


    Margot wird sich später noch oft an diesen Moment erinnern, als sie umgeben von Filip Cronstedts Sachen zusammenstanden und ihr Herzschlag für kurze Zeit alles andere übertönte.


    »Was ist los?«, sagt Adam.


    Sie starrt ihn an, kann aber noch nicht sprechen, ihre Kehle ist völlig ausgedörrt, und sie merkt, dass ihr Kinn zittert.


    »Ein Film«, haucht sie. »Es ist ein neuer Film gekommen.«


    »Scheiße«, flucht Adam und läuft zu den Aufzügen.


    »Ruf das Krankenhaus an«, keucht Margot, als sie an den Tischen vorbei zu den Aufzügen eilt. »Frag sie, ob Filip Cronstedt abgehauen ist.«


    Adam hält das Telefon ans Ohr und hat bereits den Aufzugknopf gedrückt, als sie ihn einholt. Es brummt gemächlich im Inneren der Maschinerie. Margot hat sich zu schnell bewegt, es brennt in ihrem Becken.


    Adam hält sich das Telefon ans Ohr und schüttelt den Kopf.


    »Ist er weg?«, keucht sie.


    »Es meldet sich keiner«, antwortet er schnell.


    Der Aufzug hält zwei Etagen höher und Margot drückt noch einmal auf den Knopf und murmelt Flüche vor sich hin.


    Endlich meldet sich jemand im Krankenhaus. Eine schleppende Stimme teilt Adam mit, dass er mit der Intensivstation verbunden ist.


    »Ich heiße Adam Youssef, ich bin Ermittler bei der Landeskriminalpolizei und muss wissen, ob der Patient … ob Filip Cronstedt noch bei Ihnen ist.«


    »Filip Cronstedt«, sagt der Mann am anderen Ende der Leitung.


    »Hören Sie, Sie müssen mir zuhören«, bittet Adam den Mann und merkt selbst, wie wirr er sich anhört. »Ich möchte, dass Sie zu ihm gehen und kontrollieren, ob er da ist.«


    Der Mann seufzt, als würde er den Launen irgendeines verwöhnten Idioten nachgeben, aber Adam hört, dass er den Hörer auf den Schreibtisch legt und sich entfernt.


    »Er geht nachsehen«, sagt Adam zu Margot.


    »Sorg dafür, dass sie die Identität überprüfen«, erwidert sie, als sich die Aufzugtüren hinter ihnen schließen.


    Sie bewegen sich wie ungeduldige Tiere, während sie in dem Schacht hochgesogen werden. Adams Schulter zerknittert ein Werbeblatt für ein Konzert des Polizeichors, das an der Aufzugswand klebt.


    »Filip Cronstedt ist noch nicht aus der Narkose erwacht«, sagt die bedächtige Stimme endlich in Adams Ohr.


    »Filip Cronstedt steht noch unter Narkose«, wiederholt Adam.
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    ADAM LÄUFT VOR Margot den Flur hinunter. Als man Filip Cronstedt am frühen Morgen in die Notaufnahme einlieferte, wurde er in ein künstliches Koma versetzt, in dem er sich noch immer befindet. Der Serienmörder ist noch auf freiem Fuß.


    Margot folgt Adam in ihr gemeinsames Büro und sieht durch die kleinen Fenster die Baumwipfel des Kronobergsparks im bleichen Tageslicht.


    »Haben wir die Kopie bekommen?«


    »Sieht so aus«, antwortet er.


    Margot atmet keuchend und lässt sich auf den zweiten Stuhl vor dem Computer fallen. Im selben Moment klickt Adam die Filmdatei an. Ihr Kreuz brennt, und sie lehnt sich so zurück, dass ihr Hemd über den großen Bauch hochrutscht.


    »Der Film steht seit zwei Minuten im Netz«, flüstert er.


    Die Kamera bewegt sich ziemlich schnell durch die äußeren Zweige einer Traubenkirsche. Das Laub versperrt kurz die Sicht, dann sieht man ein Schlafzimmerfenster, dessen unterer Rand beschlagen ist.


    Der Garten liegt im Schatten, aber im Fensterblech spiegelt sich der weiße Himmel.


    Die Kamera entfernt sich langsam wieder, als eine Frau in Unterwäsche den Raum betritt. Sie hängt ein weißes Frotteehandtuch mit alten Flecken von Haarfarbe über einen Stuhlrücken, bleibt stehen und stützt sich mit einer Hand an der Wand ab.


    »Noch eine Minute«, sagt Adam.


    Das Zimmer ist in das sanfte Licht einer Deckenleuchte getaucht. Auf dem Spiegel sieht man Fingerabdrücke, ein gerahmtes Plakat von der Picasso-Ausstellung des Moderna Museet hängt leicht schief an der Wand.


    Die Kamera schwenkt seitwärts, sodass sie sehen können, dass auf dem Nachttisch ein rotbraunes Porzellanreh steht.


    »Das Reh«, keucht Margot und lehnt sich näher zum Bildschirm vor, sodass ihr Zopf über die Schulter nach vorn fällt.


    Der abgebrochene Rehkopf, den Susanna Kern in ihrer Hand hielt, muss von exakt so einem Schmuckgegenstand stammen.


    Die Frau in dem Schlafzimmer hält eine Hand vor den Mund, geht langsam zum Nachttisch, öffnet die Schublade und holt etwas heraus. Im Licht der Nachttischlampe ist ihr Gesicht besser zu erkennen. Sie hat blonde Augenbrauen und eine gerade Nase, ihre Augen verschwinden hinter den spiegelnden Gläsern einer Brille mit schwarzen Bügeln, ihr Mund ist entspannt. Sie trägt einen roten, schon etwas älteren BH und einen weißen Slip, man sieht eine Slipeinlage oder dünne Binde darin. Sie verstreicht etwas auf ihrem Oberschenkel, greift anschließend zu einem kleinen weißen Stab und presst ihn auf den Muskel.


    »Was tut sie da?«


    »Das ist eine Insulinspritze.«


    Die Frau hält eine Kompresse auf den Oberschenkel, schließt für einen Moment die Augen und öffnet sie wieder. Sie lehnt sich vor, um die Spritze in die Schublade zurückzulegen und stößt dabei versehentlich das Reh an, das umkippt. Kleine Scherben wirbeln in dem hellen Licht auf, als der Kopf abbricht und auf den Fußboden fällt.


    »Was zum Teufel ist das denn?«, flüstert Adam.


    Mit resignierter Miene bückt sich die Frau und hebt den Porzellankopf auf, legt ihn auf den Tisch und geht um das Bett herum zu dem beschlagenen Fenster. Plötzlich bleibt sie stehen und schaut mit suchendem Blick hinaus.


    Die Kamera weicht vorsichtig zurück, und einige Blätter streichen über die Linse.


    Die Frau wirkt besorgt. Sie streckt die Hand aus, greift nach der Zugschnur der Jalousie und löst die Sperre, indem sie seitlich an ihr zieht. Die Lamellen gleiten herab, allerdings schief, sodass sie noch einmal an der Schnur zieht, sie dann wieder durch die Finger laufen lässt und schließlich aufgibt. Durch die schief hängende Jalousie sieht man, dass sie sich wieder dem Zimmer zuwendet und sich an der rechten Pobacke kratzt, ehe der Film plötzlich endet.


    »Okay, ich bin vielleicht ein bisschen müde«, sagt Adam mit zitternder Stimme und steht auf. »Aber das ist doch verrückt, oder nicht?«


    »Das ist total geisteskrank«, erwidert Margot und reibt sich das Gesicht.


    »Was sollen wir tun? Uns den Film noch einmal ansehen?«


    Das Telefon auf dem Tisch surrt, Margot dreht es um und sieht, dass einer der Kriminaltechniker anruft.


    »Was habt ihr?«, meldet sich Margot.


    »Es ist genau wie bei den anderen, der Film oder der Link lassen sich nicht zurückverfolgen.«


    »Dann warten wir darauf, dass jemand die Leiche findet«, sagt Margot und beendet das Gespräch.


    »Sie ist schätzungsweise einen Meter siebzig groß, wiegt weniger als sechzig Kilo«, sagt Adam mit brüchiger Stimme. »Ihre Haare sind wahrscheinlich aschblond, wenn sie trocken sind.«


    »Sie hat Typ-1-Diabetes, war letzten Herbst in der Picasso-Ausstellung, trägt werktags Jeans«, ergänzt Margot eintönig.


    »Schlechte Jalousien«, sagt Adam und druckt ein großes Farbbild aus, auf der das ganze Gesicht der Frau beleuchtet ist.


    Er geht zur Längswand und hängt ihr Bild möglichst hoch. Ein einsames Foto, kein Name, kein Ort.


    »Opfer Nummer drei«, sagt er resigniert.


    Links von ihrem Foto hängen die Bilder der ersten beiden Opfer, ausgedruckt aus den Videoclips auf Youtube. Der Unterschied besteht darin, dass unter den ersten beiden Bildern der Name steht, Aufnahmen von den Tatorten und Berichte von der Spurensicherung und der gerichtsmedizinischen Obduktion hängen.


    Maria Carlsson und Susanna Kern.


    Multiple Stich- und Schnittwunden in Gesicht, Hals und Brust, durch die große Halsschlagader, Lunge und Herzbeutel.
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    SARA LUNDGREN VERLÄSST das Schlafzimmer, und ihr läuft ein Schauer über den Rücken, als beobachtete sie jemand von hinten.


    Sie zieht den Gürtel ihres Bademantels enger, der so lang ist, dass er bis zum Boden reicht. Das Medikament macht sie immer noch bis weit in den Tag hinein schläfrig. Sie tritt in das ruhige Nachmittagslicht der Küche, öffnet den Kühlschrank, holt die Reste der Schokoladentorte heraus und stellt sie auf die Spüle.


    Sie rückt ihre Brille gerade und der Bademantel geht wieder auf, sodass ihr Bauch und der ausgeleierte Seidenslip sichtbar werden. Sie fröstelt, zieht das Tranchiermesser mit der breiten Klinge aus dem Messerblock, schneidet ein kleines Stück Torte ab und steckt es sich in den Mund.


    In der letzten Zeit zieht sie häufig Stefans gestreiften Bademantel an, obwohl sie das eigentlich traurig macht. Sie mag sein Gewicht auf ihren Brüsten, die hängenden Schultern, die Fransen an den Ärmeln.


    Neben dem Kerzenständer auf dem Klapptisch liegt der Brief von der Universität Södertörn. Sie sieht ihn sich noch einmal an, obwohl sie ihn schon dreißig Mal gelesen hat. Sie hat einen Platz von der Warteliste im Studiengang Literarisches Schreiben ergattert. Ihre Mutter hatte ihr geholfen, den Antrag auszufüllen. Damals schaffte sie es einfach nicht allein, aber ihre Mutter wusste genau, wie viel es ihr bedeuten würde, diesen Studienplatz zu bekommen.


    Als sie dann im Frühjahr den Bescheid erhielt, dass sie keinen Platz bekommen würde, weinte sie. Ihre Reaktion war vielleicht etwas übertrieben, denn im Grunde hatte sich dadurch nichts geändert. Sie würde einfach das vierte Semester im Fach Erwachsenenpädagogik absolvieren.


    Sie weiß nicht, wie lange der Brief schon zwischen der ganzen alten Post im Flur gelegen hatte, aber inzwischen hat sie ihn gelesen und nun liegt er auf ihrem Küchentisch.


    Sie beschließt, ihre Mutter anzurufen und ihr die Neuigkeit zu erzählen.


    Sandra schaut aus dem Fenster und sieht zwei Männer, die auf der anderen Straßenseite in Richtung Vinterviken unterwegs sind. Sie wohnt im Erdgeschoss, kann sich aber nicht daran gewöhnen, dass manchmal Leute stehenbleiben und einfach zum Fenster hereinschauen.


    Der alte Holzboden im Flur knarrt. Es hört sich an, als würde ein erwachsener Mensch darüber kriechen, denkt sie.


    Sandra wählt die Nummer und setzt sich auf einen Küchenstuhl. Sie hält sich das Telefon ans Ohr und zupft am Rand des Briefs.


    »Hallo Mama, ich bin’s«, sagt sie.


    »Hallo Kleines, ich wollte dich auch gerade anrufen. Hast du über heute Abend nachgedacht?«


    »Was denn?«


    »Ob du zum Essen vorbeikommen willst.«


    »Ach, stimmt ja. Nein, ich glaube, dazu kann ich mich nicht aufraffen.«


    »Essen musst du doch so oder so, ich könnte dich mit dem Auto abholen, ich fahre dich hin und zurück.«


    Sandra hört plötzlich etwas rascheln und wirft einen Blick in Richtung des dunklen Flurs mit den Kleidern und Schuhen.


    »Darf ich? Kleines?«


    »Okay«, flüstert sie und betrachtet den Brief in ihrer Hand.


    »Soll ich uns etwas Bestimmtes kochen?«


    »Ich weiß nicht …«


    »Wie wäre es mit Kalbsgeschnetzeltem? Das isst du doch immer so gern und …«


    »Okay, Mama«, unterbricht sie ihre Mutter und geht ins Badezimmer.


    Die Prozac-Tabletten liegen auf dem Waschbeckenrand. Die Reihen der grünen und weißen Kapseln glänzen.


    Sandra begegnet ihrem eigenen Blick im Spiegel. Hinter ihr steht die Tür zum Badezimmer offen und sie kann bis in den Eingangsflur sehen. Es kommt ihr vor, als stünde dort ein Mensch. Ihr Herz pocht schneller, obwohl sie weiß, dass es nur ihr schwarzer Mantel ist.


    »Die drei Musketiere waren heute Mittag gemeinsam essen.«


    Sandra verlässt das Badezimmer, während ihre Mutter erzählt, dass sie und ihre Schwestern ins Hotel Waxholm gefahren sind und dort Brathering mit Kartoffelpüree, Preiselbeeren und zerlassener Butter gegessen und dazu ein kaltes Leichtbier getrunken haben.


    »Wie geht es Malin?«, fragt Sandra.


    »Sie ist unglaublich«, antwortet ihre Mutter. »Ich begreife nicht, wie sie immer so positiv sein kann. Sie hat ihre letzte Bestrahlung überstanden und es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Man kann wirklich froh sein, dass man in Schweden lebt. Diese Behandlung hätte sie sich niemals leisten können.«


    »Aber mehr kann man jetzt nicht mehr tun, oder?«


    »Karolina meint, dass wir alle zusammen nach Jamaica fahren und nur noch Hasch rauchen und Süßigkeiten essen sollten, bis uns das Geld ausgeht.«


    »Da komme ich mit«, sagt Sandra grinsend.


    »Das werde ich ihr ausrichten«, erwidert ihre Mutter lachend.


    Das Telefon fühlt sich an der Wange warm und klebrig an. Sandra legt es ans andere Ohr, geht ins Schlafzimmer und bleibt mitten im Zimmer stehen. Sie kann den Blick nicht vom Fenster abwenden. Hinter der kaputten Jalousie bewegt sich der dunkle Pflaumenbaum.


    »Ich habe mir die Literaturliste für das vierte Semester angesehen«, sagt ihre Mutter. »Jetzt geht es also um Arbeitsmarktpolitik.«


    »Ja«, bestätigt Sandra leise.


    Sie weiß nicht, warum sie ihrer Mutter nicht von ihrem Studienplatz an der Universität Södertörn erzählt.


    Langsam zwingt sie sich, den Blick vom Fenster abzuwenden und sieht sich selbst im Spiegel.


    Der Bademantel ist aufgegangen. Sie steht in Unterwäsche da und betrachtet sich, die helle Haut, die Rundung ihrer Brüste, den flachen Bauch und die lange rosafarbene Narbe auf dem rechten Oberschenkel.


    Stefan und sie hatten in den Osterferien ein Ferienhaus in Åre gemietet. Sie fuhr und Stefan schlief, als sie sich Östersund näherten. Es war dunkel und die Skidachbox klapperte. Sie waren schon mehrere Kilometer hinter einem Holzlaster durch schwarzen Fichtenwald gefahren. Die breiten Hinterreifen des krängenden Anhängers wirbelten eine Menge Schnee vom Straßenrand auf. Schließlich scherte sie links aus, um zu überholen, sah jedoch die Lichter eines entgegenkommenden Busses und zog wieder nach rechts.


    Hinter dem Bus fuhren drei PKW, dann war die Straße wieder frei. Sandra scherte erneut links aus und gab Gas. Die Straße führte sanft abwärts und der Holzlaster wurde schneller. Sie fuhr neben dem großen LKW, hielt das Lenkrad mit beiden Händen und spürte die Windstöße.


    Um endgültig an dem Lastwagen vorbeizukommen, gab Sandra etwas zu viel Gas, und auf dem Schneestreifen in der Fahrbahnmitte geriet sie ins Schleudern. Sie verlor die Kontrolle über den Wagen und landete unter dem Holztransporter.


    Sie blieben hängen und wurden schreiend, bebend mitgeschleift. Sie hatte Blut in den Augen, sah aber dennoch die großen Reifen gegen die Seite krachen. Die Karosserie gab nach und wurde über Stefan zusammengedrückt. Glas spritzte herein, der LKW stellte sich quer, als der Fahrer bremste, und der Anhänger schwenkte quietschend herum.


    Sie überlebte, aber Stefan war tot. Sie hat die Fotos gesehen und das wenige gelesen, was über jenen Abend geschrieben worden war, an dem sie aus ihrer Umlaufbahn geworfen wurde.


    »Nimmst du auch brav deine Medikamente?«, fragt ihre Mutter vorsichtig und Sandra weiß, dass sie wie so oft verstummt ist.


    »Hör auf damit, ich habe jetzt keine Zeit zu reden«, sagt sie.


    »Aber du kommst heute Abend?«, fragt ihre Mutter rasch nach, ohne ihre Sorge verbergen zu können.


    »Ich weiß es nicht«, antwortet Sandra, setzt sich aufs Bett und schließt die Augen, so fest sie kann.


    »Ich fände es wirklich nett, ich hole dich ab und wenn du es dir anders überlegst, fahre ich dich nach Hause, wann immer du willst.«


    »Lass uns später noch einmal darüber reden«, sagt Sandra und beendet das Gespräch.


    Sie legt das Telefon neben das Blutzuckermessgerät auf den Nachttisch.


    Vor dem Fenster wogt das Laub der Sträucher.


    Sandra zieht den Bademantel aus und legt ihn aufs Bett, zieht ihre Jeans an und öffnet die Kommode. Das zerbrochene Reh liegt neben dem Stapel zusammengelegter Wäsche. Es ist seltsam, dass der kleine Kopf einfach so verschwunden ist. Sie legt ihre Brille ab und streift sich ein sauberes T-Shirt über. Wieder fühlt sie sich beobachtet und blickt zu der schiefhängenden Jalousie hinüber, zu dem schattigen Garten, den Blättern, die sich im Wind bewegen.


    Aus dem Eingangsflur dringt ein dumpfer Knall an ihr Ohr und sie zuckt zusammen. Wahrscheinlich noch mehr Reklame, trotz des Schilds an ihrer Tür. Sie greift erneut zum Telefon, um ihre Mutter anzurufen, sich zu entschuldigen und ihr zu erklären, dass sie eigentlich froh ist, ihre Freude aber auch viel Trauer heraufbeschworen hat.


    Sie geht wieder in die Küche, mustert den Brief auf dem Tisch und stellt sich an die Spüle, um sich noch einen Happen Torte abzuschneiden, aber das Messer ist nicht mehr da.


    Sie denkt gerade, dass das Medikament sie verwirrt und sie das Messer bestimmt im Bade- oder Schlafzimmer abgelegt hat, als aus dem Flur mit großen Schritten ein gelb schimmernder Mensch auf sie zukommt.


    Sandra rührt sich nicht von der Stelle, das Ganze ist einfach zu unwirklich.


    Sie bringt kein Wort heraus, hebt nur die linke Hand, um sich zu schützen.


    Das Messer trifft sie von schräg oben und bohrt sich tief in ihre Brust.


    Ihre Beine geben nach und das Messer wird herausgerissen, als sie nach hinten fällt und schwer auf dem Boden aufkommt. Sie schlägt mit dem Kopf gegen den Tisch, sodass die Kerze aus dem Ständer kippt und über den Rand rollt.


    Sandra spürt, dass warmes Blut auf ihren Bauch spritzt. Sie hat schreckliche Schmerzen in der Brust und das Gefühl, ihr Herz würde beben.


    Sie sitzt da, ohne sich rühren, ohne verstehen zu können, als sie einen Schlag gegen den Kopf und einen stechenden Schmerz in der Wange spürt. Sandra kippt nach hinten. Es wird dunkel und warm, ihre Sinne schwinden, sie hört murmelndes Wasser. Aber dann brennt es in der Lunge, sodass sie wieder zu Bewusstsein kommt und Blut hustet. Für Sekunden starrt sie zur Decke und spürt die Klinge, die sich in ihrer Brust bewegt.


    Ihr Herz zuckt noch einige Male und bleibt dann stehen. Es wird still und sie hat das Gefühl, in warmes Wasser zu waten. In einen silbergrauen Fluss, der langsam in der Nacht dahinfließt.
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    DER DRITTE FILM liegt der Polizei erst seit achtzig Minuten vor, als die Notrufzentrale einen Anruf von einer Frau entgegennimmt, die mit tonloser Stimme berichtet, ihre Tochter sei ermordet worden.


    Es ist Viertel vor fünf, als Margot ihren Lincoln Town Car vor dem flatternden Absperrungsband der Polizei parkt.


    Der Polizist, der hineingegangen ist, um sich zu vergewissern, dass das Opfer nicht mehr gerettet werden konnte, sitzt auf der Eingangstreppe zum Nachbarhaus. Sein Gesicht ist grau und sein Blick düster.


    Die Rettungssanitäter legen eine Decke um ihn und kontrollieren seinen Blutdruck, während Adam mit ihm spricht. Die Frau, die ihre Tochter gefunden hat, befindet sich in Begleitung ihrer Schwester im Krankenhaus. Margot wird später mit ihr sprechen, wenn die Beruhigungsmittel die brennende Schicht aus Schmerz und Schock eingedämmt haben.


    Während Margot nach Hägersten fuhr, rief sie Joona im Krankenhaus an und erzählte ihm von dem dritten Mord. Er schien sehr müde zu sein, hörte sich aber dennoch alles an, was sie zu sagen hatte, und aus irgendeinem Grund beruhigte sie das.


    Margot passiert die innere Absperrung und tritt durch die Haustür. Das grelle Scheinwerferlicht fällt sogar noch ins Treppenhaus und wird von der Scheibe des Infokastens mit den Namen der Hausbewohner reflektiert.


    Margot zieht Schuhschützer an und geht an den Kriminaltechnikern vorbei, die schweigend Trittplatten auslegen.


    Sie bleibt im grellen Licht der Scheinwerfer stehen. Es knackt in dem immer heißer werdenden Metall. Ein durchdringender Geruch von warmem Blut und Urin hängt in der Luft. Ein Kriminaltechniker filmt den Raum einem festgelegten Muster folgend. Auf dem Kunststoffboden liegt eine Frau mit völlig zerstörtem Gesicht und offenem Brustbein. Ihre Brille ist in die großflächige Blutlache neben dem Tisch gefallen.


    Ihre Hand liegt auf ihrer linken Brust. Unter der blutgeschwärzten Hand leuchtet die weiche Haut perlweiß.


    Sie ist ganz offensichtlich erst nach ihrem Tod so drapiert worden, aber die Pose hat eigentlich nichts Sexuelles.


    Margot bleibt eine Weile stehen und betrachtet die Verwüstung, die Spuren der Gewalt, das Blut, das von einem Messer gespritzt ist, das zugestochen hat, die Arterienspritzer auf der glatten Tür zu einem Unterschrank und das verschmierte Blut, das vom Kampf des Opfers und den krampfhaften Zuckungen des Körpers zeugt.


    Über den zweiten Mord wissen sie immer noch zu wenig, aber diese Tat folgt definitiv dem gleichen Muster wie die erste. Die Gewaltanwendung ist extrem und reicht weit über das Eintreten des Todes hinaus.


    Nach dem Abklingen der Wut wurde der Körper in eine bestimmte Pose gebracht und dann am Tatort zurückgelassen.


    Beim ersten Fall waren die Finger in den Mund geführt worden, diesmal liegt die Hand auf der Brust.


    Margot tritt einen Schritt zur Seite, um einem der Kriminaltechniker Platz zu machen, der gebückt fortfährt, Trittplatten auszulegen.


    Eine Hand liegt auf ihrem großen Bauch, als sie sich ins Schlafzimmer begibt und auf das Porzellanreh in der offenen Kommodenschublade hinabschaut, auf die kastanienbraune Farbe und die Bruchstelle, an der eigentlich der Kopf sitzen sollte. Kurz darauf kehrt sie zum Opfer zurück.


    Sie mustert noch einmal die so unnatürlich auf der Brust ruhende Hand und ihr schießt ein Gedanke durch den Kopf, der gleich wieder verschwindet.


    Das ist etwas, was sie schon kennt.


    Margot bleibt noch einen Moment stehen und denkt nach, ehe sie die Wohnung verlässt und zu ihrem Auto zurückgeht. Sie lässt den Motor an, legt eine Hand auf das Lenkrad und die andere auf ihren Bauch, bewegt sie abwärts und begegnet mit den Fingerspitzen den plötzlichen Bewegungen des Fötus, den kleinen Stößen auf der anderen Seite.


    Sie versucht, sich bequemer hinzusetzen, aber das Lenkrad drückt gegen ihren Bauch.


    Warum erinnere ich mich nicht, fragt sie sich. Es muss ungefähr fünf Jahre her sein, und es war in einem anderen Polizeibezirk, aber ich habe davon gelesen.


    Es geht entweder um die Hand oder um das Reh.


    Sie weiß, dass sie in dieser Nacht keinen Schlaf finden wird, wenn es ihr nicht wieder einfällt.


    Margot biegt in die Polhemsgatan ein, fährt an der Felswand auf der einen Straßenseite vorbei und parkt.


    Das Telefon klingelt, auf dem Display erscheint das Bild von Jenny mit dem Cowboyhut aus Tuscon.


    »Landeskriminalpolizei«, meldet sich Margot.


    »Ich möchte ein Verbrechen melden«, sagt Jenny.


    »Wenn ein Notfall vorliegt, müssen Sie die 112 wählen«, erwidert sie. »Wenn nicht, müssen Sie …«


    »Es handelt sich um ein Sittlichkeitsdelikt«, unterbricht Jenny sie.


    »Könnten Sie bitte etwas konkreter werden?«, sagt Margot und öffnet die Autotür.


    »Wenn Sie zu mir kommen, kann ich es Ihnen zeigen.«


    Margot muss das Telefon vom Ohr nehmen, als sie aus dem Wagen steigt und ihn abschließt.


    »Entschuldige, was hast du gesagt?«


    »Ich habe nur angerufen, um zu hören, wo du dich herumtreibst«, sagt Jenny in einem anderen Tonfall.


    »Ich bin auf Kungsholmen, um …«


    »Dafür hast du jetzt keine Zeit – du musst wirklich sofort nach Hause kommen«, fällt Jenny ihr ins Wort.


    »Was ist passiert?«


    »Im Ernst, Margot … Das geht einfach nicht, das kann ja wohl nicht so schwer zu verstehen sein. Verdammt, du hast doch selbst den Sonntag vorgeschlagen, sie werden alle jeden Moment hier sein.«


    »Sei nicht sauer auf mich. Ich muss einfach weiter an diesem Fall arbeiten, bis …«


    »Heißt das, du kommst nicht?«, unterbricht Jenny sie. »Willst du mir das etwa sagen?«


    »Ich habe gedacht, es wäre nächstes Wochenende«, antwortet Margot.


    »Wie zum Teufel bist du denn auf die Idee gekommen?«


    Margot hat das Essen mit der Familie völlig vergessen. Jenny und sie wollten sich damit bei allen für die Unterstützung beim Stockholm Pride Festival bedanken. Bei der diesjährigen Parade waren sie mit Bändern mitgegangen, auf denen »Stolze Eltern und Geschwister« stand.


    »Sag ihnen, dass ich etwas später komme«, sagt Margot und bleibt zehn Meter vor dem Eingang zum Präsidium stehen.


    »Also, so geht das einfach nicht«, entgegnet Jenny und holt tief Luft. »Ich fühle mich ehrlich gesagt ein wenig verarscht. Du bist befördert worden und ich habe dich unterstützt und dir gesagt …«


    »Du wolltest dich um die Kinder kümmern und ich sollte arbeiten gehen – und jetzt arbeite ich, so wie wir …«


    »Aber du arbeitest ja nur noch und …«


    »So haben wir es abgesprochen«, unterbricht Margot sie.


    Sie geht auf den Eingang zu. Ein Kollege verlässt gerade das Gebäude und schließt das massive Schloss am Hinterrad eines Motorrads auf.


    »Okay, so haben wir es abgesprochen«, sagt Jenny leise.


    »Ich muss jetzt gehen, aber ich komme nach Hause, so schnell ich …«


    Margot verstummt, als sie bemerkt, dass Jenny die Verbindung unterbrochen hat, betritt das Foyer, passiert die Sicherheitstüren und geht zu den Aufzügen.


    Margot muss daran denken, dass Maria Carlsson, das erste Opfer, die Hand in ihrem Mund gehabt hat.


    Das alleine hätte sie nie auf ein Verhaltensmuster schließen lassen, aber als sie sah, dass Sandra Lundgrens Hand auf einer ihrer Brüste lag, meinte sie instinktiv, einen Zusammenhang wahrzunehmen. Die Körperhaltung sah nicht natürlich aus, sie war das Werk des Täters.


    Sie geht durch den leeren Flur zu ihrem Büro, schließt die Tür, setzt sich an den Computer und sucht nach Leichen, die vom Täter in eine bestimmte Pose gebracht wurden.


    Irgendwo in der Nähe pulsieren die Sirenen von Einsatzfahrzeugen.


    Margot streift ihre Schuhe ab und klickt sich durch die Treffer. Nirgendwo gibt es eine Ähnlichkeit zu den Morden. Ihr Bauch spannt und sie öffnet den Gürtel ganz.


    Sie weitet die Suche auf das ganze Land aus und als die Treffer angezeigt werden, weiß sie, dass sie gefunden hat, wonach sie sucht.


    Ein Mord in Salem.


    Als man das Opfer fand, hatte es eine Hand um den Hals gelegt, und der Körper der Frau wurde nach Eintreten des Todes arrangiert.


    Die Ermittlungen fielen damals in die Zuständigkeit des Polizeidistrikts Södertälje.


    Während sie weiterliest, erinnert sie sich nach und nach an die Details. Viel zu viel war an die Presse durchgesickert. Die Gewalt war sehr aggressiv und gegen Gesicht und Oberkörper gerichtet gewesen. Die Tote war mit der Hand um den Hals in ihrem Badezimmer gefunden worden.


    Das Opfer namens Rebecka Hansson war mit einer Pyjamahose und einem T-Shirt bekleidet gewesen und der gerichtsmedizinischen Obduktion zufolge nicht vergewaltigt worden.


    Ihr Herz pocht, als sie die Informationen über den Pfarrer Rocky Kyrklund findet. Sie liest, dass in seiner Abwesenheit ein Haftbefehl gegen ihn erging und er schließlich bei einem Verkehrsunfall gefasst werden konnte. Die Indizienkette war lückenlos gewesen. Rocky Kyrklund wurde gerichtspsychiatrisch untersucht und ins Bezirkskrankenhaus Karsudden verlegt; für eine eventuelle Entlassung gelten besonders strenge Kriterien.


    Ich habe den Mörder gefunden, denkt Margot, und ihre Hand zittert, als sie sich nach dem Telefon streckt und das Krankenhaus Karsudden anruft.


    Als sie erfährt, dass Rocky Kyrklund dort eingesperrt ist und auch keinen Freigang hatte, fordert sie ein sofortiges Treffen mit jemandem, der für die Sicherheit der Klinik zuständig ist.


    Knapp zwei Stunden später sitzt Margot im Büro des für die Sicherheit von Karsudden verantwortlichen Justizbeamten Neil Lindgren im weißen Hauptgebäude und diskutiert das Sicherheitsniveau auf Station D:4.


    Neil ist ein korpulenter Mann mit fleischiger Stirn und gepflegten kleinen Händen. Er hat sich in seinem Stuhl zurückgelehnt und doziert über Perimeterschutz, Alarmsysteme, Sicherheitsschleusen und die Zugangsbeschränkungen der Anlage.


    »Das klingt ja alles ganz hervorragend«, sagt Margot, als Neil verstummt, »aber meine Frage lautet, könnte Rocky Kyrklund dennoch ausgebrochen sein?«


    »Sie dürfen ihn gerne besuchen, wenn Sie sich dann besser fühlen«, antwortet er lächelnd.


    »Aber Sie sind sicher, dass Sie es merken würden, wenn er abhaut und am selben Tag zurückkommt?«


    »Hier ist niemand abgehauen«, sagt Neil.


    »Aber jetzt mal rein hypothetisch«, fährt Margot fort, »wenn er direkt nach der Visite um acht abgehauen wäre, wann müsste er heute zurück sein, damit seine Abwesenheit nicht entdeckt wird?«


    Neils Lächeln erstirbt und seine Hände fallen sachte in den Schoß.


    »Heute ist Sonntag«, sagt er bedächtig. »Es würde reichen, wenn er vor fünf zurück ist, aber wissen Sie, die Türen sind verschlossen und alarmgesichert und das gesamte Gelände wird von Kameras überwacht.«
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    AUF EINEM GROSSEN Monitor sieht man dreißig Bildausschnitte, die wiedergeben, was die Überwachungskameras der Anlage registrieren.


    Ein etwa sechzigjähriger Techniker zeigt Margot das System, zu dem CCTV-Kameras, bewegungsgesteuerte Kameras, Kameramasten, Fotozellen und Infrarotdetektoren gehören.


    Laut Kameraüberwachungsgesetz darf das aufgenommene Bildmaterial höchstens dreißig Tage gespeichert werden.


    »Hier sehen Sie Station D:4«, zeigt er ihr. »Der Korridor, der Aufenthaltsraum, das Freigelände, der Zaun, das Gelände vor dem Zaun, die Außenseite der Fassade … und die hier überwachen den Park und die Einfahrt.«


    Auf dem Monitor sieht man das Krankenhaus, wie es an diesem Morgen um fünf Uhr ausgesehen hat. Das statische Licht der Laternenmasten lässt den Park seltsam leblos erscheinen. In der unteren Ecke des Bildes läuft die Zeitanzeige, ansonsten rührt sich jedoch nichts.


    Als der Mann die Abspielgeschwindigkeit erhöht, sieht man, dass manche Bäume im Wind zittern. Die Nachtwache geht durch die Flure und verschwindet in einem Pausenraum für das Personal.


    Plötzlich stoppt der Techniker den Film und zeigt auf eine Rasenfläche außerhalb des Geländes, die sich wie eine graue Meeresbucht ausbreitet. Margot lehnt sich vor und sieht einige dunkle Flecken, die sich zwischen den runden Sträuchern und Laubbäumen abzeichnen.


    Der Techniker vergrößert das Bild und lässt den Film weiterlaufen. Im Lichtschein einer Laterne erkennt man drei Rehe. Sie gehen über das Gras, bleiben gleichzeitig stehen, verharren kurz mit gestreckten Hälsen und trotten weiter.


    Er verkleinert das Bild wieder und spult mit hoher Geschwindigkeit weiter. Es wird heller und die durchsichtigen Schatten werden nach Sonnenaufgang schärfer.


    Autos treffen ein und Personal betritt das Gebäude und verteilt sich in den Korridoren und Gängen.


    Der Techniker bremst die Bilderflut, um das gesamte nächtliche Personal zu studieren, das die Klinik verlässt. Margot verfolgt schweigend die morgendliche Visite auf den verschiedenen Stationen.


    Da es ein Sonntag ist, gibt es kaum Aktivität auf dem Gelände. Rocky Kyrklund lässt sich nicht unter den Patienten blicken, die sich entschieden haben, auf das Freigelände hinauszugehen.


    Sie spulen mit größerer Geschwindigkeit weiter, aber die Stunden vergehen und alles bleibt ruhig.


    »Und hier kommen Sie«, sagt der Techniker lächelnd.


    Er vergrößert ein Bild, auf dem sie mit Mühe aus ihrem Auto steigt, sodass ihr Wickelkleid hochrutscht und ihr rosa Slip sichtbar wird.


    »Ups«, murmelt sie.


    Margot sieht sich mit ihrer großen Ledertasche über der Schulter über den Parkplatz gehen und danach einen Fußweg in Richtung Hauptgebäude nehmen. Sie geht um das Haus herum, verschwindet aus dem Bild und taucht im nächsten Bildausschnitt vor dem Eingang auf und wird außerdem von einer Kamera über dem Empfang im Foyer aus einem anderen Blickwinkel erfasst.


    »Als ich um das Haus herumgegangen bin, war ich für ein paar Sekunden verschwunden«, sagt sie.


    »Nein«, widerspricht er ihr ruhig.


    »Ich hatte eigentlich schon das Gefühl«, beharrt sie.


    Er kehrt zu dem Bild zurück, auf dem sie aus dem Wagen steigt und ihr Slip zu sehen ist, folgt ihr über den Parkplatz und stoppt den Film, als sie ums Haus geht und aus dem Bild verschwindet.


    »Da steht ein Kameramast, der sollte …«


    Er vergrößert einen anderen Bildausschnitt, auf dem man die Giebelseite des Hauses sieht, die Blättermassen der Bäume, sie jedoch nicht. Er lässt den Film langsam weiterlaufen, und daraufhin taucht sie vor dem Eingang auf.


    »Sie haben recht, Sie sind für ein paar Sekunden weg«, sagt er schließlich. »Es gibt eben immer Lücken im System.«


    »Aber könnte man die auch nutzen, um abzuhauen?«


    Der Techniker lehnt sich zurück und der Portionsbeutel Schweden-Snus unter seiner Lippe hängt über einem Zahn, als er den Kopf schüttelt.


    »Nicht einmal theoretisch«, sagt er mit Nachdruck.


    »Wie sicher sind Sie sich?«


    »Hundertprozentig sicher«, antwortet er.


    »Okay«, sagt Margot, steht schwerfällig von ihrem Stuhl auf und bedankt sich für die Hilfe.


    Wenn Rocky Kyrklund nicht ausbrechen kann, muss sie umdenken. Der Mord, den er damals beging, hat eine Verbindung zu den neuen Bluttaten.


    Zufälle dieser Art gibt es einfach nicht.


    Der Pfarrer muss einen Helfer oder Schüler haben, der auf freiem Fuß ist, denkt sie.


    Wahrscheinlich kopiert irgendwer die Tat oder es handelt sich um jemanden, der mit Rocky Kyrklund in Kontakt steht.


    Der Techniker begleitet sie durch die verwaisten Korridore zu Neil Lindgren zurück. Als Margot eintritt, unterhält sich der Sicherheitschef mit einer Frau in einem Arztkittel.


    »Ich muss mit Rocky Kyrklund sprechen«, sagt Margot.


    »Aber es ist nicht einmal sicher, dass er sich daran erinnert, was er heute getan hat«, erklärt Neil und blickt zu der Ärztin hinüber.


    »Kyrklund leidet unter einer schweren Schädigung des Gehirns«, erklärt die Ärztin. »Seine Erinnerungen tauchen nur in kurzen Fragmenten auf und manchmal tut er Dinge, derer er sich nicht bewusst ist.«


    »Ist er gefährlich?«


    »Wir hätten sicher längst mit seiner Wiedereingliederung in die Gesellschaft begonnen, wenn er von sich aus den Willen dazu gezeigt hätte«, antwortet Neil Lindgren.


    »Wollen Sie damit sagen, dass er gar nicht raus will?«, fragt Margot.


    »Wir fangen bei den meisten Patienten frühzeitig mit einem sozialen Training an. Sie dürfen probehalber Menschen außerhalb des Krankenhauses treffen, haben bewachten Freigang, aber er bleibt lieber für sich und empfängt auch keine Besucher. Er ruft niemanden an, schreibt keine Briefe und nutzt auch nicht das Internet«, sagt die Ärztin.


    »Spricht er mit den anderen Patienten?«


    »Soweit ich weiß, tut er das manchmal«, antwortet Neil.


    »Ich muss wissen, welche Patienten von Station D:4 während seines Aufenthalts hier entlassen wurden«, sagt sie und setzt sich zu den beiden.


    »Finden Sie etwas?«, fragt sie und hört, wie müde ihre Stimme geworden ist.


    Neil dreht den Bildschirm so, dass sie ihn auch sehen kann.


    »Nicht viel«, antwortet er. »In dieser Station wechseln die Patienten nicht so häufig. Einige sind in andere gerichtspsychiatrische Kliniken verlegt worden, aber in der Zeit, die Rocky Kyrklund hier verbracht hat, sind nur zwei Patienten entlassen worden.«


    »Zwei in neun Jahren?«


    »Das ist normal«, antwortet die Ärztin.


    Margot öffnet ihre Ledertasche, zieht einen Schreibblock heraus und notiert sich die Namen.


    »Und jetzt möchte ich Rocky Kyrklund sehen«, sagt sie.
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    ZWEI WÄRTER MIT Alarmgeräten, Schlagstöcken und Elektroschockpistolen an ihren Gürteln begleiten Margot durch die Schleusen und zu dem Korridor, an dem Rocky Kyrklunds Station liegt.


    Er sitzt in seinem Zimmer auf dem Bett und verfolgt in einem an die Decke montierten Fernsehgerät ein Rennen der Formel 1.


    Die glänzenden Boliden bewegen sich in ihrem ruckenden Tempo und ihren metallischen Farben wie Libellen über den Rundkurs.


    »Ich heiße Margot Silverman und bin Kommissarin bei der Landeskriminalpolizei«, erklärt sie und lehnt sich an seinen Schreibtischstuhl.


    »Adam vögelte Eva, und sie wurde schwanger und gebar Kain«, sagt Rocky Kyrklund und schaut auf ihren Bauch.


    »Ich bin aus Stockholm gekommen, um mit Ihnen zu reden.«


    »Sie ehren den Ruhetag nicht«, stellt Rocky Kyrklund fest und wendet den Blick anschließend wieder dem Fernseher zu.


    »Und Sie tun das?«, fragt sie, zieht sich einen Stuhl heran und setzt sich. »Was haben Sie denn heute so gemacht?«


    Sein Gesicht ist ruhig, die Nase sieht aus, als wäre sie einmal gebrochen gewesen, die Wangen sind von einem ergrauten Bart bedeckt, der kräftige Nacken ist wulstig.


    »Sind Sie heute schon draußen gewesen?«, fragt sie und wartet einen Moment auf eine Antwort, ehe sie weiterspricht. »Sie sind nicht auf dem Hof gewesen, aber vielleicht gibt es ja andere Wege, nach draußen zu kommen.«


    Rocky Kyrklund zeigt keine Reaktion. Seine Augen folgen den Autos auf dem Bildschirm. Einer der Wärter an der Tür verlagert sein Körpergewicht und die Schlüssel an seinem Gürtel klirren.


    »Mit wem stehen Sie eigentlich außerhalb dieser Klinik in Kontakt?«, fragt sie. »Mit Freunden, Verwandten oder anderen Patienten?«


    Die Turbomotoren jaulen auf. Es hört sich an wie eine Kreissäge, die sich immer wieder durch trockenes Holz fräst.


    Margot betrachtet seine Füße in den Strümpfen, die fadenscheinigen Fersen und das plump gestopfte Loch an einem Fuß.


    »Wenn ich es richtig verstanden habe, bekommen Sie keinen Besuch?«


    Rocky Kyrklund antwortet nicht. Sein Bauch hebt und senkt sich ruhig unter dem Jeanshemd. Eine Hand ruht zwischen seinen Beinen und sein Rücken lehnt an zwei Kopfkissen.


    »Haben Sie persönlichen Kontakt zu den Leuten, die hier arbeiten? Manche Pfleger und Ärzte sind hier sicher schon seit vielen Jahren tätig. Sie müssten sich inzwischen ganz gut kennen, nicht?«


    Rocky Kyrklund bleibt stumm.


    Im Fernsehen fährt ein Ferrari-Fahrer zum Boxenstopp rasant von der Strecke. Noch ehe sein Wagen steht, ist das Team zur Stelle, um die Reifen zu wechseln.


    »Sie essen gemeinsam mit anderen Patienten aus anderen Stationen und Sie teilen sich das Freigelände. Wen mögen Sie am liebsten? Wer fällt Ihnen da ein?«


    Eine Bibel mit etwa sechzig Markierungen in Form von roten Schnüren liegt auf dem Nachttisch. Daneben steht ein schmutziges Milchglas.


    Margot wechselt umständlich die Sitzposition auf dem Stuhl und zieht den Notizblock mit den Namen der entlassenen Patienten aus der Tasche.


    »Kennen Sie Jens Ramberg? Marek Semiovis?«, fragt sie. »Sie kennen die beiden, stimmt’s?«


    Im Fernsehen kollidiert ein Auto mit einem anderen und kreiselt in einer Wolke aus Rauch, Fahrzeugteile wirbeln über die Strecke.


    »Können Sie sich überhaupt noch daran erinnern, was Sie heute gemacht haben?«


    Sie wartet noch einen Moment und steht dann wieder auf, sieht die Zeitlupe des Unfalls und das Licht des Fernsehgeräts auf Rocky Kyrklunds Rumpf und Gesicht.


    Die Wärter sehen sie nicht an, als sie gemeinsam den Raum verlassen, und Rocky Kyrklund zeigt keine Regung, als sie geht.


    Auf dem Weg zum Parkplatz spürt sie, wie der Techniker im Überwachungsraum sie durch eine seiner dreißig Kameras anstarrt.


    Bevor sie zurückfährt, bleibt sie noch einen Moment im Auto sitzen und schaut noch einmal in das Material zum Mord an Rebecka Hansson. Rocky Kyrklund muss in irgendeiner Weise auch in die neuen Morde verwickelt sein, aus der Ferne, als eine Art Rodef.


    Margot sieht, dass Erik Maria Bark zu dem Team gehörte, das für das gerichtspsychiatrische Gutachten zuständig war. Das Gutachten, das dem Urteil zugrunde lag, basiert auf langen Gesprächen zwischen ihm und Rocky Kyrklund. Erik war es damals offensichtlich gelungen, das Vertrauen des Mannes zu gewinnen. Sie weiß, dass er an fast einhundert gerichtspsychiatrischen Untersuchungen mitgewirkt hat und bei vierzig Prozessen als Sachverständiger hinzugezogen wurde.
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    ADAM YOUSSEF SITZT neben seiner Frau Katryna im Auto, die sich ihre Hände eincremt, wobei sich der Duft der Lotion im Wagen verbreitet. Es wird allmählich dunkel und auf dem Valhallavägen ist kaum Verkehr. Sie sind in der Staatlichen Theaterhochschule gewesen und haben sich die Abschlussarbeit ihres Bruders Fuad über die Postpunkgruppe The Cure angesehen.


    Der Sänger der Gruppe, Robert Smith, ein Mann mittleren Alters, saß gänzlich ungeschminkt auf einem Karussellpferd und erzählte von seinen Jahren an der Notre Dame Middle School.


    Adam hält an einer roten Ampel und schaut zu Katryna hinüber. Sie hat sich die Augenbrauen ein bisschen zu stark gezupft, sodass sie ein wenig grimmig wirkt.


    »Du sagst gar nichts«, meint er.


    Sie zuckt mit den Schultern. Sein Blick fällt auf ihre Fingernägel. Katryna hat sie in einer Farbe lackiert, die an den Spitzen von Violett zu Rosa changiert. Er sollte ihr ein Kompliment machen.


    »Katryna«, sagt er. »Was ist los?«


    Sie sieht ihm mit einem Ernst in die Augen, der ihm Angst einjagt.


    »Ich will das Kind nicht«, erklärt sie.


    »Du willst es nicht?«


    Sie schüttelt den Kopf und das rote Licht verschwindet von ihrem Gesicht. Er wendet den Blick der Ampel zu. Sie ist auf Grün umgesprungen, aber er bleibt einfach stehen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt Kinder haben möchte«, flüstert sie.


    »Du bist doch gerade erst schwanger geworden«, sagt er hilflos. »Kannst du nicht etwas warten und sehen, ob du es dir anders überlegst?«


    »Das tue ich nicht«, antwortet sie steif.


    Er nickt und schluckt. Ein Auto hupt zweimal, ehe es rechts überholt, dann springt die Ampel wieder auf Rot um. Er schaut auf den Schalter für das Warnblinklicht, kann sich aber nicht dazu aufraffen, ihn zu drücken.


    »Okay«, sagt er.


    »Mein Entschluss steht fest, ich habe nächste Woche einen Termin für die Abtreibung.«


    »Möchtest du, dass ich dich begleite?«


    »Das ist nicht nötig.«


    »Ich könnte im Auto warten, während …«


    »Ich will das nicht«, unterbricht sie ihn.


    Er betrachtet die Autos, die die Straße überqueren, verfolgt den Flug einiger schwarzer Vögel, die sich vor dem Stockholmer Olympiastadion in einem weiten Bogen fallen lassen.


    Er ist auf dem besten Weg, sie zu verlieren, es passiert einfach so.


    In letzter Zeit hat er versucht, ihr täglich seine Liebe zu zeigen. Sie lieben sich doch, das tun sie doch, jedenfalls hat er das geglaubt.


    Und was ist, wenn es gar nicht stimmt, dass sie mit ihren Kollegen jeden Donnerstag nach der Arbeit ausgeht? Sie redet nie darüber und ihn hat es nie genug interessiert, um Fragen zu stellen oder mitzukommen.


    Die Ampel wird wieder grün, er tritt auf das Gaspedal und fährt weiter. Als sein Telefon klingelt, nähern sie sich dem Sveavägen.


    »Kannst du bitte mal gucken, wer das ist?«


    Sie nimmt das Telefon aus dem Ablagefach am Schaltknüppel und dreht es um.


    »Es ist deine Chefin.«


    Adam lässt den Verkehr für ein paar Sekunden aus den Augen, als er das Telefon annimmt.


    »Margot?«, sagt er mit schwacher Stimme.


    »Es ist dasselbe Reh«, sagt sie.


    Die Bruchstelle des Rehs in Sandras Schlafzimmer passt hundertprozentig zu dem kleinen Kopf, der sich in Susanna Kerns Hand befand.


    »Als wir es im Film gesehen haben, kam einem das völlig irre vor«, sagt Margot schwer atmend. »Dabei bedeutet es bloß, dass die Morde lange im Voraus geplant sind, dass jemand die Frauen gefilmt und dann gewartet hat – vielleicht wochenlang.«


    »Aber warum?«, fragt Adam und spürt, wie verschwitzt seine Hand auf dem Lenkrad ist.


    Die Morde folgen aufeinander wie eine Perlenkette, ein Rosenkranz, denkt er. Lange bevor die Finger die einzelnen Perlen berühren, steht die Reihenfolge der Toten bereits fest. Das gibt uns theoretisch mehr Zeit, in der Praxis aber nicht, da der Mörder den Film erst hochlädt, wenn es für uns zu spät ist, den Ort oder die Frau zu identifizieren.


    »Ich habe Ähnlichkeiten mit einem anderen Fall entdeckt«, sagt Margot.


    »Was hast du gesagt?«


    »Hörst du mir zu?«


    »Ja, entschuldige …«


    Er wirft einen Blick auf Katrynas abgewandtes Gesicht, während er Margot zuhört, die ihm von den Übereinstimmungen mit einem alten Mord in Salem erzählt, von dem Pfarrer, der verhaftet wurde, von Rebecka Hanssons zerfleischtem Gesicht und ihrer Hand.


    Sie berichtet, dass sie die Sicherheit in Karsudden überprüft hat und die Vorstellung abwegig erscheint, dass jemand dort ausbrechen könnte, ohne entdeckt zu werden.


    »Also muss er einen Helfer haben, oder einen Schüler, oder jemand kopiert seine Tat.«


    »Okay«, sagt Adam zögernd.


    »Du glaubst, dass ich übertreibe?«


    »Vielleicht«, antwortet er ehrlich.


    »Ich verstehe dich, aber das spielt keine Rolle, du wirst es schon kapieren, wenn du es dir ansiehst.«


    »Möchtest du, dass wir hinfahren und mit dem Pfarrer reden?«, fragt Adam.


    »Ich komme gerade von ihm.«


    »Hatten du und Jenny heute nicht Gäste zum Essen eingeladen?«


    »Das ist nächstes Wochenende«, antwortet sie kurz angebunden.


    »Und was hat er gesagt?«


    »Er hat die ganze Zeit geschwiegen, mich nicht einmal angesehen«, erzählt sie. »Ich war für ihn völlig uninteressant.«


    »Wie reizend«, sagt Adam und hält das Lenkrad mit beiden Händen.


    »Das scheint bei ihm der Normalfall zu sein«, sagt sie geduldig. »Deshalb haben sie für die gerichtspsychiatrische Untersuchung damals Erik Maria Bark ins Team geholt, er bringt die Leute zum Reden.«


    »Außer unserem Zeugen«, bemerkt Adam.


    »Fast die gesamte Untersuchung basiert auf seinen Gesprächen mit Kyrklund«, erklärt Margot. »Es ist sehr umfangreiches Material, wir müssen Leute beauftragen, sich jedes Detail darin genau anzuschauen.«


    »Das dürfte ziemlich viel Zeit in Anspruch nehmen.«


    »Und genau deshalb bin ich auf dem Weg zu Erik Maria Bark«, berichtet Margot.


    »Jetzt?«


    »Wenn ich schon mal im Auto sitze …«


    »Das tue ich auch«, erwidert Adam lachend. »Aber deshalb käme ich noch lange nicht auf die Idee …«


    »Ehrlich gesagt fände ich es aber gut, wenn du dabei wärst«, unterbricht sie ihn freundlich.
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    ERIK SITZT MIT einer Ausgabe der Zeitschrift der Schwedischen Psychiatrischen Vereinigung auf dem Schoß in seinem Lesesessel und denkt an das Essen bei Nelly und Martin zurück. Die beiden laden ihn relativ oft in ihr riesiges Haus im Bauhausstil mit den abgerundeten Fensterflächen und einer Terrasse ein, die an die Kommandobrücke einer Luxusyacht erinnert.


    Nach dem Essen zog Martin seine Krawatte aus und führte sie mit dem Calvados-Glas in der Hand durchs Haus. In seinem Arbeitszimmer stand ein kleines Ölgemälde, das er kürzlich von seiner Tante in Westfalen bekommen hatte, es stellte einen düsteren Engel dar. Nelly fand es unheimlich und meinte, sie wolle es Erik schenken. Martin stimmte ihr zwar zu, aber Erik lehnte das Angebot ab, weil er spürte, dass Martin das Gemälde ganz offensichtlich behalten wollte.


    Als Martin einen Anruf aus Sydney annehmen musste, gingen Erik und Nelly ins Billardzimmer. Nelly schenkte sich noch etwas Wein ein, obwohl sie schon ziemlich betrunken war. Ihre Augen waren glasig und sie stützte sich auf den erhöhten Rand des Billardtischs.


    »Martin guckt Pornos«, sagte sie schleppend.


    »Woher weißt du das?«, fragte Erik und rollte eine Kugel über die grüne Fläche.


    »Es ist mir egal, es sind keine perversen Sachen oder so.«


    »Macht dich das traurig?«


    »Es macht mich nicht eifersüchtig, aber … Ich weiß nicht, du solltest diese Frauen mal sehen. Sie sind jung und schön und tun Dinge, die ich mich niemals trauen würde«, sagte sie, streckte die Hand aus und berührte seine Lippen.


    »Rede mit ihm.«


    »Zählt nur die Jugend?«, fragte sie lallend.


    »Nicht für mich.«


    »Und was zählt dann? Was willst du haben? Was will ein Mann eigentlich haben?«, fragte sie und taumelte kurz.


    Er half ihr ins Schlafzimmer, ging aber, ehe sie ihr mokkafarbenes Kleid ausgezogen hatte.


    Als Nelly ihn anrief, um mit ihm über zwei iranische Patienten aus der Station für Folteropfer in Danderyd zu sprechen, nutzte er die Gelegenheit, sich bei ihr für das Essen zu bedanken. Sie lachte nur und meinte, gut, dass sie nicht so viel getrunken habe, dass es peinlich geworden sei.


    Erik lehnt sich in seinem Lesesessel zurück und denkt an die Sektflasche im Kühlschrank, die er letztlich nur für sich geöffnet hat. Er hat sie mit dem Edelgas Argon verschlossen und wenn er sich jetzt ein Glas nimmt, sollte der Sekt so schmecken, als wäre die Flasche gerade erst geöffnet worden. Es würde bestimmt gegen die Kopfschmerzen helfen, denkt Erik, als er auf einmal Autoscheinwerfer sieht, die über die großen Fensterfronten schwenken.


    Mit einem kurzen Seufzer steht er auf, legt die Zeitschrift auf das Rauchtischchen, lässt die Pantoffeln liegen und geht die Tür öffnen. Er sieht Margot, die sich mühsam aus ihrem Auto schält und ihm zuwinkt, während gleichzeitig ein weiterer Wagen in die Garageneinfahrt rollt.


    Ein jüngerer Mann mit kurzen, dunklen Haaren eilt zu Margot und wechselt ein paar Worte mit ihr. Hinter den beiden nähert sich eine schöne junge Frau mit klaren Augen und einem ernsten Gesicht.


    Erik gibt Margot und dem jungen Mann die Hand, den sie ihm als ihren Kollegen vorstellt. Die junge Frau steht zögernd auf der Türschwelle. Ihr schwarzer Mantel schimmert feucht vom Nieselregen und sie wirkt etwas verfroren.


    »Ich hatte keine Zeit, meine Frau vorher zu Hause abzusetzen«, erläutert Adam und wirkt dabei erstaunlich verlegen. »Darf ich vorstellen, Katryna.«


    »Adam wollte nicht, dass ich im Auto warte«, sagt sie sanft.


    »Herzlich willkommen«, begrüßt Erik sie und gibt ihr die Hand.


    »Danke.«


    »Was für Fingernägel, fantastisch«, sagt er und hält ihre Finger fest, um sie einige Sekunden zu betrachten.


    Sie lächelt überrascht und ihre dunklen Augen sind voller Wärme.


    Erik bittet seine Besucher abzulegen und macht einen Schritt auf die Eingangstreppe hinaus, um die Tür zuzuziehen. Der Sprühregen tickt mechanisch auf die Blätter der Fliedersträucher herab. Die Straßen glänzen unter den Straßenlaternen und plötzlich glaubt er, die Silhouette eines großgewachsenen Menschen in seinem Garten zu sehen. Als er die Außenbeleuchtung einschaltet, wird ihm klar, dass es der schlanke Wacholderbusch neben der Schubkarre gewesen sein muss.


    Erik schließt die Tür und führt seine Besucher durch die Bibliothek ins Haus. Auf einmal bleibt Katryna stehen und wirkt ein wenig verlegen.


    »Eigentlich sollte ich bei dem Gespräch nicht dabei sein«, sagt sie.


    »Wenn Sie möchten, können Sie hier Platz nehmen«, erwidert Erik und zieht einen Bildband aus dem Bücherregal. »Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht, aber ich bin süchtig nach Caravaggio.«


    Er legt das Kunstbuch auf den Lesetisch und führt die Polizisten in sein Arbeitszimmer. Adam schließt die Tür.


    »Wir haben heute ein drittes Opfer gefunden«, sagt Margot ohne Umschweife.


    »Ein drittes Opfer«, wiederholt Erik.


    »Das war zwar zu erwarten, ist aber trotzdem schrecklich.«


    Sie schaut auf ihren Bauch hinab, und ihre Mundwinkel zucken leicht wie vor Erschöpfung. Eine steile Falte verläuft auf ihrer Stirn bis zwischen die Augenbrauen.


    »Wie kann ich Ihnen helfen?«, erkundigt sich Erik.


    »Kennen Sie einen Mann namens Rocky Kyrklund?«, fragt Margot und schaut wieder auf.


    »Sollte ich?«


    »Nun ja, er wurde vor neun Jahren nach einer gerichtspsychiatrischen Untersuchung zu Sicherheitsverwahrung verurteilt.«


    »Ich erinnere mich zwar nicht, aber es wird wohl stimmen«, erklärt Erik ruhig.


    Als sie Rocky Kyrklunds Namen genannt hat, schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass sie alles weiß, dass er entlarvt worden ist.


    »Sie gehörten damals zu dem Team, das ihn untersuchte«, erläutert Margot.


    »Okay«, sagt Erik.


    Er hat Stunden damit verbracht, sich verschiedene Szenarien vorzustellen, in denen er zur Rede gestellt wird. Er hat darüber nachgedacht, was er sagen und wie er sich verhalten könnte.


    »Unserem Eindruck nach waren Sie es, dem er sich anvertraut hat.«


    »Ich erinnere mich zwar nicht, aber …«


    »Er hat in Salem eine Frau auf eine Weise getötet, die an die Morde erinnert, an deren Aufklärung ich gerade arbeite«, sagt Margot ohne Umschweife.


    »Wenn er auf freiem Fuß ist und wieder mordet, muss bei der Prüfung seiner Entlassung etwas gründlich schiefgegangen sein«, erwidert Erik wie geplant.


    »Er ist nicht draußen, er sitzt in Karsudden und hat auch keinen Freigang gehabt«, sagt sie. »Ich bin gerade dort gewesen und habe mit dem Sicherheitschef gesprochen.«
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    MARGOT ÖFFNET IHRE Ledertasche und reicht Erik eine Kopie des Gerichtsurteils und des gerichtspsychiatrischen Gutachtens.


    Das sanfte Licht der Stehlampe schimmert warm auf dem Lack des Eichenparketts und den Lederbänden in den Bücherschränken. Hinter den in Blei eingefassten Fenstern ist es so dunkel, dass die dichten Äste des Obstgartens nicht zu sehen sind.


    Erik nimmt Adam gegenüber an dem kleinen achteckigen Tisch Platz, überfliegt die Blätter, nickt und blickt auf.


    »Jetzt erinnere ich mich wieder an ihn, absolut …«


    »Wir glauben, dass er einen Helfer oder Schüler hat, vielleicht ist es auch jemand, der ihn kopiert.«


    »Das ist durchaus möglich. Wenn die Ähnlichkeit so groß ist, dann … Aber im Grunde kann ich mich dazu nicht fundiert äußern.«


    Margot schüttelt ihr Handgelenk, sodass ihre Armbanduhr ein wenig herunterrutscht.


    »Ich habe heute mit Rocky Kyrklund gesprochen«, berichtet sie. »Ich habe ihm eine Menge Fragen gestellt, aber er hat bloß geschwiegen, auf seinem Bett gesessen und ferngesehen.«


    »Sein Gehirn ist schwer geschädigt«, sagt Erik mit einer Geste zum alten Gutachten.


    »Er hat gehört und verstanden, was ich gesagt habe, wollte mir aber nicht antworten«, erwidert Margot lächelnd.


    »Bei solchen Patienten ist es anfangs häufig nicht ganz leicht.«


    Sie lehnt sich vor, sodass ihr Bauch auf ihren Oberschenkeln ruht.


    »Können Sie uns helfen?«


    »Wie?«


    »Reden Sie mit ihm, er hat Ihnen damals vertraut, Sie kennen ihn.«


    Eriks Herz schlägt schneller. Bedächtig legt er seine Hände übereinander, damit niemand sieht, dass sie zittern.


    Wahrscheinlich werden sie irgendwann die Tonbandaufnahme von der gerichtspsychiatrischen Untersuchung finden, auf der Rocky Kyrklund von seinem Alibi erzählt. Aber da Rocky schuldig ist, kann er ruhig zugeben, dass er das Alibi damals nicht ernst nahm, wenn die Sache zur Sprache kommen sollte.


    »Was wollen Sie wissen?«


    »Wir wollen wissen, mit wem er zusammengearbeitet hat.«


    Erik nickt. Sofort schießt ihm der Gedanke durch den Kopf, dass er jetzt frei sein wird, das er nicht länger die Bürde wird tragen müssen, etwas zu wissen, dass nicht bekannt werden darf. Unabhängig davon, ob Rocky Kyrklund schweigt oder nicht, kann er jetzt endlich von der Person berichten, die Rocky für schuldig hielt. Er wird Björn Kern ein zweites Mal hypnotisieren und dann auch von der Hand auf dem Ohr des Opfers berichten können.


    »Das liegt eigentlich ein wenig außerhalb meines normalen Arbeitsgebiets«, setzt er an.


    »Sie werden selbstverständlich bezahlt.«


    »So habe ich das nicht gemeint … Ich muss wissen, wie mein Auftrag genau aussieht, was ich meinem Arbeitgeber sagen soll.«


    Margot nickt mit leicht geöffnetem Mund, als hätte sie etwas sagen wollen, dann aber doch darauf verzichtet.


    »Und ich muss wissen, was ich dem Patienten sagen darf«, fährt Erik fort. »Ich meine, soll ich ihm etwa erzählen, dass Sie glauben, sein alter Komplize habe wieder angefangen zu morden?«


    Margot wedelt abwehrend mit der Hand. Erik fällt auf, dass der Blick ihres Kollegen, der mit verschränkten Armen auf seinem Stuhl sitzt, starr geworden ist.


    »Wir könnten darüber reden, ob wir Ihnen einen gewissen Verhandlungsspielraum einräumen«, sagt Margot. »Unter Umständen können Sie ihm regelmäßigen, überwachten Freigang anbieten.«


    Sie verstummt, als wäre sie außer Atem, und ihre Hand wandert zum Bauch. Der dünne Trauring drückt am geschwollenen Finger.


    »Was haben Sie ihm heute gesagt?«, fragt Erik.


    »Ich habe ihn gefragt, mit welchen Personen er in Kontakt gestanden hat.«


    »Hat er erfahren, warum Sie ihn danach gefragt haben?«


    »Nein. Er hat auf nichts, was ich gesagt habe, reagiert.«


    »Es gibt epileptische Aktivität in seinem Gehirn, was sein Gedächtnis beeinflusst, außerdem leidet er dem Gutachten zufolge an einer narzisstischen, paranoiden Störung. Aber es deutet alles darauf hin, dass er hochintelligent ist …«


    Erik verstummt.


    »Woran denken Sie?«, fragt Margot.


    »Ich hätte gerne die Erlaubnis, ihm zu erzählen, warum ich ihm meine Fragen stelle.«


    »Sie wollen ihm von dem Serienmörder erzählen?«


    »Er wird sonst höchstwahrscheinlich merken, dass ich lüge.«


    »Margot«, sagt Adam. »Ich muss …«


    »Was?«


    Adam wirkt verlegen und senkt die Stimme.


    »Das ist Polizeiarbeit«, sagt er.


    »Wir haben keine andere Wahl«, entgegnet sie kurz.


    »Ich finde trotzdem, dass du zu weit gehst«, sagt Adam.


    »Tue ich das?«


    »Erst ziehen wir Joona Linna in den Fall hinein, und jetzt willst du einen Hypnotiseur die Arbeit der Polizei machen lassen.«


    »Joona Linna?«, fragt Erik.


    »Ich rede nicht mit Ihnen«, sagt Adam.


    »Er ist zurück«, antwortet Margot.


    »Wo ist er?«


    »Zurück ist vielleicht nicht das richtige Wort«, sagt Adam. »So, wie es aussieht, wohnt er bei den rumänischen Roma in Huddinge, er ist ein Säufer und …«


    »Das wissen wir doch gar nicht«, unterbricht Margot ihn.


    »Okay, er ist der Beste«, sagt Adam.


    Margot begegnet Eriks fragendem Blick.


    »Joona fiel in Ohnmacht und wurde in die Notaufnahme des Sankt Görans gebracht«, erzählt sie.


    »Wann?«, fragt Erik und steht auf.


    »Gestern.«


    Erik greift sofort nach seinem Telefon, wählt die Nummer eines Kollegen auf der Intensivstation des Krankenhauses und wartet darauf, dass er an den Apparat geht.


    »Wann können Sie mit Rocky Kyrklund sprechen?«, fragt Margot und steht aus dem Lehnstuhl auf.


    »Ich fahre morgen früh zu ihm«, sagt Erik und hört, wie sich der Kollege meldet.
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    NACH SEINEM KURZEN Telefonat mit dem Arzt im Sankt-Görans-Krankenhaus begleitet Erik die beiden Polizisten zur Tür. Katryna und Adam sehen sich nicht an, als sie zur Tür gehen, und Erik hat das Gefühl, dass die beiden sich gestritten haben.


    Die drei verlassen das Haus und werden von der Dunkelheit verschluckt, wo der Lichtkegel rund um die offene Tür endet. Erik hört ihre Schritte auf dem Kiesweg zur Garagenauffahrt und sieht sie erst wieder, als die Innenbeleuchtung der Autos angeht. Er kehrt in sein Arbeitszimmer zurück und sieht, dass das Fax mit der Notfallkrankenakte gekommen ist und man vorschriftsmäßig den Namen und die Personennummer geschwärzt hat.


    Joona Linna wurde nach einem Notruf in die Ambulanz eingeliefert. Erik überfliegt die Beurteilung von Blutdruck, Herzfrequenz, Atmung, Sauerstoffsättigung, Körpertemperatur und Bewusstseinszustand.


    Bei der Einlieferung war er unterernährt und verwirrt, er hatte Fieber und erlitt einen Kreislaufzusammenbruch.


    Die behandelnde Krankenschwester war anhand der vorliegenden Vitalparameter zu der richtigen Einschätzung gekommen, dass es sich um eine Sepsis handelte.


    Nach Blutgasanalyse und Laktattest erhielt der Fall höchste Priorität. Auf Grund der sich verschlechternden Werte wurde Joona Linna in einen Raum verlegt, in dem sein Zustand überwacht werden konnte. Während man auf das Ergebnis der Blutkultur wartete, gab man ihm ein Breitbandantibiotikum und eine kolloidale Infusionslösung, um den Kreislauf zu stabilisieren und den Flüssigkeitsmangel auszugleichen. Doch Joona verschwand, ehe das Antibiotikum seine Wirkung entfalten konnte.


    Er hatte keinen Wohnsitz angegeben.


    Angesichts der beschriebenen Symptome schwebt er ohne ärztliche Behandlung in Lebensgefahr.


    Erik verlässt das Arbeitszimmer und hebt im Flur seine Jacke vom Haken. Die Lampen lässt er an.


    Es regnet nicht mehr. Die Nachtluft ist kühl, und die Autoscheiben sind beschlagen. Bevor er losfährt, wischt er die Windschutzscheibe ab.


    Es ist schon fast Mitternacht, und die Straßen sind kaum befahren.


    Er fährt durch ein Industriegebiet mit hohen Zäunen, an das sich ein Wald anschließt.


    Bis vor Kurzem hat es in Schweden keine Bettler gegeben, aber seit einigen Jahren sieht man in den schwedischen Städten überall Zuwanderer aus den Staaten der EU. Sie sind ins Land gekommen, um vor dem Supermarkt im Schneegestöber auf Knien, mit ausgestreckten Händen oder leeren Pappbechern Hilfe zu erflehen.


    Erik hat schon öfter gedacht, dass die Schweden unerwartet großzügig mit dieser Veränderung umgegangen sind, wenn man an die finstere Vergangenheit des Landes mit seinen Diskriminierungen und Zwangssterilisierungen denkt.


    Zwischen den Bäumen taucht eine Form von Licht auf. Er geht vom Gas, fährt näher heran und biegt in einen Feldweg ein. Der kleine Affe an seinem Zündschlüssel schaukelt hin und her.


    Auf einer Lichtung sieht er Tücher, die an einer gespannten Leine flattern. Sperrholzplatten sind zusammengenagelt und mit Plastikplanen verkleidet worden.


    Erik dreht auf einem Wendeplatz und parkt mit zwei Rädern im Straßengraben. Er steigt aus, schließt ab und schaut zwischen die Bäume.


    Es riecht nach Kartoffeln und Gas. Vor ihm stehen vier heruntergekommene Wohnwagen mit windschiefen Holzschuppen dazwischen. Aus einer zerbeulten Tonne steigt Rauch auf, glühende Rußflocken wirbeln hoch, und der Gestank von brennendem Plastik hängt in der Luft.


    Joona Linna muss hier irgendwo sein, denkt Erik. Er leidet an einer weit fortgeschrittenen Blutvergiftung und wird sterben, wenn er nicht bald mit den richtigen Antibiotika behandelt wird. Niemand hat so viel für Erik getan wie der Kommissar.


    Eine Frau, die sich einen Schal um ihren Kopf gewickelt hat, wirft ihm einen scheuen Blick zu und eilt davon, als er näher kommt.


    Er geht zum nächstgelegenen Wohnwagen und klopft an die Tür. Auf einem hübschen Teppich unter dem Wohnwagen stehen fünf Paar verschlissene Turnschuhe in unterschiedlichen Größen.


    »Joona?«, sagt Erik laut und klopft noch einmal an.


    Der Wohnwagen schaukelt leicht, dann wird die Tür von einem alten Mann mit vom Star getrübten Augen geöffnet. Hinter ihm sitzt ein Kind auf einer Matratze. Auf dem Fußboden daneben schläft eine Frau in ihrem Wintermantel und mit einer Mütze auf dem Kopf.


    »Joona«, sagt Erik mit gedämpfter Stimme.


    Plötzlich steht ein untersetzter Mann in einer gefütterten Uniformjacke hinter ihm und fragt in gebrochenem Schwedisch, was er will.


    »Ich suche nach einem Freund, der Joona Linna heißt«, sagt Erik.


    »Wir wollen keinen Ärger«, erwidert der Mann, ohne eine Miene zu verziehen.


    »In Ordnung«, sagt Erik, geht zum zweiten Wohnwagen und klopft an. Die Tür ist voller runder Brandmale, als hätte jemand Zigaretten auf ihr ausgedrückt.


    Eine junge Frau mit Brille öffnet ihm vorsichtig. Sie trägt einen dicken Pullover und eine weite Jogginghose mit feuchten Knien.


    »Ich suche nach einem kranken Freund«, sagt Erik.


    »Next house«, flüstert sie mit ängstlichem Blick.


    Ein müdes Kind stupst Erik mit einem Plastikkrokodil an.


    Erik steigt über zwei Krücken, die auf der Erde liegen, und geht zum dritten Wohnwagen. Die Fenster sind zersplittert und mit Kartonstücken abgedichtet worden.


    In der Dunkelheit zwischen den Bäumen ist ein unrasierter Mann mit müden Gesichtszügen zu sehen.


    Erik klopft an die Tür und öffnet sie, als niemand reagiert. Im Licht eines Radioweckers sieht er seinen Freund. Joona Linna liegt auf einer feuchten Matratze, wo ihm eine zusammengefaltete Decke als Kopfkissen dient. Eine alte Frau in einer altmodischen Steppjacke sitzt neben ihm und versucht, ihm mit einem Löffel Wasser einzuflößen.


    »Joona«, sagt Erik leise.


    Der Fußboden knarrt, als Erik den Wagen betritt. Die Bewegung lässt Wasser in einem Plastikkanister hin und her schwappen. Der Teppich ist an der Tür regennass und es riecht intensiv nach feuchtem Stoff und Zigarettenrauch. Vor den mit Pappe abgedichteten Fenstern hängen dunkle Stoffbahnen. Als Erik weitergeht, wackelt ein Kruzifix an der Wand.


    Joonas Gesicht ist ausgemergelt und von einem grauen Bart bedeckt, sein Brustkorb sieht unnatürlich eingesunken aus. Seine Augäpfel sind gelblich verfärbt und sein Blick ist so getrübt, dass Erik nicht sicher weiß, ob er bei Bewusstsein ist.


    »Bevor wir gehen, gebe ich dir noch eine Spritze«, sagt er und stellt seine Tasche auf den Boden.


    Joona reagiert kaum, als Erik den Ärmel hochzieht, die Armbeuge mit einer Kompresse sauberwischt, nach einer Vene sucht und ihm die Mischung aus Benzylpenizillin und Aminoglykosid spritzt.


    »Kannst du aufstehen?«, fragt er und befestigt eine Kompresse in Joonas Armbeuge.


    Joona hebt den Kopf und hustet hohl. Erik stützt ihn, bis er kniet. Eine Blechbüchse rollt über den Boden. Joona hustet noch einmal, zeigt auf die Frau und versucht, etwas zu sagen.


    »Ich verstehe dich nicht«, sagt Erik.


    »Crina muss bezahlt werden«, haucht Joona und steht auf. »Sie hat … mir geholfen.«


    Erik nickt und zieht sein Portemonnaie heraus. Er gibt der Frau einen Fünfhundert-Kronen-Schein und sie nickt und lächelt mit geschlossenem Mund.


    Erik öffnet die Tür und hilft Joona die Treppe hinab. Ein glatzköpfiger Mann in einem zerknitterten Anzug steht davor und hält ihnen die Wohnwagentür auf.


    »Danke«, sagt Erik.


    Aus der anderen Richtung nähert sich ein Mann mit blonden Haaren, der eine glänzende schwarze Jacke trägt. Er verbirgt etwas hinter seinem Rücken.


    Vor dem nächsten Wohnwagen steht ein dritter Mann mit einem rußigen Kochtopf in der Hand. Er ist mit Jeans und Jeansweste bekleidet und seine nackten Arme sind dunkel von eintätowierten Runen.


    »Sie haben einen schönen Wagen«, ruft er lächelnd.


    Erik und Joona gehen auf den Wendeplatz zu, aber der blonde Mann versperrt ihnen den Weg.


    »Die Miete muss noch bezahlt werden«, sagt er.


    »Ich habe schon bezahlt«, entgegnet Erik.


    Der glatzköpfige Mann ruft etwas in den Wohnwagen hinein und die alte Frau kommt zur Tür und hält den Geldschein hoch, den sie gerade bekommen hat. Der Mann reißt ihn ihr aus den Fingern, sagt gereizt etwas und spuckt sie an.


    »Wir müssen uns von allen bezahlen lassen, die hierherkommen«, erklärt der Blonde und lässt das Eisenrohr in seiner Hand sehen.


    Erik murmelt zustimmend und denkt, dass sie versuchen sollten, möglichst schnell zum Wagen zu kommen, als Joona plötzlich stehenbleibt.


    »Gib ihr das Geld zurück«, sagt er und zeigt auf den glatzköpfigen Mann.


    »Die Wohnwagen gehören mir«, erklärt der Blonde. »Mir gehört hier alles, jede Matratze, jeder verdammte Topf.«


    »Ich rede nicht mit dir«, sagt Joona und hüstelt in seine Armbeuge hinein.


    »Das ist es nicht wert« flüstert Erik, und sein Herz rast.


    »Verdammt, wir haben eine Abmachung mit dir«, ruft der Tätowierte.


    »Erik, setz dich in den Wagen«, sagt Joona und humpelt zu den Männern.


    »Jetzt kostet es mehr«, sagt der Blonde.


    »Ich habe noch etwas dabei«, sagt Erik und zieht sein Portemonnaie heraus.


    »Tu das nicht«, sagt Joona.


    Erik gibt dem blonden Mann noch ein paar Geldscheine.


    »Das reicht nicht«, sagt er.


    »Du wirst alles zurückgeben«, sagt Joona schwach zu dem Blonden.


    »Es ist nur Geld«, antwortet Erik schnell und zieht die letzten Geldscheine heraus.


    »Nicht für Crina«, widerspricht Joona.


    »Lauft nach Hause und versteckt euch, ehe wir es uns anders überlegen«, meint der Blonde grinsend und zeigt mit dem Eisenrohr auf sie.

  


  
    58


    JOONA BLEIBT LEICHT vorgebeugt stehen und hat die Arme um sich geschlungen. Er sieht, dass der Blonde das Rohr anders greift und sich seitlich bewegt. Der Glatzkopf zieht sein Jackett aus und hängt es über einen Plastikstuhl.


    Joona hebt langsam den Kopf und sieht dem Glatzkopf in die Augen.


    »Gib Crina das Geld zurück«, wiederholt er hartnäckig.


    Der Mann grinst erstaunt und macht einen Schritt zur Seite, in die Dunkelheit hinein. Es klickt, als er die Klinge seines Klappmessers herausschnellen lässt.


    »Wenn du das Messer nicht fallen lässt, werde ich dich verletzen«, sagt Joona mit seinem melancholischen finnischen Akzent und macht einen Schritt nach vorn.


    Der Glatzkopf duckt sich und bewegt sich zur Seite, nimmt das Messer in den Hammergriff, hält es vor sich ausgestreckt und stößt kurz und testend zu.


    »Pass auf«, sagt Joona und hustet schwach.


    Es ist ein scharfes Messer, das in dem schwachen Licht matt schimmert. Joonas Augen verfolgen die Klinge und versuchen, die unrhythmischen Bewegungen des Mannes zu deuten.


    »Willst du sterben?«, keucht der Mann.


    »Ich sehe vielleicht langsam aus«, antwortet Joona, »aber ich werde dir das Messer abnehmen und dir den Arm am Ellbogen brechen … Und wenn du danach nicht liegen bleibst, steche ich dir in den rechten Lungenflügel.«


    »Murks den Finnen ab«, ruft der Blonde. »Murks ihn ab.«


    »Zu dir komme ich auch gleich, sobald ich das Messer habe«, sagt Joona und taumelt in ein rostiges Fahrrad. Der Glatzkopf schwenkt das Messer unerwartet zur Seite, sodass die Klinge über Joonas Handrücken peitscht und er anfängt zu bluten.


    Der Blonde weicht mit einem nervösen Lächeln zurück.


    Joona wischt das Blut auf seiner Hand an der Hose ab. Der Glatzkopf ruft dem Blonden etwas zu. In einem der Wohnwagen beginnt ein Baby zu weinen.


    Der Blonde bewegt sich in Joonas Rücken, er merkt es, ist aber zu schwach, um ihm seitlich auszuweichen. Und als Joona einen kurzen Blick über die Schulter wirft, greift der Glatzkopf an. Er zielt tief, auf Joonas Nieren. Die helle Klinge schießt nach vorn wie die Zunge einer Echse.


    Es geht schnell, aber es existiert noch alles als im Körper gelagerte Erinnerung. Joona denkt nicht, als er seitlich ausweicht, die Hand des Mannes einfängt und die Finger über seinen kalten Knöcheln schließt.


    Die einzelnen Bewegungen reihen sich blitzschnell und automatisch aneinander. Joona beugt das Handgelenk des Mannes, legt seine andere Hand unter dessen Ellbogen und reißt sie hoch.


    Als das Ellbogengelenk bricht, kracht es, als würde man auf einen Ast unter tiefem Schnee treten. Splitter der Speiche dringen durch Bänder und Muskelgewebe und ein Blutspritzer klatscht auf einen schmutzigen Eimer. Der Mann geht schreiend in die Knie und krümmt sich dann auf der Erde.


    »Hinter dir«, ruft Erik und Joona dreht sich um. Ihm wird schwindlig, er tritt in eine Pfütze, sieht die Wipfel der Kiefern über den Himmel gleiten, hält sich aber auf den Beinen.


    Er dreht das Messer zwischen den Fingern, wechselt den Griff und verbirgt es hinter seinem Körper, als er sich dem Blonden nähert.


    »Lass mich in Ruhe«, schreit der Mann und schlägt mit seinem Eisenrohr Luftlöcher.


    Joona geht einfach weiter, fängt seinen nächsten Schlag mit der Schulter ab, ritzt dem Mann die Stirn auf und schlägt mit dem vorderen Teil des Unterarms von unten in die Achselhöhle des Mannes, sodass die Schulter ausgekugelt wird und das Eisenrohr klappernd in den Kies fällt.


    Der Blonde hält sich stöhnend den Oberarm, weicht zurück, kann aber nichts sehen, weil ihm Blut in die Augen läuft, stolpert über einen Stapel Brennholz und bleibt auf dem Rücken liegen.


    Der Mann mit dem Topf ist in der Dunkelheit hinter den Baracken verschwunden. Joona tritt zu den beiden Männern, bückt sich und nimmt ihnen keuchend das Geld ab.


    Er klopft an die Tür des Wohnwagens und stützt sich am Türrahmen ab, um nicht umzukippen. Erik läuft zu ihm und stützt ihn, als er wankt.


    »Gib Crina das Geld«, ächzt Joona und setzt sich auf die Treppe.


    Erik öffnet die Tür, sieht die Frau im Dunkeln in der hintersten Ecke, begegnet ihrem Blick und zeigt ihr, dass er das Geld unter ihrem Teppich versteckt.


    Joona rutscht ins Gras hinab, sein Kopf lehnt an einem Leichtbetonblock, der den Wohnwagen abstützt.


    Der tätowierte Mann biegt um die Ecke des ersten Wohnwagens. Er hält eine Schrotflinte in der Hand und kommt mit großen Schritten näher.


    Erik weiß, dass Joona nicht laufen kann, kriecht deshalb stattdessen unter den Wohnwagen und will Joona mit sich ziehen.


    »Versuch, ein bisschen mitzuhelfen«, flüstert er.


    Joonas Beine stoßen sich ab und er robbt langsam herein. Kies raschelt an seiner Jacke und man hört Schritte vor dem Wagen.


    Der Mann mit dem Gewehr öffnet die Tür des Wohnwagens und schreit die alte Frau an. Es poltert über ihnen dumpf, als er zu ihr hineingeht.


    »Komm«, flüstert Erik, kriecht weiter in den Hohlraum hinein und schlägt mit dem Kopf gegen einen Kabelkanal.


    Joona robbt ihm hinterher, bleibt mit der Jacke jedoch an einem quer verlaufenden Balken hängen. Erik kommt auf der anderen Seite des Wohnwagens heraus und verbirgt sich zwischen den Brennnesseln.


    Joona, der noch unter dem Wohnwagen liegt, sieht, dass der Mann wieder auf den Platz vor dem Wagen hinaustritt. Man hört Stimmen und dann bückt er sich plötzlich, stützt sich mit den Händen auf der Erde ab und sieht Joona, der noch unter dem Wagen liegt, direkt in die Augen.


    »Schnapp sie dir«, ruft der Blonde.


    Joona versucht, sich loszureißen, und die Nähte seiner Jacke knirschen. Der Tätowierte geht durch das dichte Unterholz um die Wohnwagen herum.


    Erik eilt unter den Wagen zurück und macht Joonas Jacke los.


    Sie rollen zur Seite, kriechen zwischen die Leichtbetonblöcke und gelangen ins Unkraut hinaus, schieben eine rostige Blechplatte zur Seite und stolpern hinter einen Schuppen.


    Der tätowierte Mann ist um die Ecke des Wohnwagens gebogen, rutscht im losen Kies kurz aus, hebt die Waffe und zielt.


    Erik zieht Joona aus der Schusslinie.


    Der Mann folgt ihnen mit erhobener Waffe. Sie hocken hinter einer Spüle zwischen zwei Bäumen. Die Waffe wird abgefeuert und ein Stapel Porzellanteller auf der Spüle explodiert. Splitter regnen auf sie herab.


    Zwischen den Bäumen ertönen Rufe und Stimmen. Erik führt Joona zur Rückseite des Verschlags. Der Tätowierte folgt ihnen. Unter ihren Schuhen knirschen die Scherben. Als der Mann die Patronenhülse aus dem Lauf zieht und eine neue Patrone hineindrückt, ertönt im Lauf ein seufzendes Geräusch.


    Erik spürt, dass seine Beine zittern, als er Joona in den Wald zieht.


    Sie laufen über das unebene Gelände, pressen sich durch dichte Fichtenzweige und werden von nadligen Ästen gestochen.


    Joona läuft der Schweiß den Rücken herab, seine Hüfte brennt und er hat in einem Fuß kein Gefühl mehr. Er kann nicht mehr klar sehen und das Fieber durchströmt ihn in Wellen und pumpt solch eisige Kälte durch seine Adern, dass er Schüttelfrost bekommt.


    Als sie sich durch den dunklen Waldrand zum Auto kämpfen, hält Erik Joonas Unterarm fest gepackt. Zwischen den Bäumen sehen sie die flatternden Lichtkegel von Taschenlampen und etwa zehn Zuwanderer, die lautstark diskutieren, nachdem sie den Tätowierten mit dem Gewehr entwaffnet haben.


    Joona muss sich einen Moment ausruhen, ehe er Erik auf den Wendeplatz folgt.


    Seine Beine tragen ihn nicht mehr, er fällt auf den Beifahrersitz, schließt die Augen und hustet, dass es in der Lunge brennt.


    Erik läuft um das Auto herum, setzt sich hinein und verriegelt die Türen. Im selben Moment knallt etwas auf die Windschutzscheibe. Im Licht der Scheinwerfer taucht mit blutverschmiertem Gesicht der Blonde auf. Er hält einen schweren Ast in der Hand und holt zum nächsten Schlag aus, als Erik den Motor anlässt und Gas gibt.


    Das Vorderrad dreht im Straßengraben durch, Kies und kleine Steine knattern unter dem Wagen.


    Es knallt an der Scheibe, der Seitenspiegel bricht ab und hängt nur noch an seinen Kabeln, als sie wieder auf den Feldweg hinausfahren. Hinter dem Wäldchen hört man bereits Polizeisirenen.

  


  
    59


    ERIK NAHM IN dieser Nacht die doppelte Menge Tabletten, um einschlafen zu können, wurde aber trotzdem früh wach und stand im ersten Morgengrauen auf. Er bildete sich ein, dass er für seine Fahrt nach Karsudden gestern ein blaues Hemd über die Lehne des Stuhls gehängt hatte, konnte es aber nicht mehr finden. Also ging er zum Kleiderschrank, um sich ein neues zu holen.


    Die drei neuen Morde erinnern an die Tat von damals, aber Rocky Kyrklund hat Karsudden nicht verlassen und die Polizei glaubt deshalb, dass er einen Partner hatte, einen Schüler, der aus irgendeinem Grund wieder aktiv geworden ist. Und nun soll Erik herausfinden, woran sich der frühere Pfarrer erinnert, und ihn nach dem schmutzigen Prediger fragen.


    Als Erik das Haus verlässt, den Seitenspiegel des Autos mit Silbertape befestigt und losfährt, schläft Joona noch im Gästezimmer.


    Erik überholt einen Pferdetransporter und denkt an den Vorabend, an dem er Joona aus den Kleidern half, ihn unter die Dusche stellte und anschließend im Gästezimmer ins Bett verfrachtete. Das ganze Handtuch war voller Blut, nachdem er die Messerwunde an der Hand ausgewaschen und die Wundränder zusammengeklebt hatte. Joona war die ganze Zeit über wach und sah ihn mit seinen ruhigen Augen an. Erik gab ihm eine Tetanusspritze, injizierte ein weiteres Mal Penizillin intravenös, gab ihm Wasser und fiebersenkende Mittel und untersuchte die Verletzung an der Hüfte. Ein älteres Trauma hatte einen großen Bluterguss verursacht, der unter der Haut ins Bein hinabgeflossen war. Es war nichts gebrochen. Erik spritzte ihm direkt über dem Oberschenkelhals Cortison in den Muskel und legte ihn ins Bett.


    Auf dem Rückweg vom Krankenhaus Karsudden wird er an einer Apotheke vorbeifahren und Topamax gegen Joonas Cluster-Kopfschmerzen holen.


    Die Straßen sind frei und es ist immer noch früh am Tag, als er an Katrineholm vorbeifährt und sich der großen Anlage nähert.


    Casillas, der verantwortliche Oberarzt, steht auf der Treppe vor dem Empfang und klopft seine Pfeife am Geländer aus. Als Erik sich auf dem Fußweg nähert, streckt er die Hand zum Gruß aus.


    »Wir haben eine Reihe neurologischer Untersuchungen durchgeführt«, erläutert er, als sie zu den düsteren Backsteingebäuden gehen. »Der Fall fällt nicht in mein Spezialgebiet, aber die Experten meinen, dass ein chirurgischer Eingriff ausgeschlossen ist und die Schädigung des Gehirngewebes somit von Dauer ist. Er funktioniert, muss aber seine Blackouts und ziemlich vagen Erinnerungen akzeptieren.«


    Nach der Sicherheitskontrolle auf Station D:4 werden sie von einer Pflegerin mit Lachfältchen in den Augenwinkeln in Empfang genommen.


    »Rocky erwartet Sie im Ruhezimmer«, sagt sie, nachdem sie Erik die Hand gegeben hat.


    Unabhängig davon, was bei dieser Begegnung herauskommt, wird Erik Margot hinterher von dem schmutzigen Prediger erzählen können, jenem Mann, dem Rocky Kyrklund schon neun Jahre zuvor die Schuld an dem Mord geben wollte.


    Sie bleiben stehen, und Casillas weist die Pflegerin an, vor dem Ruhezimmer zu warten und Erik hinterher hinauszubegleiten.


    Erik schlägt den Perlenvorhang zur Seite und tritt ein. Rocky sitzt in der Mitte der Couch und seine Arme liegen auf der Rückenlehne wie die eines Gekreuzigten. Auf dem niedrigen Tisch vor ihm stehen eine Kaffeetasse und eine Zimtschnecke. Aus zwei Boxen an der Wand erklingt ruhige klassische Musik.


    Rocky reibt seinen Hinterkopf an der Wand und betrachtet Erik mit vollkommen ruhigem Blick.


    »Heute keine Zigaretten?«, fragt er nach längerer Zeit.


    »Ich kann Ihnen welche besorgen«, antwortet Erik.


    »Geben Sie mir lieber eine Schachtel Mogadon«, sagt Rocky sanft und streicht sich die Haare hinter die Ohren.


    »Mogadon?«


    »Dann wird dir Jesus deine Sünden vergeben, mein Sohn.«


    »Ich kann mit dem behandelnden Arzt …«


    »Sie nehmen doch Mogadon, nicht wahr?«, fällt Rocky Kyrklund ihm ins Wort. »Oder ist es Rohypnol?«


    Erik sucht in seiner Tasche und gibt ihm einen ganzen Blister. Rocky Kyrklund drückt eine Kapsel heraus und schluckt sie, ohne etwas zu trinken.


    »Bei meinem letzten Besuch habe ich Sie nach jemandem gefragt, nach einem Ihrer Kollegen«, sagt Erik und setzt sich in einen Sessel.


    »Ich habe keine Kollegen«, erwidert Rocky düster. »Gott verlor mich unterwegs und kehrte nicht zurück, um nach mir zu suchen.«


    Er verschiebt die Kaffeetasse aus weißem Plastik und presst den Zeigefinger auf ein Stück Hagelzucker, sodass es an ihm kleben bleibt.


    »Aber Sie erinnern sich, dass Ihnen jemand bei dem Mord geholfen hat?«


    »Warum fragen Sie mich das?«, erkundigt sich Rocky Kyrklund.


    »Wir haben letztes Mal darüber gesprochen.«


    »Habe ich gesagt, dass mir jemand geholfen hat?«


    »Ja«, lügt Erik ihn an.


    Rocky Kyrklund schließt die Augen und nickt langsam vor sich hin.


    »Sie wissen ja …, ich kann mich auf mein Gedächtnis nicht verlassen«, sagt er und öffnet wieder die Augen. »Manchmal wache ich mitten in der Nacht auf, erinnere mich an einen Tag vor zwanzig Jahren und schreibe alles auf, aber wenn ich eine Woche später lese, was ich geschrieben habe, kommt es mir wie eine Ausgeburt meiner Fantasie vor, als wäre es nie geschehen … und ich weiß ja nicht … Mit dem Kurzzeitgedächtnis ist es genauso, halbe Tage verschwinden, ich habe Medikamente bekommen, Billard gespielt, mich mit ein paar Idioten gestritten, eine Frikadelle gegessen, aber das ist alles weg.«


    »Sie haben die Frage nicht beantwortet, ob Ihnen jemand geholfen hat, als Sie Rebecka ermordeten.«


    »Das ist mir scheißegal, Sie sagen, dass Sie hier waren, aber vielleicht bin ich Ihnen nie begegnet …«


    »Ich glaube, dass Sie sich durchaus an meinen Besuch erinnern.«


    »Soso, das glauben Sie?«


    »Außerdem glaube ich, dass Sie manchmal lügen«, sagt Erik.


    »Nennen Sie mich etwa einen Lügner?«


    »Sie haben vorhin die Zigaretten angesprochen, die Sie beim letzten Mal von mir bekommen haben.«


    »Ich wollte nur sehen, ob Sie auf Draht sind«, erwidert Rocky Kyrklund lächelnd.


    »Also, woran erinnern Sie sich?«


    »Warum soll ich Ihnen antworten?«, fragt er, trinkt einen Schluck Kaffee und leckt sich die Lippen.


    »Ihr Helfer hat angefangen, auf eigene Faust zu morden.«


    »Das geschieht euch nur recht«, sagt Rocky und beginnt auf einmal zu zittern.


    Die Tasse fällt ihm aus der Hand, der letzte Schluck Kaffee spritzt heraus, als sie auf den Boden schlägt, sein Kinn zittert. Die Augen rollen nach hinten, die Lider schließen sich und zucken leicht. Die epileptische Aktivität währt nur wenige Sekunden, dann richtet er sich wieder auf, wischt sich den Mund ab, blickt hoch und scheint sich an die Gesprächssituation zu erinnern.


    »Sie haben mir von einem Prediger erzählt«, sagt Erik.


    »Ich war allein, als ich Rebecka Hansson ermordet habe«, erwidert Rocky leise.


    »Und wer ist dann der schmutzige Prediger?«


    »Was spielt das für eine Rolle?«


    »Sagen Sie mir einfach die Wahrheit.«


    »Was habe ich davon?«


    »Was wollen Sie?«


    »Ich will reines Heroin«, sagt er und sieht Erik in die Augen.


    »Wenn Sie uns helfen, können Sie Freigang bekommen«, sagt Erik.


    »Ich erinnere mich trotzdem nicht, es ist alles fort, das ist sinnlos.«


    Erik lehnt sich in dem weichen Sessel nach vorne.


    »Ich könnte Ihnen helfen, sich zu erinnern«, sagt er schließlich.


    »Keiner kann mir helfen.«


    »Neurologisch nicht, das stimmt, aber ich kann Ihnen helfen, sich daran zu erinnern, was geschehen ist.«


    »Und wie?«, fragt Rocky.


    »Ich hypnotisiere Sie.«


    Rocky Kyrklund sitzt still, sein Hinterkopf lehnt an der Wand. Seine Augen sind halb geschlossen und der Mund ist leicht gespitzt.


    »Hypnose ist nichts Seltsames, sondern lediglich ein Bewusstseinsniveau, das man bei sehr tiefer Entspannung erreichen kann«, setzt Erik zu einer Erklärung an.


    »Ich lese die Zeitschrift Cortex und erinnere mich an einen langen Artikel über Neuropsychologie und Hypnose«, sagt Rocky und wedelt mit der Hand.
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    SIE SIND IN Rockys Zimmer umgezogen, haben die Tür geschlossen und die Beleuchtung gedimmt. Das schwache Licht der Lampe wird von einem Playboy-Kalender reflektiert. Erik hat das Stativ aufgestellt, die Filmkamera im richtigen Winkel montiert, die Helligkeit justiert und das Mikrofon ausgerichtet.


    Ein kleiner roter Kreis zeigt an, dass die Aufnahme läuft.


    Rocky Kyrklund sitzt auf einem Stuhl, seine breiten Schultern sind entspannt und rund wie bei einem Bären. Sein Kopf hängt nach vorn. Er ist sofort in einen Zustand tiefer Entspannung gefallen und hat sehr gut auf die Induktion angesprochen.


    Jemanden in Hypnose zu versetzen ist keine große Kunst, als wahrer Experte erweist man sich vielmehr erst, indem man die exakte Tiefe findet und den Patienten in einen Zustand versetzt, in dem das Gehirn zwar maximal entspannt ist, gleichzeitig jedoch noch zwischen wirklichen Erinnerungen und Träumen unterscheiden kann.


    »Zweihundertzwölf«, sagt Erik monoton. »Zweihundertelf … Sie befinden sich gleich vor Rebecka Hanssons Haus …«


    Wenn ein Patient in eine tiefe Hypnose versetzt wird, steigt der Hypnotiseur häufig neben ihm in eine Art Trance hinab, eine sogenannte hypnotische Resonanz.


    Für Erik ist es unerlässlich, sich in ein absolut gegenwärtiges Ich und ein präzise betrachtendes Ich aufzuspalten. In seiner persönlichen Trance befindet sich das betrachtende Ich stets unter Wasser. Das ist zu seinem privaten Bild von hypnotischer Versunkenheit geworden.


    Während seine Patienten in ihre Erinnerungen hineingeführt werden, sinkt Erik in einem warmen Meer an steilen Klippen oder Korallen vorbei.


    Auf diese Weise kann Erik vollkommen gegenwärtig sein, aber trotzdem eine schützende Distanz bewahren.


    »Achtundachtzig, siebenundachtzig, sechsundachtzig«, fährt Erik einschläfernd fort. »Das Einzige, was existiert, ist meine Stimme und Ihr Wille, meinen Worten zu lauschen … Mit jeder Zahl sinken Sie tiefer in die Entspannung … Sie werden ruhiger, immer ruhiger … fünfundachtzig, vierundachtzig … nichts ist hier gefährlich, nichts bedrohlich …«


    Während Erik herunterzählt, sinkt er mit Rocky durch eigentümlich rosafarbenes Wasser. Sie folgen einer Ankerkette in die Tiefe. Die rostigen Glieder sind von faserigen Algen überwuchert. Über ihnen setzt sich die Unterseite eines großen Schiffes mit stehenden Schiffsschrauben von der silbrigen Oberfläche ab.


    Sie fallen.


    Rockys Augen sind geschlossen und aus seinem Bart lösen sich kleine Luftblasen. Seine Arme liegen am Körper an, aber das Wasser lässt seine Kleider wabern.


    »Einundfünfzig, fünfzig, neunundvierzig …«


    Aus der violetten Dunkelheit ragt der Gipfel eines gewaltigen Tiefseeberges auf, er ist grauschwarz wie ein Haufen Asche.


    Rocky hebt das Gesicht und versucht zu schauen, aber nur seine Augäpfel sind zu sehen. Sein Mund öffnet sich und die Augen schließen sich wieder. Die Haare bewegen sich über seinem Kopf und aus seinen Nasenlöchern steigen Blasen auf.


    »Elf, zehn, neun … wenn ich es sage, werden Sie mir alle wahren Erinnerungen an Rebecka Hansson erzählen …«


    Während Erik durch das Wasser sinkt, betrachtet er Rocky auf dem Stuhl, sieht, dass aus seinem Mund Speichel läuft und die Nähte seines weißen Hemds an den Achselhöhlen abgewetzt sind.


    »Drei, zwei, eins … Jetzt öffnen Sie die Augen und sehen Rebecka Hansson so vor sich, wie Sie die Frau zum letzten Mal gesehen haben …«


    Rocky steht vor ihm auf dem Gipfel des Tiefseebergs, seine Kleider bewegen sich der sanften Meeresströmung folgend, die Haare wehen wie langsame Flammen über seinem Kopf, er öffnet den Mund und große Blasen quellen heraus und fließen sein Gesicht hinauf.


    »Erzählen Sie mir, was Sie sehen«, sagt Erik vollkommen ruhig.


    »Ich sehe sie … Ich stehe im Garten, auf der Rückseite ihres Hauses … Durch die Verandatür sehe ich, dass sie auf der Couch sitzt und fernsieht. Die Stricknadeln bewegen sich und ein blaues Wollknäuel ruckt neben ihrer Hüfte … Sie hat gesagt, dass sie mich nicht sehen will, aber ich glaube trotzdem, dass sie die Beine breit macht.«


    »Was passiert?«


    »Ich klopfe an die Glastür und sie zieht ihre Lesebrille aus und lässt mich herein … Sie sagt, dass sie schlafen will, weil sie am nächsten Tag früh aufstehen muss … aber ich darf bei ihr übernachten, wenn ich will …«


    Erik unterbricht ihn nicht, wartet nur auf das nächste Erinnerungssegment, darauf, dass sich die Bilder miteinander verknüpfen.


    »Ich setze mich auf die Couch und spiele an ihrer Halskette herum … Ein altes Schnittmuster aus der Zeitschrift Die Hausfrau liegt auf dem Fußboden … Rebecka legt das Strickzeug unter den Tisch, und ich lege eine Hand zwischen ihre Schenkel, aber sie entzieht sich mir und sagt, dass sie nicht will … Ich schiebe das Nachthemd trotzdem wieder hoch …«


    Rocky Kyrklund atmet schwer.


    »Sie wehrt sich, aber ich weiß, dass sie ihre Meinung geändert hat, ich sehe es in ihren Augen, jetzt will sie es … Ich küsse sie und schaffe es, die Hand zwischen ihre Beine zu schieben.«


    Er lächelt auf dem Stuhl in sich hinein, wird aber plötzlich ernst.


    »Sie sagt, dass wir ins Schlafzimmer gehen sollen, und ich führe einen Finger in ihren Mund und sie saugt daran und … draußen.«


    Rocky unterbricht sich und starrt mit weitaufgerissenen Augen.


    »Draußen ist jemand! Ich habe ein Gesicht gesehen. Da war jemand am Fenster.«


    »Vor dem Haus?«, fragt Erik.


    »Es war ein Gesicht, ich gehe zu den Glastüren, kann aber nichts erkennen …, es ist dunkel, das Zimmer leuchtet in seinem eigenen Spiegelbild …, dann sehe ich, dass jemand hinter mir steht … Ich fahre herum und will zuschlagen, aber es ist nur Rebecka … Sie bekommt Angst und möchte, dass ich gehe … Sie meint es ernst und ich gehe in den Flur und nehme mir alles Geld, was sie in der Tasche hat und …«


    Er wird still und Rocky atmet schwerer und die Energie im Raum verändert sich, wird schleichend bedrohlicher.


    »Rocky, ich möchte, dass Sie bei Rebecka bleiben«, sagt Erik. »Es ist derselbe Abend, Sie sind bei ihr zu Hause und …«


    »Ich bin in die Zone gegangen«, unterbricht Rocky ihn mit ausdrucksloser Stimme.


    »Sie meinen, später an jenem Abend?«


    »Ich scheiße auf die Stripperinnen auf der großen Bühne«, flüstert er. »Ich scheiße auf die Dealer, ich suche nach …«


    »Gehen Sie zu Rebecka zurück?«


    »Nein, wir sitzen in der Behindertentoilette, um unsere Ruhe zu haben.«


    »Von wem sprechen Sie?«


    »Von meinem Mädchen … von der Frau, die ich liebe. Tina, die … Sie bläst mir einen ohne Kondom, es ist ihr egal, denn sie hat es eilig, ihr Körper ist in Schweiß gebadet.«


    Erik fragt sich, ob er den Patienten aus der Hypnose heben soll, weil er spürt, dass Rocky sich zu schnell durch seine Erinnerungen bewegt, sodass er nicht mehr weiß, ob es möglich sein wird, ihn auf der richtigen Ebene der Trance zu halten.


    »Tina hustet über dem Waschbecken und sieht mich mit ängstlichen Augen im Spiegel an … Ich weiß, dass sie sich beschissen fühlt, aber …«


    »Ist Tina Ihre Helferin?«, fragt Erik und betrachtet Rockys offenes Gesicht.


    »Scheiße, die Typen schulden mir hunderttausend, ich bekomme sie nächste Woche«, murmelt er, »aber im Moment kann ich mir nur diesen … braunen Dreck leisten und muss ihn in Asco lösen, um mir einen Schuss setzen zu können.«


    Rocky schüttelt unruhig den Kopf und atmet schnell durch die Nase.


    »Hier droht Ihnen keine Gefahr«, sagt Erik, so ruhig er kann. »Sie sind in Sicherheit und können mir alles erzählen, was passiert.«


    Rockys Körper wird wieder ruhiger, aber sein Gesicht ist verschwitzt und verzerrt.


    »Ich bleibe sitzen und überlasse ihr den Löffel … Ich bekomme keinen Kick mehr, aber ich fühle mich sauwohl und nicke langsam ein und sehe, wie sie das Blut mit einem Riemen staut … Der Adapter surrt und sie spannt ihn, aber sie bekommt ihn hinterher irgendwie nicht gelöst … Ich bin zu weggetreten, um ihr zu helfen und höre, dass sie mich weinerlich um Hilfe bittet …«


    Rocky wimmert leise und die Atmosphäre im Raum verdüstert sich.


    »Was passiert jetzt?«, fragt Erik.


    »Die Tür geht auf«, antwortet Rocky. »Irgendein Idiot hat das Schloss geknackt … Ich mache die Augen zu, ich muss mich ausruhen, kapiere aber, dass der Prediger mich gefunden hat …«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Ich erkenne es an dem dreckigen Geruch von altem H. Das ist die Abstinenz, sie riecht mineralisch, wie Fischgekröse …«


    Rocky schüttelt wieder den Kopf, er atmet zu schnell und Erik überlegt erneut, ob er ihn aus der Hypnose heben sollte. Doch er tut es nicht.


    »Was passiert?«, flüstert er.


    »Ich öffne die Augen und der Prediger sieht beschissen aus«, sagt er. »Muss Hepatitis bekommen haben, denn die Augen sind ganz gelb … Der Prediger zieht die Nase hoch und hat auf einmal eine ganz helle Stimme.«


    Rocky atmet keuchend, windet sich auf seinem Stuhl und stöhnt zwischen den Worten furchtsam.


    »Der Prediger geht zu Tina …, sie hat sich einen Schuss gesetzt, bekommt den Riemen aber nicht los … Gütiger Gott im Himmel, rette meine Seele, gütiger Gott im Himmel …«


    »Rocky, ich werde Sie jetzt langsam wecken und …«


    »Der Prediger hat eine Machete in der Hand, es hört sich an, als würde man einen Spaten in Lehm stechen …«


    Rocky bekommt einen Schluckauf, keucht heftig, spricht aber weiter.


    »Der Prediger hackt ihr den Arm an der Schulter ab, löst den Riemen und trinkt …«


    »Hören Sie jetzt auf meine Stimme.«


    »Und trinkt das Blut aus ihrem Arm … während Tina auf dem Fußboden verblutet … gütiger Gott im Himmel … oh Gott …«


    »Drei … zwei … eins … Jetzt befinden Sie sich über der Behindertentoilette, Sie sind weit darüber und nichts von dem, was Sie jetzt sehen, ist gefährlich …«


    »Oh Gott«, weint Rocky Kyrklund und lässt den Kopf hängen.


    »Sie bleiben in der tiefen Entspannung und sagen mir, was von alledem Traumbilder waren … Sie nahmen Drogen und hatten Alpträume … Sie schauen auf dem Boden der Toilette an sich hinab. Was passiert wirklich?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortet Rocky langsam.


    »Wer ist er?«


    »Der Prediger hat Blut im Gesicht und zeigt mir ein Polaroidbild von Rebecka …, genau wie von Tina letzte Woche und …«


    Die heisere Stimme verstummt, aber der Mund bewegt sich noch eine Weile, ehe er zur Ruhe kommt. Rocky lehnt seinen großen Kopf zur Seite und schaut mit leerem Blick durch Erik hindurch.


    »Ich habe nicht verstanden, was Sie gesagt haben.«


    »Das ist meine Schuld. Ich sollte mir das Auge herausreißen, wenn es mich in die Irre leitet, es ist besser, mir das Auge herauszureißen, als das hier.«


    Rocky versucht aufzustehen, aber Erik hält ihn mit einer sanften Hand auf der Schulter zurück und spürt dabei, wie sehr der mächtige Körper vibriert, wie sehr er vor Angst zittert.


    »Sie befinden sich in einem Zustand tiefer Ruhe«, sagt Erik und ihm läuft der Schweiß den Rücken herab, »aber bevor Sie aufwachen, möchte ich, dass Sie den Prediger direkt ansehen und mir erzählen, was Sie sehen.«


    »Ich liege auf dem Boden und sehe die Stiefel … Ich rieche Blut und schließe die Augen.«


    »Gehen Sie ein bisschen zurück.«


    »Ich kann nicht mehr«, sagt Rocky und beginnt, aus der Hypnose aufzusteigen.


    »Bleiben Sie noch einen Moment … Nichts ist bedrohlich, Sie sind entspannt und erzählen mir, wann Sie den schmutzigen Prediger zum ersten Mal gesehen haben.«


    »In der Kirche …«


    Er öffnet kurz die Augen, schließt sie wieder und murmelt etwas Unverständliches.


    »Erzählen Sie mir von der Kirche«, sagt Erik. »Was geschieht dort?«


    »Ich weiß es nicht«, stöhnt Rocky. »Es wird keine Predigt gehalten …«


    »Was sehen Sie?«


    »Über den Bartstoppeln ist er geschminkt … und seine Arme sind so verdammt zerstochen, dass …«


    Rocky versucht aufzustehen, aber der Stuhl kippt um, und er bricht zusammen und schlägt mit dem Hinterkopf auf den Boden.
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    ROCKY ROLLT AUF die Seite, und Erik hilft ihm wieder hoch. Er streckt den Rücken, streicht sich mit der Hand über den Mund, schiebt Erik fort, geht zum Fenster und blickt zwischen den Gitterstäben hindurch nach draußen.


    »Erinnern Sie sich an etwas aus der Hypnose?«, fragt Erik und hebt den Stuhl vom Boden auf.


    Rocky dreht sich um und wirft ihm einen kurzen Blick zu.


    »War ich amüsant?«


    »Sie haben wieder von dem Prediger gesprochen. Sie wissen, wie er heißt, nicht wahr?«


    Rocky spitzt den Mund und schüttelt langsam den Kopf.


    »Nein.«


    »Ich denke schon und begreife nicht, warum Sie ihn decken …«


    »Der Prediger ist nur ein Sündenbock, ein …«


    »Nennen Sie mir trotzdem seinen Namen«, beharrt Erik.


    »Ich erinnere mich nicht«, sagt Rocky.


    »Dann einen Ort, an dem er sich aufhält? Wo liegt die Zone?«


    Sonnenstrahlen fallen durch Rockys Bart auf die zerfurchten Wangen.


    »Haben Sie mich heute zum ersten Mal hypnotisiert?«, erkundigt sich Rocky.


    »Ich habe Sie nie zuvor hypnotisiert.«


    »Wenn Sie mich fragen, war diese gerichtspsychiatrische Untersuchung völlig idiotisch«, sagt Rocky, ohne ihm zuzuhören, »aber mit Ihnen habe ich mich immer gerne unterhalten.«


    »Daran erinnern Sie sich? Das ist jetzt fast zehn Jahre her …«


    »Ich erinnere mich noch an Ihr braunes Cordjackett, das muss auch damals schon verdammt retro gewesen sein. Wir haben uns an einem Tisch gegenübergesessen, es war eine Sperrholzplatte mit Buchenfurnier, das merkte man am Geruch. Jeder von uns mit einem Pappbecher Wasser, ihr Diktaphon, das Notizbuch, und ich hatte wieder Kopfschmerzen und brauchte eigentlich Morphium, wollte Ihnen aber vorher noch von meinem Alibi erzählen.«


    »Daran erinnere ich mich nicht«, sagt Erik und weicht einen Schritt zurück.


    Rocky tastet zwischen den Gitterstäben über die Fensterscheibe.


    »Ich habe Ihnen Olivias Adresse aufgeschrieben, aber das Alibi ist im Gericht nie zur Sprache gekommen.«


    »Aber Sie haben doch gestanden, dass Sie Rebecka ermordet …«


    »Sagen Sie mir einfach, was mit dem Alibi passiert ist«, unterbricht Rocky ihn.


    »Ich habe es nicht wirklich ernst genommen.«


    Rocky Kyrklund dreht sich um, kommt näher, duckt sich ein wenig und senkt den Kopf, als könnte er Erik so besser sehen.


    »Sie haben meinem Verteidiger nie etwas davon gesagt?«


    Erik wirft hastig einen Blick über die Schulter und sieht, dass die Pflegerin hinter der Tür verschwunden ist. Rocky schiebt den Stuhl zwischen ihnen mit dem Fuß fort.


    »An eine Adresse kann ich mich nicht erinnern«, sagt Erik schnell. »Wenn ich wirklich eine bekommen hätte, wäre ich mit Sicherheit zur Verteidigung gegangen und hätte sie weitergegeben.«


    »Sie haben sie weggeworfen, stimmt’s?«, sagt Rocky und kommt immer näher.


    »Beruhigen Sie sich«, entgegnet Erik und bewegt sich in Richtung Tür.


    »Sie haben mich hierzu verurteilt«, schreit Rocky. »Das waren Sie! Sie haben mir das angetan!«


    Erik steht mit dem Rücken zur Tür und hebt die Hände, um sich Rocky vom Leib zu halten, hat aber keine Chance, sich zu verteidigen. Rocky schlägt seine Arme weg und im nächsten Moment trifft seine Faust Eriks Brust. Der Treffer hat die Wucht eines Hammerschlags. Alle Luft wird aus Eriks Lunge gepresst und er kann nicht mehr atmen. Der nächste Schlag trifft exakt dieselbe Stelle und Eriks Kopf wird mit einem dumpfen Knall gegen die Tür hinter ihm geschleudert.


    Erik setzt alles daran, auf den Beinen zu bleiben. Die Schnallen seiner Jacke scharren über die Tapete, als er sich seitlich bewegt, um Rocky zu entkommen. Er hebt eine Hand, um sich zu wehren, hustet und ringt nach Luft.


    »Soll ich das Alibi untersuchen?«, ächzt er.


    »Lügner«, brüllt Rocky, packt Eriks Kiefer und presst seinen Mund zusammen.


    Er zieht Erik an sich und versetzt ihm eine derart heftige Ohrfeige, dass Erik schwarz vor Augen wird. Die Wucht des Schlags lässt ihn zur Seite taumeln. Er fällt über den Plastikstuhl und schlägt so hart gegen das stählerne Kopfende des Betts, dass es in seinem Rücken knackt. Er zieht die Decke mit sich, als er herunterrutscht und mit brennender Wange auf dem Boden sitzen bleibt.


    »Das reicht jetzt«, keucht Erik und weicht im Sitzen zurück.


    »Halts Maul!«, schreit Rocky und schleudert den Plastikstuhl fort.


    Als er sich vorbeugt, tritt Erik nach oben aus und trifft seine Brust. Rocky packt den Fuß und Erik tritt mit dem anderen Bein. Der Schuh löst sich und Rocky stolpert rückwärts. Im selben Moment klirrt das Türschloss und die Pflegerin kommt mit gezogener Elektroschockpistole herein.


    »Stell dich an die Wand, Rocky! Die Hände in den Nacken, die Beine gespreizt.«


    Erik steht mühsam auf und ordnet seine Kleider. Zitternd hebt er die Decke vom Fußboden auf und legt sie wieder aufs Bett.


    »Das hat gerade sicher etwas seltsam ausgesehen«, keucht er und spürt den Blutgeschmack im Mund, »aber ich hatte einen Krampf im Bein und Rocky hat mir geholfen, den Schuh auszuziehen.«


    Die Pflegerin starrt ihn an.


    »Einen Krampf?«


    »Es geht schon wieder.«


    Rocky Kyrklund steht an der Wand, die Hände hat er im Nacken verschränkt. Sein weißes Hemd ist am Rücken schweißnass.


    »Was hast du dazu zu sagen, Rocky?«


    Er nimmt die Hände herunter und dreht sich langsam um, kratzt sich am Bart und nickt.


    »Ich habe dem Doktor geholfen, den Schuh auszuziehen«, antwortet er heiser.


    »Wir haben gerufen, aber es hat uns keiner gehört«, erklärt Erik. »Ich habe versucht, mich auf das Bett zu legen, bin aber auf den Boden gefallen.«


    »Fühlen Sie sich jetzt besser?«, fragt Rocky und hebt den Schuh vom Fußboden auf.


    »Viel besser, danke.«


    Die Pflegerin steht mit ihrer Elektroschockpistole vor ihnen, sieht sie an und nickt, obwohl es offensichtlich ist, dass etwas nicht stimmt.


    »Der Besuch ist beendet«, sagt sie.


    »Wenn Sie mir Olivias Nachnamen geben, werde ich sie finden«, sagt Erik und begegnet Rockys Blick.


    »Sie heißt Olivia Toreby«, antwortet er.


    Erik folgt der Frau nach draußen, geht mit ihr durch den Korridor und sieht, dass Casillas sich im Aufenthaltsraum mit dem Stationsarzt unterhält.


    »Wie ist es gelaufen?«, ruft Casillas.


    Erik bleibt in der Tür stehen und spürt, dass seine Wange immer noch brennt.


    »Ich muss schon sagen, bei diesem Patienten habt ihr wirklich fantastische Arbeit geleistet«, antwortet er.


    »Danke«, sagt Casillas. »Ich glaube ehrlich gesagt, wenn er bei Gericht eine Überprüfung seiner Sicherheitsverwahrung beantragt hätte, wäre er längst draußen. Aber er scheint der Meinung zu sein, dass er seine Tat noch nicht genügend gesühnt hat.«


    Erik humpelt zum Auto, zieht das Telefon heraus und wählt Margot Silvermans Nummer, um ihr von Olivia Toreby zu erzählen.
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    JOONA ÖFFNET DIE Augen und blickt zur weißen Decke hinauf. Rund um das dunkelblaue Rollo fällt etwas Tageslicht ins Zimmer. Das Fenster steht einen Spaltbreit offen und kalte Luft strömt herein und kühlt die sauberen Laken.


    Im Garten singen Amseln.


    Er wirft einen Blick auf den Wecker und sieht, dass er dreizehn Stunden geschlafen hat. Erik hat ein Telefon für ihn dagelassen und auf dem Nachttisch liegen zwei rosa Kapseln und drei Tabletten auf einem Zettel mit dem Text: »Nimm uns, trink viel Wasser dazu und suche im Kühlschrank.«


    Joona schluckt die Medikamente, leert das Wasserglas und stöhnt, als er aufsteht, kann sein Bein jedoch belasten. Der Schmerz ist zwar da, ist aber nicht sehr stark. Die Übelkeit und seine Bauchschmerzen sind verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.


    Er geht zum Fenster, schaut zu den Apfelbäumen hinaus und wählt Lumis Nummer.


    »Ich bin’s, Papa«, sagt Joona und sein Herz zieht sich zusammen.


    »Papa?«


    »Wie geht es dir? Gefällt dir Paris?«


    »Es ist größer als Nattavaara«, antwortet seine Tochter mit einer Stimme, die Summas Stimme zum Verwechseln ähnlich klingt.


    »Ist die Schule gut?«


    »Ich bin immer noch ein bisschen verwirrt, aber ich denke schon …«


    Joona vergewissert sich, dass sie alles hat, was sie benötigt, und Lumi fordert ihn auf, sich den Bart abzurasieren und wieder als Polizist zu arbeiten, bevor sie das Gespräch beendet.


    Erik hat eine Jogginghose und ein weißes T-Shirt für ihn herausgelegt. Die Kleider sind ihm zu klein, die Hose flattert um seine Waden und das T-Shirt spannt über dem Brustkorb. Neben dem Bett steht ein Paar weiße Badesandalen, wie man sie sonst in Hotels findet.


    Joona muss darüber nachdenken, dass etwas nur so lange mysteriös ist, bis man alles Unerklärliche eliminiert hat und nur noch das Erklärbare übrigbleibt.


    Als er im Krankenhaus lag, erzählte Margot ihm, dass die Filme lange vor der eigentlichen Tat gedreht wurden.


    Maria Carlsson besaß nur schwarze Unterwäsche, aber die Nähte der Strumpfhose, die sie bei ihrem Tod trug, unterschieden sich ein wenig von denen im Film. Der Löffel, der bei Susanna Kern im Eisbecher gefunden wurde, war nicht identisch mit dem gefilmten, und bei Sandra Lundgrens Obduktion wird sich aller Wahrscheinlichkeit herausstellen, dass sie sich am Tag ihrer Ermordung kein Insulin gespritzt hatte.


    Sie haben es also mit einem klassischen Stalker zu tun. Die Frauen sind über einen langen Zeitraum hinweg beobachtet und ausspioniert worden.


    Auf seinem Weg zur Küche stützt Joona sich an den Wänden ab. Er wird die Polizei in Huddinge anrufen und sie über die Vorgänge vom Vortag unterrichten, sobald er etwas gegessen hat. Er trinkt Wasser, setzt Kaffee auf und schaut in den Kühlschrank, wo er eine halbe Pizza und einen Becher Joghurt findet.


    Auf dem Küchentisch liegen neben Eriks leerer Kaffeetasse Computerausdrucke über einen fast zehn Jahre alten Fall, der im Amtsgericht Södertälje verhandelt wurde.


    Joona isst kalte Pizza und liest nebenher das Urteil, die gerichtsmedizinische Untersuchung und den gesamten Bericht über die Ermittlungen.


    Der frühere Fall weist auffallende Ähnlichkeiten zum aktuellen auf.


    Man verhaftete und verurteilte damals den Pfarrer der Gemeinde Salem, Rocky Kyrklund, wegen des Mordes an einer Frau namens Rebecka Hansson.


    Als Erik sich am Vorabend um ihn kümmerte, war Joona benebelt, aber jetzt fällt ihm wieder ein, was Erik ihm erzählt hat. Margot Silverman hat ihn gebeten, mit einem Mann zu sprechen, der zu Sicherheitsverwahrung in der Gerichtspsychiatrie verurteilt wurde. Erik soll herausfinden, ob er damals einen Helfer oder Schüler hatte.


    Er muss Rocky Kyrklund gemeint haben.


    Margot ist auf der richtigen Spur, denkt Joona und stützt sich auf den Tisch, als er wieder aufsteht. Er geht barfuß in den Garten auf der Rückseite des Hauses, setzt sich auf die Hollywoodschaukel, schwingt eine Weile hin und her und trottet danach zum Gartenhäuschen, um die Polster für die Schaukel zu holen.


    Am Giebel des Häuschens hängt eine feucht gewordene Dartscheibe. Joona öffnet die Tür, holt die Auflagen heraus und bringt sie zur Schaukel.


    Dann kehrt er zum Gartenhäuschen zurück, um die Tür zu schließen, bleibt jedoch stehen und mustert die penibel aufgeräumte Wand mit Werkzeugen und Gartengerät. Im Wendehammer der Straße lässt ein Eiswagen seine Erkennungsmelodie erklingen. Joona nimmt ein altes Messer mit einem roten Holzgriff von der Wand und balanciert es aus, dann holt er ein kleineres Messer, das in einer Plastikscheide steckt, herunter, geht hinaus und schließt die Tür hinter sich.


    Er legt das kleinere Messer neben der Hollywoodschaukel auf die Erde und stellt sich anschließend in die Mitte der Rasenfläche, wo er das größere Messer in seiner rechten Hand wiegt. Er ändert den Griff, versucht eine bestimmte Balance, eine Leichtigkeit zu finden, verbirgt das Messer an der Hüfte, streckt den anderen Arm aus und spürt, dass die Wunde spannt.


    Vorsichtig probiert er eine Kata mit Messer und zwei Angreifern. Er legt nicht alle Kraft in die Bewegungsabläufe, hat aber dennoch frustrierend schwere Beine.


    Joona dreht den Körper und bewegt die Beine anders, sodass der Rumpf des Angreifers ungeschützt wäre. Er deutet einen diagonalen Schnitt an, von unten nach oben, wehrt die Hand des zweiten Angreifers ab, lenkt die Kraft um, während das Messer eine Abwärtsbewegung beschreibt, und entkommt anschließend aus der Situation.


    Er wiederholt das Bewegungsmuster langsam und balanciert. Die Hüfte schmerzt, aber er ist so konzentriert wie früher.


    Die verschiedenen Teile der Kata sind nur kompliziert, weil es keine natürlichen Bewegungen sind, bei der Konfrontation mit untrainierten Angreifern ist sie jedoch unerhört wirkungsvoll. In neun miteinander verknüpften Bestandteilen werden die Angriffe abgewehrt und die Angreifer unschädlich gemacht. Es funktioniert wie eine Falle – sobald der Angriff erfolgt, schnappt sie zu.


    Kata und Schattenboxen können das Sparring und echte Kampfsituationen zwar nicht ersetzen, bilden aber einen Weg, den Körper an die Bewegungen zu gewöhnen, ihn durch Wiederholung darin zu schulen, dass gewisse Bewegungsabläufe zusammengehören.


    Joona rollt die Schultern, findet das Gleichgewicht, führt ein paar lockere Schläge aus, folgt mit dem Ellbogen nach und wiederholt anschließend die Kata, diesmal jedoch schneller. Er deutet den vertikalen Schnitt an, wehrt den gedachten Angriff ab, ändert den Griff, verliert dabei allerdings das Messer.


    Er hält inne und richtet sich auf, lauscht dem Gesang der Vögel und dem Wind, der durch die Bäume streicht. Dann atmet er tief durch, bückt sich, hebt das Messer auf, bläst einige Grashalme fort, findet die richtige Balance. Rasch nimmt er das Messer in die rechte Hand und wirft es an der Hollywoodschaukel vorbei in die Dartscheibe, sodass die alten Dartpfeile sich aus ihr lösen und ins Gras fallen.


    Jemand applaudiert und er dreht sich um und sieht, dass eine Frau im Garten steht. Sie ist groß und blond und sieht ihn mit einem ruhigen Lächeln an.
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    DIE FRAU, DIE Joona beobachtet, hat die selbstbewusste und entspannte Körperhaltung eines Mannequins. Ihre Arme sind schlank und die Hände voller Sommersprossen. Sie hat sich dezent und geschmackvoll geschminkt.


    Joona bückt sich und hebt das andere Messer von der Erde auf, wiegt es in der Hand und wirft es über die Schulter in Richtung der Scheibe. Es landet im Geäst der Hängebirke und fällt neben dem Gartenhäuschen ins Gras. Sie klatscht wieder in die Hände, lächelt und geht zu ihm.


    »Joona Linna?«, fragt sie.


    »Schwer zu sagen bei dem Bart …, aber ich glaube schon«, antwortet er.


    »Erik hat gesagt, Sie liegen im Bett …«


    Die Terrassentür geht auf und Erik kommt mit besorgter Miene in den Garten.


    »Bevor wir die Computertomographie gemacht haben, solltest du mit der Hüfte lieber vorsichtig sein«, sagt er.


    »Es besteht kein Grund zur Sorge«, erwidert Joona.


    »Ich habe ihm Cortison in…«


    »Das hast du mir schon erzählt«, fällt ihm die Frau ins Wort. Sie lächelt. »Es scheint gewirkt zu haben.«


    »Darf ich vorstellen, Nelly«, sagt Erik. »Sie ist die Kollegin, mit der ich am engsten zusammenarbeite. Eine kompetente Psychologin, die beste im Land, wenn es um traumatisierte Kinder geht.«


    »Immer diese Schmeicheleien«, sagt sie lächelnd und gibt Joona die Hand.


    »Wie geht es dir?«, fragt Erik.


    »Gut«, antwortet er leise.


    »Morgen sollte das Penizillin seine volle Wirkung entfalten, dann wirst du dich viel kräftiger fühlen«, sagt Erik und schmunzelt über die viel zu enge Kleidung.


    Joona stöhnt, als er sich auf die Hollywoodschaukel setzt. Die anderen lassen sich neben ihm nieder und sie schaukeln vorsichtig zusammen. Die Federn knarren und die Sitzkissen verströmen einen feuchten Geruch nach Sommerhaus.


    »Hast du die Ermittlungsakte gelesen?«, fragt Erik nach einer Weile.


    »Ja«, antwortet Joona und wirft ihm einen Blick zu.


    »Ich bin heute Morgen zu Rocky Kyrklund gefahren und habe mit ihm geredet. Seit seinem Unfall hat er große Probleme mit seinem Erinnerungsvermögen, aber er war bereit, es mit Hypnose zu probieren.«


    »Du hast ihn hypnotisiert?«, fragt Joona.


    »Ich war mir nicht sicher, ob es angesichts der Verletzungen des Gehirngewebes und der epileptischen Aktivität funktionieren würde, aber …«


    »Aber er war empfänglich dafür?«, fragt Joona, lehnt den Kopf zurück und schaut in den Himmel.


    »Ja, es war allerdings nicht ganz einfach herauszufinden, was wirkliche Erinnerungen waren. Rocky war damals ein Junkie und manche Dinge, die er unter Hypnose erzählt hat, hörten sich eher an wie Alpträume … Visionen im Delirium.«


    »Oh Mann, hört sich schwierig an.« Nelly seufzt und streckt die Beine.


    Erik steht so abrupt auf, dass die Schaukel neuen Schwung erhält.


    »Ich sollte ihn eigentlich nur nach dem Mord an Rebecka Hansson fragen, um herauszufinden, ob er damals einen Helfer hatte«, sagt er, »aber während der Hypnose klang es eher so, als wäre er völlig unschuldig.«


    »Inwiefern?«, fragt Joona.


    »Rocky kommt immer wieder auf einen Mann zu sprechen, den er den Prediger nennt … den schmutzigen Prediger.«


    »Da läuft mir aber ein Schauer über den Rücken«, sagt Nelly.


    »Außerdem erinnert er sich plötzlich, dass er für den Abend des Mordes ein Alibi hat«, ergänzt Erik leise.


    »Hat er das unter Hypnose gesagt?«, fragt Joona.


    »Nein, da war er wach.«


    »Gibt es jemanden, der sein Alibi bestätigen kann?«


    »Angeblich eine Frau namens Olivia Toreby. Er hat sich vorhin daran erinnert, es mittlerweile aber bestimmt schon wieder vergessen«, antwortet Erik und schaut weg.


    »Ein Alibi«, sagt Nelly.


    »Hast du das Margot erzählt?«, fragt Joona.


    »Natürlich.«


    »Die Psychologen führen eins zu null«, bemerkt Nelly lächelnd und klopft auf das Kissen neben sich, um Erik aufzufordern, sich wieder hinzusetzen.


    Er nimmt Platz, und sie schaukeln noch eine Weile und verlieren sich in den Geräuschen der gemächlich knarrenden Metallfedern, der singenden Vögel und der aufgeregten Spiele einiger Kinder in einem weiter entfernt liegenden Garten.


    Dann surrt Eriks Telefon auf dem Sitzkissen. Es ist Margot und Joona nimmt das Gespräch an.


    »Ich gehe davon aus, dass ihr alle Karteien durchforstet habt«, sagt er grußlos.


    »Schön zu hören, dass es dir besser geht«, hört man Margots heisere Stimme.


    »Der Mörder könnte während des Zeitraums zwischen den Morden im Gefängnis gesessen haben, aber er kann sich natürlich genauso gut auch im Ausland aufgehalten haben«, fährt Joona fort. »Ich habe ziemlich gute Kontakte zu Europol und …«


    »Joona, ich darf mit dir eigentlich gar nicht über die Ermittlungen sprechen«, unterbricht sie ihn.


    »Schon klar, ich will ja auch nur sagen, dass neun Jahre eine sehr lange Pause sind für einen …«


    »Okay, kapiert … verstehe, worauf du hinauswillst, aber Rocky Kyrklunds Alibi hat sich nicht bestätigt.«


    »Ihr habt die Frau gefunden?«


    »Olivia Toreby hatte keine Ahnung, wovon wir reden … Sie wohnte damals in Jönköping und wir können nicht die geringste Verbindung zwischen ihr und Rocky Kyrklund feststellen.«


    »Dann glaubst du also immer noch, dass er damals einen Schüler hatte? Dass er in die Morde verwickelt ist?«


    »Deshalb rufe ich Erik an«, sagt Margot ruhig. »Ich möchte, dass er noch einmal zu Rocky fährt und ihn gründlich nach Helfern befragt.«


    »Dann gebe ich dich mal weiter«, sagt Joona und reicht Erik das Telefon.


    Während Erik mit Margot telefoniert, sammelt Joona die Messer ein und bringt sie ins Gartenhäuschen zurück. Er stützt sich auf den Griff eines Rasenmähers und ruht sich kurz aus. Unter der Decke hängt ein kleines Wespennest und am hinteren Ende des Schuppens sieht man hinter ein paar Klappstühlen eine selbstgebaute Seifenkiste.


    Als Joona zurückkommt, hat Erik das Gespräch beendet und sich neben Nelly auf der Hollywoodschaukel ausgestreckt.


    »Ruft ihr oft Zeugen nach so langer Zeit an und fragt nach einem Alibi?«, erkundigt sich Erik.


    »Das kommt darauf an«, antwortet Joona.


    »Ich meine ja nur … Es ist nicht unbedingt gesagt, dass man in so eine Sache verwickelt werden möchte«, meint Erik. »Es ist nicht sicher, dass jemand die Wahrheit sagt, wenn er nach so langer Zeit von der Polizei angerufen wird.«


    »Das stimmt allerdings«, erwidert Joona.


    »Wenn ich wieder zu Rocky fahren soll, muss ich mit ihr sprechen, um ihm in die Augen sehen zu können«, sagt Erik langsam.
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    JOONA HÄTTE ERIK gerne zu dem Gespräch mit Olivia Toreby begleitet, doch er musste einsehen, dass es dafür noch zu früh war. Erik gab ihm mehr Penizillin, eine weitere Cortisonspritze in die Hüfte und sorgte dafür, dass er fünfzig Milligramm Topiramat nahm, um den Cluster-Kopfschmerzen vorzubeugen.


    Nelly setzt sich zu Erik ins Auto. Als er losfährt, sieht er im Rückspiegel, dass Joona sich auf die Hollywoodschaukel zurücksinken lässt.


    »Soll ich dich nach Hause fahren?«, fragt Erik.


    »Hast du nicht gesagt, dass sie in Jönköping wohnt?«, sagt Nelly.


    »Offenbar ist sie vor fünf Jahren nach Eskilstuna umgezogen.«


    »Bis dahin ist es ungefähr eine Stunde, oder?«


    »Ja.«


    »Martin arbeitet heute lange«, sagt sie. »Und ich verzichte gerne darauf, alleine in unserem Haus mit den vielen Fenstern zu sitzen. Ich bilde mir allmählich auch schon ein, dass mich jemand beobachtet. Das liegt bestimmt nur daran, dass du ständig von diesem Mörder sprichst, aber ein blödes Gefühl ist es trotzdem.«


    »Wirst du wirklich von jemandem beobachtet?«


    »Nein«, antwortet sie lachend. »Ich habe nur Angst im Dunkeln.«


    Sie nehmen die Straße nach Södertälje und fahren schweigend an einer langen grauen Lärmschutzwand vorbei.


    »Du hast gesagt, du seist von der Schuld des Pfarrers felsenfest überzeugt gewesen«, sagt Nelly und sieht ihn an.


    »Er hat selbst gesagt, er habe Rebecka ermordet … aber nach der Hypnose erinnerte er sich auf einmal wieder.«


    »Aber woran? Hat er sich wirklich plötzlich an eine Frau erinnert, die sein Alibi bestätigen kann?«, fragt sie.


    »Vor allem ist ihm eingefallen, dass er mir damals von dem Alibi erzählt hatte.«


    »Oh, verdammt«, sagt sie. »Was ist passiert? Ist er wütend geworden?«


    »Allerdings, und jetzt tut mir der Brustkorb weh …«


    »Er hat dich geschlagen? Darf ich mal sehen?«


    Sie versucht, sein Hemd hochzuziehen, er hält das Lenkrad mit der linken Hand fest und wehrt sich mit der rechten.


    »Ich fahr gleich in den Graben«, sagt er lachend.


    Sie öffnet den Sicherheitsgurt und dreht sich auf ihrem Sitz so, dass sie ihn ansehen kann.


    »Du hast Schmerzen?«, fragt sie und öffnet das Hemd. »Großer Gott, du bist ja ganz grün und blau. Was zum Teufel hat er eigentlich gemacht? Das muss doch richtig wehtun …«


    Sie lehnt sich vor und küsst Erik auf die Brust, auf den Hals und flüchtig auf den Mund, ehe er das Gesicht wegdreht.


    »Entschuldige«, sagt sie.


    »Ich kann nicht, Nelly.«


    »Ich weiß, ich wollte das nicht … aber manchmal muss ich einfach daran denken, wie es war, als wir miteinander geschlafen haben.«


    »Wir waren unglaublich betrunken«, erinnert Erik sie.


    »Ich bereue nichts«, sagt sie sanft.


    »Ich auch nicht«, erwidert er und stopft sich mit einer Hand das Hemd in die Hose.


    Eine Weile fahren sie schweigend auf der Europastraße 20 in Richtung Göteborg. Einsatzfahrzeuge überholen sie mit heulenden Sirenen. Nelly greift nach ihrer Handtasche, klappt die Sonnenblende mit dem Schminkspiegel herunter, pudert hastig ihr Gesicht und zieht den Lippenstift nach.


    »Wenn du willst, können wir es wieder tun«, sagt sie unvermittelt.


    »Das würde niemals funktionieren.«


    »Nein, ich weiß … Ich sage Sachen, die ich gar nicht meine, es geht irgendwie um die Vorstellung, dass in einer anderen Dimension alles hätte anders aussehen können«, sagt Nelly.


    »Du meinst, all die Leben, die man nicht gelebt hat«, erwidert Erik leise.


    »Darüber grübelt man nun einmal nach, wenn man in ein bestimmtes Alter kommt«, sagt sie.


    »Jede kleine Entscheidung schließt tausend Türen und öffnet tausend neue«, sagt Erik. »Ich habe ein mögliches Alibi verschwiegen, und neun Jahre später holt mich das ein und ich laufe Gefahr …«


    »Ja, du bist wirklich ein Idiot«, fällt Nelly ihm ins Wort und lehnt sich zurück. »Ich glaube nicht an dieses Alibi, aber ich meine, sollte diese Frau es wirklich bestätigen, dann müsste ich dich eigentlich anzeigen.«


    Er schaut flüchtig zu ihr hinüber.


    »Wenn du mich anzeigen willst, dann tu es«, sagt er.


    »Rocky Kyrklund hat neun Jahre in der Anstalt gesessen und ist mit Medikamenten vollgepumpt worden und …«


    »Bitte, Nelly«, unterbricht Erik sie. »Es tut mir leid, aber ich kann dieses Gespräch jetzt nicht führen, ich habe nicht vor, dich um etwas zu bitten, du darfst tun und lassen, was immer du willst, tu das, was du für richtig hältst.«


    »Dann zeige ich dich an«, entscheidet sie.


    »Das ist mir scheißegal«, murmelt er.


    »Obwohl es mir leichter fallen würde, wenn du nicht so verdammt süß wärst, wenn du sauer bist«, sagt sie lächelnd.


    »Ich brauche eine Therapie«, sagt Erik seufzend.


    »Du brauchst eine Tablette«, entgegnet sie und holt eine Schachtel Mogadon aus ihrer Tasche.


    Sie drückt zwei Kapseln heraus, nimmt die eine und gibt Erik die andere. Er murmelt Prost, wirft den Kopf nach hinten und schluckt.
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    ALS ERIK DAS Auto vor der Schule parkt, an der Olivia Toreby als Lehrerin tätig ist, zögert Nelly.


    »Was meinst du, soll ich mitkommen?«, fragt sie.


    »Ich weiß nicht …, nein, es ist vielleicht besser, wenn du hier wartest.«


    »Damit du deinen Charme spielen lassen kannst«, sagt sie lächelnd.


    »Genau.«


    »Ich bleibe hier bei meiner Traumfrau«, sagt sie und stupst den kleinen Affen mit dem rosa Rock an, der an dem Schlüssel im Zündschloss baumelt.


    Erik geht über den Schulhof und fragt einen Hausmeister nach Olivia Toreby, der ihm den Weg zeigt.


    Olivia Toreby ist etwa fünfzig Jahre alt, eine schlanke Frau mit einem blassen und verlebten Gesicht. Sie steht mit vor der Brust verschränkten Armen auf dem Hof und beobachtet die Kinder, die in einem Klettergerüst hängen. Ab und zu ruft ein Kind ihr etwas zu und manchmal laufen sie zu ihr und wollen sich bei etwas helfen lassen.


    »Olivia Toreby? Ich heiße Erik Maria Bark und bin Arzt«, stellt Erik sich vor und gibt ihr seine Visitenkarte.


    »Arzt«, wiederholt sie und steckt die Karte in die Tasche.


    »Ich muss mit Ihnen über Rocky Kyrklund sprechen.«


    Das hagere Gesicht verhärtet sich für einen Moment und wird danach wieder teilnahmslos.


    »Die Polizei schon wieder«, sagt sie nur.


    »Ich habe mit Rocky Kyrklund gesprochen und er …«


    »Ich habe doch schon gesagt, dass ich diesen Namen noch nie gehört habe«, unterbricht ihn die Frau.


    »Das weiß ich«, erwidert Erik geduldig, »aber er hat von Ihnen gesprochen.«


    »Ich habe keine Ahnung, wie er auf meinen Namen gekommen ist.«


    Sie sieht, dass einige Kinder, die Pferdchen spielen, sich das Springseil um den Hals geschlungen haben, geht rasch zu ihnen und legt ihnen das Seil stattdessen um die Taille.


    »Ich habe jetzt eigentlich Feierabend«, sagt sie, als sie zu Erik zurückkehrt.


    »Geben Sie mir nur ein paar Minuten.«


    »Es tut mir leid, aber ich muss nach Hause und einen ganzen Satz Klassenarbeiten korrigieren«, sagt sie und geht auf das Schulgebäude zu.


    »Ich glaube, dass Rocky Kyrklund für einen Mord verurteilt wurde, den er nicht begangen hat«, sagt Erik.


    »Das ist bedauerlich, aber …«


    »Er war damals Pfarrer, aber auch heroinsüchtig, und die Menschen in seinem Umfeld hat er schamlos ausgenutzt.«


    Sie erstarrt im Schatten vor der Eingangstreppe und dreht sich zu Erik um.


    »Er war vollkommen rücksichtslos«, sagt sie mit tonloser Stimme.


    »Ich weiß«, erwidert Erik. »Trotzdem hat er es nicht verdient, für einen Mord in einer Anstalt zu sitzen, den er nicht begangen hat.«


    Olivia Toreby fällt eine ergraute Haarsträhne in die Stirn, die sie fortbläst.


    »Kann ich Ärger bekommen, weil ich die Polizei belogen habe?«


    »Nur, wenn Sie unter Eid in einem Gerichtssaal gelogen haben.«


    »Ja, richtig«, sagt sie und ihr schmaler Mund zuckt nervös.


    Sie setzen sich auf die Treppe. Olivia schaut auf ihre Turnschuhe hinab, zupft etwas von ihrer Jeans und räuspert sich.


    »Ich war damals ein anderer Mensch und möchte in diese Sache nicht hineingezogen werden«, erklärt sie leise, »aber es stimmt, dass ich ihn damals kannte.«


    »Er sagt, Sie könnten ihm ein Alibi geben.«


    »Das ist richtig«, bekennt sie und muss schlucken.


    »Sind Sie sicher?«


    Sie nickt, ihr Kinn beginnt zu zittern, und sie senkt erneut den Blick.


    »Das ist neun Jahre her«, sagt Erik.


    Sie versucht, den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken, streicht sich über die Oberlippe, blickt mit feuchten Augen auf und muss noch einmal schlucken.


    »Wir waren damals im Pfarrhaus in Rönninge …, er wohnte dort«, sagt sie mit gebrochener Stimme.


    »Wir sprechen vom Abend des 15. April«, erinnert Erik sie.


    »Ja«, bestätigt sie und wischt sich hastig einige Tränen von den Wangen.


    »Wie kommt es, dass Sie sich so genau daran erinnern?«


    Ihr Mund zittert, und sie beißt sich fest auf die Unterlippe, um sich zu beherrschen, ehe sie ihm antwortet.


    »Wir waren zusammen auf Turkey«, erzählt sie mit leiser Stimme. »Am Freitag ging es los und … in der Nacht zum Montag war es am schlimmsten.«


    »Sie sind sich bei dem Datum ganz sicher?«


    Sie nickt und verliert die Kontrolle über ihre Stimme.


    »Mein Junge starb am fünfzehnten in seinem Gitterbett … ich fand ihn am nächsten Tag, er ist am plötzlichen Kindstod gestorben, das ist bewiesen, es war nicht meine Schuld, aber wenn er bei mir gewesen wäre, dann wäre es vielleicht nicht passiert …«


    »Das tut mir sehr leid …«


    »Oh Gott«, sagt sie unter Tränen und steht auf.


    Olivia Toreby kehrt dem Schulhof den Rücken zu, schlingt die Arme um ihren Körper und zwingt sich zu verstummen, damit die Trauer sie nicht überwältigt. Erik will ihr ein Taschentuch geben, aber sie sieht es nicht. Sie atmet bebend und streicht die Tränen fort.


    »Danach wollte ich viele Jahre einfach nur sterben«, sagt sie und muss erneut schlucken. »Aber ich habe seither keine Drogen mehr angerührt, ich habe mit niemandem geschlafen … Ich darf nie mehr schwanger werden, ich habe nicht das Recht dazu, ich … Er hat mir alles genommen … ich hasse ihn dafür, dass er mich dazu verführt hat, Heroin zu nehmen, ich hasse ihn für alles.«


    Ihr Gespräch wird unterbrochen, als ein Ball unter die Bank neben ihnen rollt. Ein Kind kommt herbeigelaufen, um ihn zu holen, und Erik gibt Olivia Toreby sein Taschentuch.


    »Es ist nichts, Marcus«, sagt sie mit Wärme zu dem Kind, das vor ihr steht und sie mit dem Ball unter dem Arm ansieht. »Ich muss mir nur die Nase putzen.«


    Das Kind nickt und läuft mit dem Ball davon. Erik denkt an Rocky Kyrklunds flackerndes Gedächtnis. In manchen Momenten während seiner Jahre in Karsudden muss er gewusst haben, dass er unschuldig verurteilt wurde und Eriks Verrat an ihm der Grund dafür war.


    »Olivia«, sagt Erik leise. »Ich kann verstehen, dass dies nicht leicht für Sie ist, aber wären Sie bereit, einen Eid darauf zu schwören, dass Sie mit Rocky Kyrklund zusammen waren, als der Mord geschah?«


    »Ja«, sagt sie und sieht ihm in die Augen.


    Erik bedankt sich bei ihr und sieht gleichzeitig, dass Nelly hinter dem Klettergerüst steht und sie beobachtet. Er kehrt zum Auto zurück und fragt sich, ob sie ihn anzeigen wird, wenn sie es erfährt. Vielleicht sollte er selbst zur Polizei gehen, ehe sie es tut.
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    NOCH BEVOR DIE Farbe an den Wänden ganz trocken ist, ziehen Erik und Madeleine vorsichtig das Abdeckband von den Leisten und Fensterbänken, falten die Malerpappe zusammen und heben die Plastikfolie von den Möbeln, die sie in die Mitte des Zimmers geräumt haben. Obwohl er zwei Beruhigungstabletten genommen hat, ist er immer noch voller Angst, wenn er an den Pfarrer denkt, der wegen seiner Lüge länger eingesperrt war, als Madeleine gelebt hat.


    Sie räumen auf, bis der Pizzadienst an der Tür klingelt. Madeleine gibt Erik die Hand, als sie in den Flur gehen und ihm aufmachen.


    »Ist das Zimmer schön geworden?«, fragt Jackie, als sie in die Küche kommen.


    »Es ist total schön geworden«, antwortet Madeleine und sieht Erik an.


    Draußen regnet es durch zarten Sonnenschein und der Tag hat eine angenehme, an Tage in der Kindheit erinnernde Gemächlichkeit. Erik schneidet die Pizza in Stücke und legt sie auf ihre Teller.


    »Der Roboter isst Pizza«, sagt Madeleine zufrieden.


    Ihr Gesicht ist vollkommen entspannt, und sie ist so erleichtert, dass sie anfängt, ein Lied aus dem Disneyfilm Die Eiskönigin zu trällern, obwohl Jackie ihr mehrmals zu sagen versucht, dass man bei Tisch nicht singt.


    »Tüchtiger Roboter«, sagt Madeleine immer wieder zu Erik.


    »Aber was ist, wenn er rostet?«, sagt Jackie lächelnd und spürt gleichzeitig etwas an ihrem Fuß.


    »Das tut er nicht«, antwortet das Mädchen.


    »Madeleine, was ist das hier?«, fragt sie und schüttelt vorsichtig einen Blister Morphanton, der aus Eriks Jackett gefallen sein muss, das über dem Stuhlrücken hängt.


    »Die gehören mir«, sagt er. »Das ist nur Aspirin.«


    Er nimmt ihr die Tabletten aus der Hand und steckt sie in die Tasche.


    »Erik«, fragt Jackie. »Kann ich dich um einen Gefallen bitten … Madeleine hat am Mittwoch ein Spiel und ich spiele beim Abendgottesdienst in der Kirche von Hässelby die Orgel. Ich wollte dich nicht fragen … Es kommt mir falsch vor, aber Rosita, die Madeleine sonst immer nach Hause begleitet, ist die ganze Woche schon krank.«


    »Soll ich sie abholen?«


    »Ich kann alleine gehen, Mama, es ist doch ganz in der Nähe, auf dem Sportplatz in Östermalm«, sagt Madeleine.


    »Du darfst unter gar keinen Umständen alleine gehen«, widerspricht Jackie ihr nachdrücklich.


    »Ich hole sie ab«, sagt Erik.


    »Der Weg ist wirklich lebensgefährlich«, sagt Jackie ernst.


    »Der Lidingövägen und der Valhallavägen sind wirklich brandgefährlich«, stimmt Erik ihr zu.


    »Sie hat einen Schlüssel und du musst nicht bleiben, wenn du keine Zeit hast. Um acht bin ich wieder zu Hause.«


    »Vielleicht schaffe ich es ja sogar, mir das Spiel anzusehen«, meint Erik zu Madeleine.


    »Erik, ich bin dir unglaublich dankbar und werde dich sicher nicht ständig bitten.«


    »Schon gut, das mache ich doch gern.«


    Jackie flüstert ihm ein lautloses »danke« zu und er steht auf, um den Tisch abzudecken, als sein Telefon surrt.


    Es ist Casillas vom Bezirkskrankenhaus Karsudden. Nach seinem Gespräch mit Olivia Toreby hatte Erik ihn angerufen und über Rocky Kyrklunds Chancen auf Freigang und eine baldige Entlassung mit ihm gesprochen.


    »Ich habe heute mit dem Gericht gesprochen«, erzählt Casillas. »Wenn wir beide uns einig sind, steht der Sache nichts mehr im Weg.«


    »Prima«, sagt Erik.


    »Das Problem ist nur, dass Rocky sich weigert, die Papiere zu unterschreiben. Er sagt, dass er eine Frau ermordet hat und es deshalb nicht verdient, frei zu sein.«


    »Ich kann mit ihm reden«, bietet Erik ihm sofort an.


    »Die Sache eilt nur leider ein bisschen, wenn sein Fall noch in diesem Quartal geprüft werden soll.«


    Eineinhalb Stunden später passiert Erik die Sicherheitstüren auf Station D:4, wird durch einen Korridor geführt und tritt auf den umzäunten Hof hinaus. Die Patienten auf Rockys Station haben unter dem Einfluss ernster psychischer Störungen schwere Gewalttaten begangen, aber den meisten geht es dank der Medikamente, die sie bekommen, recht gut, und im Grunde sind sie nicht mehr gefährlich.


    Auf der anderen Seite des hohen Zauns verläuft eine niedrige Hecke. Die Büsche pressen sich gegen den Zaun, als wollten sie auf den Hof.


    Als er sich auf dem Kiesweg nähert, blinzelt Rocky Kyrklund ihn im Sonnenlicht an.


    »Heute keine guten Tabletten, Doktor?«


    »Nein.«


    Ein Mann, der etwas weiter entfernt steht, ruft Rocky etwas zu, doch der ignoriert ihn.


    »Ich habe mit Olivia Toreby geredet«, beginnt Erik.


    »Wer ist das?«


    »Wir haben letztes Mal über sie gesprochen und sie bestätigt Ihr Alibi.«


    »Mein Alibi für was?«


    »Für den Mord an Rebecka Hansson.«


    »Gut«, sagt Rocky lächelnd und streicht sich mit seiner riesigen Hand durch das stahlgraue Haar.


    »Sie war damals heroinsüchtig und ich glaube nicht, dass ihre Aussage das Urteil gegen Sie beeinflusst hätte, aber es ist mir wichtig, dass Sie es erfahren: Es deutet alles darauf hin, dass Sie unschuldig sind.«


    »Sie meinen das ernst?«, fragt Rocky skeptisch.


    »Ja.«


    »Ein Alibi«, wiederholt er für sich.


    »Olivia Toreby lebt heute ein anderes Leben und ist sich ihrer Sache vollkommen sicher. Als der Mord geschah, waren Sie beide zusammen.«


    Rocky blickt Erik in die Augen.


    »Dann habe ich Rebecka Hansson nicht ermordet?«, sagt er ruhig.


    »Ich glaube nicht«, antwortet Erik, ohne seinem Blick auszuweichen.


    »Wie sicher sind Sie?«, fragt Rocky und seine Kiefermuskeln sind angespannt.


    »Sie weiß es, weil Sie beide in der Mordnacht auf Turkey waren und weil es die Nacht war, in der ihr kleiner Sohn am plötzlichen Kindstod starb.«


    Rocky nickt und starrt zum weißen Himmel hinauf.


    »Und das trifft laut Totenschein zu«, erklärt Erik.


    »Die ganze Scheiße hier also für nichts«, sagt Rocky und zieht eine zerknitterte Zigarettenschachtel aus der Jeanstasche.


    »Sie war drogensüchtig und ich glaube nicht, dass das Gericht ihrer Zeugenaussage damals großen Glauben geschenkt hätte«, beeilt Erik sich zu sagen.


    »Ich wäre sicher trotzdem hier gelandet, aber ich hätte mich anders gefühlt, wenn ich es gewusst hätte …«


    Ein Windstoß fährt zwischen die Gebäude und wirbelt Staub in die Sonnenstrahlen hinauf. Der Mann, der vorhin etwas schrie, kommt über den Hof auf sie zu. Erik sieht sein von Medikamenten aufgedunsenes Gesicht und die plumpen Tattoos auf seinen Wangen und der Stirn, als er wispernd an ihnen vorbeigeht.


    »Es wird Zeit, dass Sie sich mit einer Überprüfung Ihres Falls einverstanden erklären …«


    »Mag sein.«


    »Was wollen Sie tun, wenn Sie rauskommen?«, fragt Erik.


    »Was glauben Sie?«, fragt Rocky lächelnd zurück und zieht eine halbe Zigarette aus der Schachtel.


    »Ich weiß es nicht«, sagt Erik.


    »Ich werde auf die Knie fallen und Gott danken«, erklärt der frühere Pfarrer voller Ironie.


    »Sie werden frei sein, aber dass Sie ein Alibi haben, bedeutet noch etwas anderes, worüber ich mit Ihnen sprechen muss.«


    »Wie nett.«


    »Ich bin mehrmals zu Ihnen gekommen, weil die Polizei einen Serienmörder sucht, dessen Gewaltanwendung daran erinnert, was damals Rebecka Hansson angetan wurde.«


    »Sagen Sie das nochmal.«


    Ein sanfter Windstoß fährt in eine leere Plastiktüte und lässt sie über den Hof rollen, als würde sie sich außerhalb der Zeit bewegen.
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    ROCKY BEISST DIE Zähne zusammen und lehnt sich gegen den Zaun.


    »Die Polizei fahndet nach einem Serienmörder«, wiederholt Erik. »Und seine Taten erinnern stark an den Mord an Rebecka Hansson.«


    »Ich muss erst einmal verarbeiten, dass ich unschuldig bin«, sagt Rocky laut. »Ich versuche zu begreifen, dass ich keinen anderen Menschen getötet habe.«


    »Ich verstehe, dass Sie …«


    »Ich habe neun verdammte Jahre mit einem Mörder zusammengelebt«, ergänzt Rocky und zeigt auf sein Herz.


    »Rocky«, ruft einer der Wärter und kommt näher.


    »Darf man sich jetzt etwa schon nicht mehr freuen?«


    »Was ist los?«, fragt der Wärter und bleibt vor ihnen stehen. »Willst du wieder nach drinnen?«


    »Weißt du eigentlich, dass ich unschuldig bin?«, fragt Rocky.


    »Dann haben wir ja endlich wieder hundert Prozent Unschuldige in Karsudden«, erwidert der Wärter und geht.


    Rocky sieht ihm lächelnd hinterher und steckt die Zigarettenschachtel in die Tasche.


    »Erklären Sie mir, warum ich der Polizei helfen soll«, sagt er und wölbt seine Hände schützend um das Streichholz.


    »Weil unschuldige Menschen sterben.«


    »Darüber lässt sich streiten«, murmelt Rocky.


    »Der wahre Mörder hat Sie hierhergebracht«, sagt Erik. »Kapieren Sie das nicht? Er und kein anderer hat Ihnen das angetan.«


    Rocky zieht an der Zigarette und streicht sich mit seinem großen, nikotinverfärbten Daumen über die Mundwinkel. Erik betrachtet sein verlebtes Gesicht und die tief liegenden Augen.


    »Sie könnten vor Gericht rehabilitiert werden«, sagt Erik tastend. »Und anschließend vielleicht auch wieder als Geistlicher arbeiten.«


    Rocky raucht eine Weile und schnippt die halbe Zigarette dann einem anderen Patienten zu, der sich bedankt und sie vom Kiesweg aufliest.


    »Und wie soll ich der Polizei helfen können?«, erkundigt er sich.


    »Sie könnten ein wichtiger Zeuge sein. Es ist denkbar, dass Sie den Täter kennen«, antwortet Erik. »Es hat sich bei Ihnen so angehört, als sei er ein Kollege.«


    »Inwiefern?«


    »Sie haben von einem Prediger gesprochen«, sagt Erik und beobachtet Rocky. »Von einem schmutzigen Prediger, der möglicherweise genau wie Sie heroinsüchtig war.«


    Der frühere Pfarrer verliert sich in der Aussicht auf die Wäldchen. In der Ferne taucht zwischen den Bäumen, von denen die Zufahrtsstraße gesäumt wird, ein Transporter des Strafvollzugs auf.


    »Daran kann ich mich nicht erinnern«, sagt Rocky langsam.


    »Sie schienen sich vor ihm zu fürchten.«


    »Die Einzigen, vor denen man wirklich Angst hat, sind die Dealer … Ein paar von denen waren echt krank, ich weiß noch, dass es einen gab, der die ganze Schnauze voller Goldzähne hatte. Ich erinnere mich an ihn, weil er es ganz toll fand, dass ich Pfarrer war, also musste ich immer irgendeinen Scheiß machen. Das Geld reichte ihm nicht, er wollte, dass ich auf die Knie fiel und Gott verleugnete, bevor ich ihm seinen Stoff abkaufen durfte, solche Sachen eben …«


    »Wie hieß er?«


    Rocky schüttelt den Kopf und zieht die Schultern hoch.


    »Das ist alles weg«, sagt er leise.


    »Könnte dieser Dealer der Mann gewesen sein, den Sie den Prediger genannt haben?«


    »Keine Ahnung, aber ich fühlte mich damals verfolgt, was aber sicher auch an meinen Entzugserscheinungen lag. Jedenfalls weiß ich noch … als ich einmal neue liturgische Stoffe bekommen sollte … Es war Morgen und das Licht, das zum Tauffenster hereinfiel … Es bringt über der Altarschranke und im Mittelgang tausend Farben hervor …«


    Rocky verstummt und bleibt mit hängenden Armen regungslos stehen.


    »Was ist passiert?«


    »Was?«


    »Sie haben von der Kirche erzählt.«


    »Ach ja, die Stoffbahnen lagen zerwühlt vor dem Altar, sie waren bepisst worden und die Pisse war in den Ritzen zwischen den Backsteinen über den ganzen Fußboden gelaufen.«


    »Das hört sich an, als hätte jemand etwas gegen Sie gehabt«, sagt Erik.


    »Ich weiß, dass ich damals das Gefühl hatte, die Leute würden nachts um den Pfarrhof herumschleichen, ich habe die Lampen ausgeschaltet, aber nie jemanden gesehen. Einmal gab es vor meinem Schlafzimmerfenster allerdings große Spuren im Schnee.«


    »Aber hatten Sie denn einen Feind, der …«


    »Was glauben Sie denn?«, fragt Rocky unwirsch. »Ich kannte tausend Idioten und praktisch jeder von denen hätte für etwas Stoff seine eigenen Geschwister abgemurkst, außerdem hatte ich aus Vilnius Amphetamin eingeschmuggelt und erwartete Geld.«


    »Mag sein, aber hier geht es um einen Serienmörder«, erklärt Erik hartnäckig. »Das Motiv ist weder Geld noch sind es Drogen.«


    Rockys hellgrüne Augen fixieren ihn.


    »Es mag ja sein, dass ich dem Mörder begegnet bin, wie Sie sagen. Aber woher soll ich das wissen? Sie sagen mir ja nichts, nennen Sie mir irgendein Detail, vielleicht hilft das meinem Gedächtnis auf die Sprünge.«


    »Ich habe keinen Einblick in die Ermittlungen.«


    »Aber Sie wissen mehr als ich«, beharrt Rocky.


    »Ich weiß, dass eines der Opfer Susanna Kern hieß … Vor ihrer Hochzeit hieß sie Susanna Ericsson.«


    »Niemand, an den ich mich erinnere«, erwidert der frühere Pfarrer.


    »Sie wurde mit Messerstichen in Brustkorb, Hals und Gesicht getötet.«


    »So wie ich Rebecka getötet haben sollte«, sagt Rocky.


    »Und der Körper wurde so drapiert, dass sie saß und eine Hand auf ihrem Ohr lag«, fährt Erik fort.


    »Und bei den anderen ist es das Gleiche?«


    »Keine Ahnung …«


    »Wie soll ich Ihnen helfen, wenn ich nicht mehr erfahre«, sagt Rocky. »Mein Gedächtnis braucht etwas, woran es anknüpfen kann.«


    »Das verstehe ich, aber ich bin kein Polizist.«


    »Wie hießen die anderen Opfer?«


    »Ich habe keinen Zugang zu den Ermittlungsakten«, erklärt Erik.


    »Und was zum Teufel wollen Sie dann hier«, brüllt Rocky und geht mit großen Schritten davon.
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    ES IST BEREITS fünf Uhr nachmittags, als Erik mit einer Tasse Kaffee in der Hand durch den Flur der Psychiatrie geht. Vor dem geriffelten Glas zum Treppenhaus sieht er eine groß gewachsene Gestalt, die vollkommen still steht. Er zieht seine Schlüssel heraus und als er vor seiner Tür stehenbleibt, bemerkt er, dass die Person vor dem Glas wieder einmal sein früherer Patient Nestor ist.


    »Warten Sie auf mich?«, fragt Erik und geht zu ihm.


    »Danke fürs Mitnehmen neulich.«


    »Sie haben sich doch schon bedankt.«


    Die dünne Hand, die über die Brust streicht, hält inne, sie ist grau wie Seidenstoff.


    »Ich wollte nur sagen, dass i-ich glaube, ich werde mir einen neuen H-Hund anschaffen«, sagt Nestor leise.


    »Das ist toll, aber Sie wissen, dass Sie mir das nicht erzählen müssen.«


    »Ja, ja, ich weiß«, erwidert Nestor mit leicht geröteten Wangen. »Aber ich war ohnehin in der Nähe, ich habe nach M-Mutters Grab gesehen und da …«


    »Ging das gut?«


    »Meinen Sie, man k-könnte sie tiefer begraben?«


    Er verstummt und weicht einen Schritt zurück, als Nelly im Flur auftaucht. Sie winkt Erik lächelnd zu, aber als sie sieht, dass er beschäftigt ist, bleibt sie vor ihrem eigenen Büro stehen und beginnt in ihrer glänzenden Tasche nach den Schlüsseln zu suchen.


    »Wenn Sie möchten, können wir gerne einen Gesprächstermin vereinbaren«, sagt Erik und schaut zu seiner Tür.


    »Das ist n-nicht nötig, es ist nur …«, beeilt Nestor sich zu sagen. »Ein H-Hund ist ein großer Schritt für mich … und deshalb …«


    »Sie sind jetzt gesund und tun, was immer Sie wollen.«


    »Ich weiß, wie ich w-war, als ich zu Ihnen kam, ich … Sie können mich um alles bitten, Erik, wirklich um alles.«


    »Danke.«


    »Sie müssen gehen«, sagt Nestor.


    »Ja.«


    »Ich ging und ging und plötzlich bekam ich es«, sagt Nestor mit überraschend intensiver Stimme. »Ich bückte mich und …«


    »Bitte keine Rätsel«, unterbricht Erik ihn.


    »Okay, Entschuldigung«, sagt der große Mann und geht.


    Erik schaut auf die Uhr. In wenigen Minuten trifft er sich mit Margot Silverman, aber vielleicht kommt er vorher noch dazu, ein paar Worte mit Nelly zu wechseln. Er geht zu ihrem Büro, klopft an und öffnet die Tür.


    Sie sitzt bereits am Computer und hat ausnahmsweise eine Lesebrille aufgesetzt. Sie trägt eine weiße Schluppenbluse mit schwarzen Punkten und einen enganliegenden, weinroten Rock.


    »Was wollte Nestor«, fragt sie, ohne vom Bildschirm aufzuschauen.


    »Er will sich einen Hund kaufen und hatte das Bedürfnis, darüber zu reden.«


    »Vielleicht solltest du ihm mal die Geschichte von der Schere und der Nabelschnur erzählen.«


    »Er ist ein lieber Kerl«, sagt Erik.


    »Ich w-weiß nicht«, sagt Nelly.


    Erik kann sich ein Lächeln nicht verkneifen, geht zum Fenster und sagt ihr, dass ihre Idee für die neue Struktur der Krisengruppen schon gut funktioniert.


    »Ja, ich habe auch ein gutes Gefühl dabei«, sagt sie und setzt ihre Brille ab.


    »Ich treffe mich jetzt mit der Polizei, aber …«


    »Schade, dass ich nicht dabei sein kann«, sagt sie lächelnd.


    »Nelly, ich wollte dir sagen, dass du recht hast«, erklärt Erik. »Wenn man anfängt zu lügen, führt das unweigerlich zu Problemen.«


    »Können wir später darüber sprechen?«, fragt sie.


    »Mir ist wichtig, dir zu sagen, dass ich alles tue, was in meiner Macht steht, um Rocky so schnell wie möglich aus Karsudden herauszuholen und …«


    »Jetzt warte mal«, unterbricht sie ihn. »Ich möchte dich nicht enttäuschen, aber ich habe mit Martin gesprochen, und du weißt, wie sehr er dich mag, das tut er wirklich, trotzdem ist er der Meinung, dass ich dich anzeigen sollte.«


    »Also schön«, erwidert er und geht zur Tür.


    »Erik, ich weiß doch auch nicht, was richtig ist …«


    Er verlässt ihr Büro und sieht, dass Margot Silverman und ihr Kollege bereits vor seiner Tür warten. Er begrüßt die beiden und begleitet sie zu einem Besprechungszimmer eine Etage tiefer, das eine Glasfront zum Flur hat. Die neuen Stühle riechen nach Plastik. Erik öffnet das Fenster, um frische Luft hereinzulassen, und bittet die beiden, Platz zu nehmen. Margot füllt einen Pappbecher am Wasserspender, trinkt und füllt ihn gleich noch einmal.


    »Sie wissen, dass Olivia Toreby es sich anders überlegt hat«, setzt er an.


    »Rocky erinnert sich an ein neun Jahre altes Alibi, aber an rein gar nichts, was uns weiterbringen könnte«, sagt Margot und lässt sich auf einen Stuhl fallen.


    »Sie wollten, dass ich ihn nach einem Helfer frage, aber jetzt ist es anders gekommen. Rocky ist unschuldig verurteilt worden und …«


    »Und was ist, wenn er seine Erinnerungslücken nur simuliert?«, sagt sie.


    »Das tut er nicht, aber …«


    »Er ist in die Sache verwickelt, auf irgendeine verdammt Art hängt er da mit drin.«


    »Wenn ich bitte einmal aussprechen dürfte«, sagt Erik und streicht mit der Hand über die Tischplatte. »Der Mörder ist damals davongekommen und hat plötzlich wieder angefangen zu morden. Sowohl im Gespräch als auch unter Hypnose kommt Rocky immer wieder auf einen Prediger zurück, der …«


    »Einen Pfarrer?«, fragt Adam.


    »Auf einen Prediger, den man angesichts des Alibis ernstnehmen sollte.«


    »Aber Sie haben keinen Namen, keinen Ort …«


    »Es braucht seine Zeit, sich in seinem Chaos zurechtzufinden … aber unter Hypnose hat er erzählt, dass der Prediger eine Frau tötete, indem er ihr den Arm abhackte. Das Problem ist nur, dass ich mir nicht ganz sicher bin, was Teil seiner Alpträume ist und woran er sich tatsächlich erinnert.«


    »Aber Sie denken schon, dass seine Aussagen Wahrheiten enthalten?«, fragt Adam und lehnt sich vor.


    »Von dem Prediger hat er mir auch mehrfach erzählt, ohne hypnotisiert zu sein.«


    »Aber nicht von dem Mord?«


    »Rocky Kyrklund sagt, dass er der Polizei helfen will, wenn er kann. Aber es war ehrlich gesagt eine ziemlich absurde Situation. Ich habe versucht, ihm zu helfen, sich an etwas zu erinnern, weiß aber selbst nichts darüber.«


    »Das unterliegt alles strengster Geheimhaltung«, entgegnet Margot.


    »Wenn Sie sich von ihm helfen lassen wollen«, sagt Erik, »müssen Sie ihm Details nennen, Namen, Orte, Dinge, die seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen können.«


    »Ich fände es besser, wenn weiterhin Sie mit ihm sprechen.«


    »Sicher, das kann ich natürlich tun, aber …«


    »Was müssen Sie wissen, um bei ihm weiterzukommen?«, fragt Margot.


    »Das müssen Sie entscheiden.«


    »Wir versuchen vorerst immer noch, die Medien außen vor zu halten, auch wenn unser Pressesprecher meint, dass das nicht mehr lange gut gehen wird«, sagt Adam.


    »Es geht schlichtweg darum, dass wir keine Ahnung haben, wie der Serienmörder darauf reagieren wird, wenn er so viel öffentliche Aufmerksamkeit bekommt«, ergänzt Margot. »Vielleicht verschwindet er ja einfach, oder …«


    »Mit anderen Worten, die Sache eilt ein bisschen«, verdeutlicht Adam.


    »Wir geben Ihnen Bilder von den Opfern mit, die Sie Rocky zeigen können«, sagt sie. »Wir haben ein Täterprofil erstellt, und ich kann Ihnen ein paar Dinge über die Vorgehensweise berichten.«


    »Werden Sie falsche Informationen einstreuen?«


    »Selbstverständlich«, antwortet sie.


    »Ich frage nur, damit ich Bescheid weiß«, sagt Erik.


    Margot atmet tief durch und unterrichtet Erik dann über die Vorgehensweise des Mörders und die Gemeinsamkeiten seiner Opfer.


    »Bisher hat es sich jedes Mal um Frauen gehandelt, die alleine zu Hause waren«, erzählt sie ruhig. »Erst filmt er sie durchs Fenster, dann plant er die Tat, und wenn er sich entschlossen hat, sie zu ermorden …«


    »… schickt er uns den Filmausschnitt«, ergänzt Adam finster. »Der Mörder beschafft sich die Mordwaffe am Tatort und lässt sie dort auch zurück.«


    Er bückt sich und holt drei Fotos aus seiner Tasche, die er verdeckt auf den Tisch legt.


    »Wir möchten, dass Sie diese Bilder sofort vernichten, nachdem Sie sie Rocky gezeigt haben.«


    Erik betrachtet die Rückseiten der Fotos, auf denen die Namen der Opfer stehen: Maria Carlsson, Susanna Kern, Sandra Lundgren.


    »Sandra Lundgren?«, sagt Erik, dreht das Bild um und stöhnt auf.


    »Was ist?«, fragt Margot.


    »Sie ist eine unserer Patientinnen … oh Gott … Sie ist tot?«


    »Sie kannten die Frau?«
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    ERIKS MUND IST wie ausgedörrt, als er im Besprechungszimmer sitzt und den großen Farbausdruck anstarrt. Das Bild ist neu und er sieht, dass Sandra sich auf ihm Mühe gibt, fröhlich auszusehen. Die Brille spiegelt ein wenig, aber ihre grünen Augen sind deutlich zu sehen. Die dunkelblonden Haare sind länger geworden und fallen sanft gewellt auf ihre Schultern.


    »Oh Gott«, wiederholt er. »Sie hatte einen Autounfall, bei dem ihr Freund starb. Wir wurden reichlich spät eingeschaltet, um sie zu behandeln, zu dem Zeitpunkt litt sie bereits unter ziemlich starken Depressionen, sie fühlte sich schuldig, weil sie überlebt hatte, und empfand panische Angst …«


    »Sie war Ihre Patientin«, sagt Margot langsam.


    »Anfangs … Dann hat eine Kollegin sie übernommen.«


    »Warum?«


    Er zwingt sich, die Augen von Sandra Lundgrens symmetrischem Gesicht abzuwenden, und begegnet Margots Blick.


    »Das kommt häufig vor«, versucht er zu erklären. »Es sind einfach verschiedene Phasen der Behandlung.«


    Er dreht das nächste Bild um und sein Herz schlägt schneller, als er Maria Carlsson sieht. Auch sie ist keine Unbekannte für ihn. Bevor er Jackie kennenlernte, hatte er eine kurze Affäre mit ihr. Sie ging in das gleiche Sportstudio wie er und es ergab sich, dass sie regelmäßig gemeinsam zum Bus schlenderten, dann zusammen ins Kino gingen und einmal miteinander schliefen. Er erinnert sich an ihre gepiercte Zunge und ihr heiseres Lachen, das er so attraktiv gefunden hatte.


    Er kann kaum atmen und weiß, wenn er nicht eine Mogadon genommen hätte, würden seine Hände zittern und er könnte seine Erschütterung nicht verbergen.


    »Also, ich glaube, diese Frau habe ich auch schon einmal gesehen, in einem Sportstudio. Das ist ja fast ein bisschen unheimlich«, sagt er und versucht Margot anzulächeln.


    »In welches Fitnessstudio gehen Sie?«, fragt Adam und zieht einen Notizblock heraus.


    »Ins SATS in der Mäster Samuelsgatan«, antwortet er und muss schlucken.


    Adam sieht ihn mit ausdrucksloser Miene an.


    »Und Sie haben diese Frau dort gesehen?«, sagt er und zeigt auf das Foto von Maria Carlsson.


    »Ich kann mir gut Gesichter merken«, antwortet Erik tonlos.


    »Die Welt ist klein«, meint Margot bedächtig, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


    »Sind Sie Susanna Kern auch schon einmal begegnet?«, fragt Adam und streckt sich nach dem letzten Bild.


    »Nein«, antwortet Erik lachend.


    Doch als Adam das Bild umdreht, ist Erik sich sicher, dass er sie tatsächlich schon einmal gesehen hat, weiß aber nicht mehr, wo. Der Name Susanna Kern sagte ihm nichts, als er ihn hörte, aber ihr Gesicht kommt ihm bekannt vor.


    Erik schüttelt den Kopf und versucht zu verstehen. Er wurde gebeten, nach ihrer Ermordung mit ihrem Mann zu sprechen. Er hypnotisierte Björn Kern und folgte ihm in das blutbesudelte Haus, aber ein Bild von ihr hat er nie gesehen.


    »Sind Sie sicher?«, fragt Adam und hält ihm das Foto vor die Augen.


    »Ja«, antwortet Erik.


    Das Bild mit Susannas Lächeln klappt auf Adams Handrücken zurück. Erik nimmt den Computerausdruck, betrachtet das Gesicht und schüttelt den Kopf, während ihm wirre Gedanken durch den Kopf schießen und er das Gefühl hat, dass die Wände immer näher kommen.


    Er weiß, dass er Gefahr läuft, in Panik zu geraten. Sein Mund ist wie ausgedörrt und er legt langsam beide Hände in den Schoß, um zu verbergen, wie zittrig sie sind.


    »Erzählen Sie mir etwas zum … zum Täterprofil«, sagt Erik mit einer Stimme, die sich für ihn anhört, als gehörte sie einem anderen.


    Er zwingt sich, vollkommen still zu sitzen, während die beiden Ermittler ihm erläutern, dass vieles auf einen Täter hindeutet, der geschieden und sozial und finanziell recht gut gestellt ist.


    Er versucht, sich auf ihre Worte zu konzentrieren, aber sein Herz pocht, und seine Gedanken suchen fieberhaft nach einer Art Muster oder Sinn.


    Wie ist das möglich, fragt er sich und versucht, ein System zu erkennen. Er hatte eine kurze Affäre mit Maria Carlsson, Sandra Lundgren war seine Patientin und er weiß genau, dass er Susanna Kern schon einmal begegnet ist.


    Drei Bilder von drei Frauen, die er getroffen hat.


    Es ist wie ein wiederkehrender Traum. Er erreicht einfach nicht den Punkt, an dem er sehen kann, was er an dieser grauenvollen Situation wiedererkennt. Ihm gegenüber zieht Margot ihr klingelndes Telefon aus der Tasche. Adam steht auf und tritt ans Fenster. Jemand hat eine Kaffeetasse auf dem Fensterbrett stehenlassen.


    Plötzlich begreift Erik, dass das Gefühl der Ähnlichkeit mit Rocky zusammenhängt.


    Während der Hypnose erzählte Rocky, dass der schmutzige Prediger ihm Bilder von Tina und Rebecka gezeigt hatte.


    Rocky gab sich selbst die Schuld, schrie vor Angst und wiederholte eine Stelle aus der Bibel: Ich sollte mir ein Auge ausreißen, wenn es mich zur Sünde verführt.


    Noch einmal übermannt ihn das Unfassbare. Das ist doch völlig verrückt. Er ist allen drei Opfern begegnet.


    Und er hat die Polizei ein weiteres Mal belogen. Es erschien ihm einfach unmöglich, den beiden Beamten zu sagen, dass er allen drei Frauen bereits begegnet ist.


    Als Erik das Gefühl hat, seine Stimme und seinen Körper wieder im Griff zu haben, steht er auf.


    »Ich muss jetzt gehen, ich habe einen Termin mit einem Patienten«, sagt er leise.


    »Wann können Sie das nächste Mal mit Rocky sprechen?«, erkundigt sich Margot und sieht ihn an.


    »Morgen, denke ich.«


    »Vergessen Sie die Bilder nicht«, erinnert ihn Adam und reicht Erik die Fotos.


    Als Erik die Hand ausstreckt, um die Aufnahmen zu nehmen, wankt er kurz. Er fühlt sich wie ein Spiegelbild von Rocky. Der Fluch zieht vorbei wie der Wind kurz vor einem Unwetter und für eine Sekunde ist er es, der durch den sechs Meter hohen Zaun um den Hof in Karsudden hinausschaut.
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    JOONA TRAINIERT MESSERKAMPFTECHNIKEN, Schlag- und Ellbogencheckfolgen, er springt Seil, trainiert seine Muskeln und läuft. Er ist noch weit von seinem alten Niveau entfernt, kommt aber allmählich wieder zu Kräften. Nachdem er fünf Kilometer gelaufen war, bekam er leichte Schmerzen in der Hüfte und musste die letzten Meter gehen.


    Es ist sieben Uhr, als er Eriks BMW in die Einfahrt einbiegen sieht. Joona schiebt das Fleisch in den Ofen, schenkt Pomerol in zwei Bordeauxgläser und hört, wie die Haustür zuschlägt und Schlüssel auf der Kommode rasseln.


    Joona nimmt die Gläser, geht zur Bibliothek, stößt die Tür mit dem Fuß auf und betritt den Raum.


    Eriks Jacke liegt achtlos hingeworfen auf dem Boden. Er ist im Arbeitszimmer und wühlt in den Papieren auf seinem Schreibtisch.


    »Das Essen ist in vierzig Minuten fertig«, sagt Joona und geht bis zur Türöffnung.


    »Wunderbar«, murmelt Erik und blickt gestresst auf. »Du hast dich rasiert … hübsch.«


    »Die Zeit war reif dafür.«


    »Wie fühlst du dich?«, fragt Erik und schaltet den Computer ein.


    »Gut«, antwortet Joona und tritt näher.


    »Wie geht es der Hüfte?«, fragt Erik, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden.


    »Ich konnte trainieren und habe …«


    »Können wir reden?«, fällt Erik ihm ins Wort und begegnet seinem Blick. »Ich komme direkt von einer Besprechung mit Margot und Adam und … Ich bin nicht paranoid, aber ich bin allen drei Mordopfern begegnet, und das ist doch nicht normal, ich kapiere nichts, aber das kann doch kein Zufall sein, oder?«


    »Woher kennst du …«


    »Wie unwahrscheinlich ist das denn?«, fragt Erik und starrt Joona an.


    »Woher kennst du die Opfer?«, beendet Joona seinen Satz und stellt die Weingläser auf den Schreibtisch.


    »Es kommt mir vor, als würde sich das alles gegen mich richten, vielleicht bilde ich mir das auch nur ein, aber wenn es nun tatsächlich so ist, dann …«


    »Setz dich«, sagt Joona ruhig.


    »Entschuldige, ich bin nur … Ich bin völlig durcheinander«, sagt Erik, lässt sich auf den Stuhl fallen und atmet tief durch.


    »Woher kennst du die Opfer?«, wiederholt Joona zum dritten Mal.


    Eriks Finger zittern, als er sich die Haare aus der Stirn streicht.


    »Mit Maria Carlsson hatte ich im Sommer eine kurze Affäre. Sandra Lundgren war meine Patientin in der Klinik und Susanna Kern kenne ich irgendwoher, ich bin ihr begegnet, weiß aber nicht mehr, wo.«


    »Was sagt Margot dazu?«


    »Also, ich war so überrascht, dass ich ihr nichts von Susanna Kern erzählt habe, aber das werde ich natürlich noch tun.«


    Das Telefon klingelt, und Erik zuckt zusammen.


    »Das ist die Klinik, ich gehe nicht dran«, murmelt er und drückt das Gespräch weg. Das Telefon fällt ihm aus der Hand.


    »Außerdem konnte ich ihr einfach nicht erzählen, dass ich mit Maria geschlafen habe«, fährt er fort und hebt das Handy wieder auf. »Ich habe ihr nur gesagt, dass wir ins gleiche Fitnessstudio gegangen sind.«


    »Sonst noch etwas?«


    »Ich habe ihr gesagt, dass Sandra meine Patientin war, aber nicht … Ehrlich gesagt finde ich es nach wie vor unwichtig«, sagt er lächelnd und kratzt sich an der Stirn. »Aber ich sage es dir trotzdem … Es ist nicht weiter ungewöhnlich, dass Patienten die Kontrolle über die Situation an sich reißen wollen, indem sie versuchen, ihren Therapeuten zu verführen. Es entsteht immer eine Bindung, das ist ganz natürlich, aber in diesem Fall ging die Patientin so weit, dass ich Nelly gebeten habe, sie zu übernehmen.«


    »Aber zwischen euch ist nichts gewesen?«


    »Nein.«


    Eriks Hand zittert, als er sein Weinglas nimmt, es an die Lippen führt und einige große Schlucke trinkt.


    »Könnte es sein, dass sich ein Patient wegen irgendetwas an dir rächen will?«


    »Ich arbeite nicht mehr mit gefährlichen Patienten«, antwortet Erik.


    »Früher schon, bei deinen Forschungen …«


    »Das ist jetzt fünfzehn Jahre her«, sagt Erik.


    »Wie weit gehen die Akten zurück, die es noch gibt?«


    »Ich filme und archiviere alles.«


    »Könntest du deine Akten durchsehen?«


    »Nur, wenn ich weiß, wonach ich suchen soll.«


    »Eine Parallele, eine Verbindung, irgendetwas – das Stalken, die Gewalt, die sich gegen das Gesicht richtet, dass die Leichen auf eine bestimmte Art arrangiert worden sind. Wahrscheinlich handelt es sich um eine Art Trophäe.«


    Erik ist aufgestanden und geht im Arbeitszimmer auf und ab. Er fährt sich mit der Hand durchs Haar und murmelt vor sich hin:


    »Das ist doch total verrückt, das ist vollkommen krank.«


    »Setz dich und erzähl mir, was …«


    »Ich will mich aber nicht setzen«, fällt Erik ihm ins Wort. »Ich muss …«


    »Hör zu«, sagt Joona. »Du darfst von mir aus gerne stehen, aber ich muss so viel wie möglich erfahren. Außerdem habe ich das Gefühl, dass du dich dringend hinsetzen solltest.«


    Erik streckt sich nach seinem Glas, trinkt im Stehen und zieht anschließend einen Blister aus der Innentasche seines Jacketts, drückt zwei Tabletten heraus und schluckt sie mit noch mehr Wein.


    »Shit«, seufzt er.


    »Nimmst du etwa wieder Tabletten? Das hätte ich jetzt wirklich nicht gedacht«, sagt Joona und sieht ihn scharf an.


    »Keine Sorge, ich habe das im Griff.«


    »Na gut.«


    Erik setzt sich auf den Bürostuhl, wischt sich den Schweiß aus der Stirn und versucht, ruhiger zu atmen.


    »Ich kann nicht klar denken«, murmelt er. »Ich habe herauszufinden versucht, ob Rocky Helfer oder Begleiter hatte.«


    »Du hast dich kürzlich mit ihm getroffen.«


    »Wahre Erinnerungen zu erkennen ist mein Spezialgebiet, aber Rockys Hypnose war ungewöhnlich kompliziert. Ich habe seine organische Amnesie umgangen und landete in einer Welt aus Heroinrausch und Delirium …«


    »Was ist passiert?«


    »Ich weiß nicht, wie ich es deuten soll«, sagt Erik mit gebrochener Stimme, »aber als ich heute mit Margot und Adam zusammensaß und entdeckte, dass ich allen Opfern begegnet bin … als ich die Fotos sah … da musste ich wieder an die Hypnose denken … Das ist so krank.«


    »Ich höre«, sagt Joona und nippt an seinem Wein.


    Erik nickt und blinzelt, als er wiederzugeben versucht, was passiert ist.


    »Rocky war in einer tiefen Trance, als er mir erzählte, dass der Prediger ihm ein Bild von einer Frau zeigte, die er anschließend vor seinen Augen umbrachte, und danach zeigte er ihm ein Bild von Rebecka Hansson. Ich hätte schwören können, dass das bloß ein Alptraum war.«


    »Aber es ist derselbe Mörder«, sagt Joona. »Der Prediger ist zurück, es ist dasselbe Muster.«


    Eriks Gesicht wird ganz grau.


    »Wenn das stimmt, spiele ich diesmal Rockys Rolle«, flüstert er.


    »Hatte Rocky ein Verhältnis mit beiden Frauen?«


    »Ja.«


    »Ruf sofort Simone an«, sagt Joona ernst.


    Erik holt sein Telefon heraus, räuspert sich und steht auf.


    »Simone«, sagt die vertraute Stimme an seinem Ohr.


    »Hallo, Simone, ich bin’s, Erik.«


    »Was ist passiert – du klingst gestresst?«


    »Du, ich muss dich um einen Gefallen bitten … Sind Benjamin und John auch da?«


    »Ja, aber warum willst du das wissen?«


    »Ich glaube, ich habe einen Patienten, der mich verfolgt, und möchte deshalb, dass du und Benjamin nicht alleine zu Hause seid, bis sich die Sache geklärt hat.«


    »Was ist denn passiert?«


    »Ich kann dir nichts sagen …«


    »Bist du in Gefahr?«


    »Ich möchte nur kein Risiko eingehen, bitte tut einfach, worum ich euch bitte.«


    »Okay, ich werde versuchen, daran zu denken«, sagt Simone.


    »Versprich es mir.«


    »Du machst mir Angst, Erik.«


    »Gut«, erwidert er und hört ihr trockenes Lachen.
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    ERIK HAT SICH das Gesicht gewaschen, steht in der Küche und gibt alles wieder, was Rocky über den schmutzigen Prediger gesagt hat: dass er über den Bartstoppeln geschminkt war, heroinabhängig war und ihm Bilder zeigte. Währenddessen stellt Joona das Essen auf den Tisch.


    Das Lamm ist zusammen mit Wurzelgemüse und Knoblauch im Ofen gegart. Joona verstreut Kräuter über dem Bräter und schenkt ihnen noch etwas Wein ein.


    »Das sieht ja richtig gut aus«, sagt Erik und setzt sich.


    »Ich möchte dir etwas sagen. Summas letzte Zeit …«, setzt Joona an und begegnet Eriks Blick. »Wir durften ein halbes Jahr als Familie verbringen. Ohne dich wäre das nicht möglich gewesen, ohne die Medikamente, die du ihr verschrieben hast und alles … Ich wusste immer, dass ich mich auf dich verlassen konnte, und werde dir das nie vergessen.«


    Sie prosten sich zu, trinken und sprechen darüber, wie sie sich kennengelernt haben, kommen aber schon bald auf Rocky und die Fotos zurück.


    »Margot muss den Prediger ernstnehmen«, sagt Erik.


    »Das wird sie«, versichert Joona ihm. »Die Profiler haben ein Täterprofil erstellt, das …«


    »Das habe ich gesehen.«


    »Ich habe mit den Ermittlungen ja eigentlich nichts zu tun, aber Anja hat mir erzählt, dass sie schon ein wenig gesiebt haben. Sie hat mit der Gemeinde Salem und allen Gemeinden in der näheren Umgebung angefangen«, erzählt Joona und schiebt die Servierplatte zu Erik hinüber. »Römisch-katholisch, syrisch, russisch und griechisch-orthodox … die Scientologenkirche, die Missionskirche, die Heilsarmee, die Zeugen Jehovas, die Kirche Jesu Christi der Heiligen der letzten Tage, die Methodisten, die Pfingstbewegung … Und jetzt weiten sie den Kreis der Personen aus und richten ihre Aufmerksamkeit insbesondere auf alle Geistlichen im Lande, die mit Drogensüchtigen und Obdachlosen, in Gefängnissen, Anstalten und Krankenhäusern arbeiten …«


    Eriks Hände zittern kaum noch, aber als er sich vom Essen nimmt, bewegt er sich vorsichtig, als würde er sich selbst nicht recht vertrauen.


    »Wie viele Namen stehen auf dieser Liste?«, fragt er und reicht Joona die Platte.


    »Es sind schon über vierhundert. Aber wenn du Rocky so weit bringst, dass er sich an den Namen des Predigers erinnert … an einen Vornamen, an sein Aussehen, eine Gemeinde, dann könnten sie …«


    »Aber genau das ist ja so verdammt schwer«, unterbricht Erik ihn. »Sein Gehirnschaden und seine Drogensucht …«


    »Wir können morgen darüber sprechen«, sagt Joona und beginnt zu essen.


    »Seine Erinnerungen folgen ganz eigenen Mustern«, bemerkt Erik nachdenklich und schneidet das Fleisch.


    »Aber unter Hypnose erinnert er sich offenbar viel besser.«


    »Das stimmt, aber dann scheint andererseits die Tür zwischen Alpträumen und Erinnerungen weit offen zu stehen.«


    »Einige Dinge, die er erzählt, sind mit Sicherheit Erinnerungen«, meint Joona.


    »Im Grunde müssten alle Erinnerungen sein, nur dass die Dinge, die er erzählt, sich so psychotisch anhören«, erwidert Erik.


    »Falls Rocky bereit sein sollte, sich noch einmal hypnotisieren zu lassen, musst du es sofort tun. Du musst konkrete Details wie Namen und Orte aus ihm herausholen.«


    »Das kann ich, ich weiß, dass ich das kann.«


    »Wenn dir das gelingt, finde ich diesen Serienmörder«, sagt Joona.


    »Morgen früh fahre ich zu ihm«, beschließt Erik.


    Sie essen schweigend. Das glasierte Wurzelgemüse setzt der säuerlichen Note des Rotweinjus eine erdige Süße entgegen, der Salat ist mit Balsamico und Trüffel-Öl überzogen und das Lamm mit grob gemahlenem schwarzem Pfeffer gewürzt und in zart rosafarbene Tranchen geschnitten.


    »Du siehst wirklich schon viel besser aus«, sagt Erik, als Joona sich noch etwas zu essen nimmt. »Sechs Spritzen Penizillin und etwas Cortison …«


    Er verstummt, als das Telefon in seiner Tasche klingelt, zieht es heraus und sieht auf dem Display, dass es Margot ist.


    »Ja, hier spricht Erik.«


    »Ist Joona da?«, fragt sie mit aufgeregter Stimme.


    »Was ist passiert?«


    »Rocky Kyrklund ist abgehauen.«


    Erik gibt das Telefon weiter, vergräbt das Gesicht in den Händen und versucht sich zu sammeln.


    Joona lauscht Margot, die ihm erzählt, dass der leitende Oberarzt in Karsudden beschlossen hatte, dass Rocky schon an diesem Abend vor seiner in Kürze anstehenden Entlassung mit dem sozialen Training außerhalb der Anstalt beginnen sollte.


    In der Pizzeria Primavera in Katrineholm sollte er versuchen, sich etwas zu essen zu bestellen. Zwei Pfleger saßen einige Meter entfernt an einem anderen Tisch, um ihn nicht zu stören. Rocky aß seine Pizza, trank ein großes Glas Wasser, bestellte Kaffee, ging anschließend auf die Toilette und kletterte dort offenbar aus dem Fenster.


    Einige Jugendliche haben ihn gesehen, als er an den Eisenbahngleisen entlang zum Wald hinter Lövåsen lief, aber seither ist er spurlos verschwunden.


    »Wir werden nicht nach ihm fahnden«, sagt Margot. »Das Verwaltungsgericht hat bereits seine Entlassung beschlossen und Karsudden kümmert sich selbst darum.«


    »Und was heißt das?«, fragt Joona.


    »Dass sie keinen verdammten Finger krumm machen«, antwortet sie. »Ich habe mit dem Oberarzt gesprochen, aber der Typ war so seelenruhig, ich hätte einschlafen können. Anscheinend passiert es ziemlich oft, dass Patienten abhauen, sobald sich ihnen die Chance dazu bietet, aber sie kommen fast immer von selbst zurück, wenn sie sehen, dass sich alles verändert hat, dass die Freunde fort sind, die Arbeit weg ist, die Wohnung, die Frau.«


    Joona beendet das Gespräch, wischt sich den Mund mit seiner Serviette ab, legt sie auf den Teller und begegnet Eriks müdem Blick.


    »Ich habe mich selbst dafür stark gemacht, dass er Freigang bekommt«, sagt Erik und streicht sich mit der Hand durchs Haar. »Aber er kommt wieder, das tun sie fast immer.«


    »Wir können hier nicht herumsitzen und Däumchen drehen«, entgegnet Joona. »Wir müssen ihn finden und zum Reden bringen, ehe der Prediger wieder mordet.«


    »Er hat keine Familie, er hat keine Freunde erwähnt … Das Pfarrhaus gibt es nicht mehr …«


    »Könnte er sich in der Kirche oder in ihrer Nähe verstecken?«


    »Ich bin mir fast sicher, dass er sich ziemlich schnell zu einem Ort begeben wird, den er die Zone nennt … Dort kommt er an Heroin, außerdem scheint er zu glauben, dass er dort Geld abholen kann, das ihm zusteht.«


    »Von dieser Zone habe ich noch nie gehört«, sagt Joona.


    »Was er davon erzählt, hört sich nach einem Ort für harte Drogen an … Es muss ein ziemlich großer Laden sein, denn es gibt eine Bühne und jede Menge Prostituierte.«


    »Ich finde heraus, wo die Zone liegt«, sagt Joona kurz und steht auf.


    »Danke für das Essen.«


    »Zum Nachtisch gibt es Eis«, erwidert Joona und geht.


    Erik beginnt den Tisch abzudecken, wird aber mit solcher Macht von Müdigkeit übermannt, dass er einfach alles stehenlässt und zur Bibliothek wankt. Sein silberfarbenes Brillenetui liegt nicht mehr auf dem Rauchtischchen neben dem Bücherstapel. Er schaudert und schaut zum Fenster hinüber, das am Haken ruckt. Noch ist es draußen hell, aber bald wird es dunkel, denkt er, lässt sich in den Lammfellsessel fallen und schließt die Augen.


    Er muss sich zusammenreißen und zu verstehen versuchen, was ihm widerfährt.


    Ohne die Augen zu öffnen, nimmt er eine Imovane aus dem Blister auf dem Tisch, hält die Tablette kurz in seiner verschwitzten Hand und hebt sie schließlich zum Mund.


    Die milchige Stille leert seine Gedanken und er spürt, dass der Schlaf wie eine schwere Welle auf ihn zurollt, als das Telefon klingelt. Es gelingt ihm nicht, den Blick zu schärfen, um zu sehen, wer ihn anruft, er verliert das Telefon fast, fängt es dann aber auf.


    »Hallo«, sagt er heiser und hält sich das Mobiltelefon ans Ohr.


    »Du vergisst Madeleine doch nicht, oder?«


    »Was?«


    »Erik, was ist los mit dir?«, fragt Jackie ernst.


    »Nichts, ich habe hier nur gesessen und …«


    Er verliert den Faden, verstummt und räuspert sich stattdessen.


    »Du sollst Madeleine abholen, das weißt du doch?«


    »Ja, klar, kein Problem …, das steht in meinem Kalender.«


    »Danke«, sagt sie mit Wärme in der Stimme.


    »Ich habe fleißig geübt«, lallt er und schließt die Augen.


    »Ruf mich an, wenn dir etwas dazwischenkommt, dann hole ich sie ab, dann müssen sie eben ausnahmsweise ohne Organistin auskommen. Versprich mir, dass du mich anrufst.«
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    JOONA SITZT IN Eriks Auto und fährt nach Stockholm hinein. Er wartet auf einen Rückruf von Anja Larsson von der Landeskriminalpolizei. Die Hüfte schmerzt wieder und er hat seinen Stock mitgenommen. Die Konzerthalle Globen hat er bereits hinter sich gelassen und ist schon kurz vor den Tunneln, die unter Södermalm hindurchführen, als sein Telefon aufleuchtet.


    Anjas Fingernägel klackern auf der Computertastatur, während sie ihm mitteilt, dass sie noch nichts herausgefunden hat.


    »Ich finde in unseren Karteien nichts über eine ›Zone‹. Dort ist nichts verzeichnet, nie verzeichnet gewesen«, sagt sie resigniert.


    »Vielleicht heißt der Ort ja eigentlich ganz anders.«


    »Ich habe den Grenzschutz, den Nachrichtendienst und alle Dezernate ausgequetscht, außerdem habe ich in einer Menge Internetforen und vielen gemütlichen Sexvermittlungen Fragen gestellt.«


    »Kannst du Milan erreichen?«, fragt er.


    »Ungern«, antwortet Anja ehrlich.


    Als er in die enge Mündung des Tunnels einfährt, trifft ein Luftstoß die Fenster des Wagens. Die Lichter an Tunneldecke und Wänden stürzen auf ihn zu und Anjas Stimme verschwindet.


    »Ich muss Rocky Kyrklund finden«, sagt er, ohne zu wissen, ob die Verbindung unterbrochen ist.


    »Warte draußen«, sagt sie weit entfernt. »Dann komme ich nach unten und …«


    Es wird still, und Joona fährt tiefer in den Tunnel hinab und denkt an alles, was Erik ihm erzählt hat.


    Zehn Minuten später parkt er auf dem steilen Anstieg zum Park, nimmt seinen Stock und geht zum hellen Eingangsbereich des Landeskriminalamts hinab.


    Zwischen zwei Glaswänden sieht er Margot die Sicherheitsschleusen passieren und mit schwerfälligen Schritten das Gebäude verlassen.


    »Ich habe zufällig gehört, dass Anja für dich ein Treffen mit Milan auf der Treppe unter der Barnhus-Brücke vereinbart hat«, sagt Margot.


    »Du musst aber auf Distanz bleiben.«


    Gemeinsam gehen sie auf der Bergsgatan an der massiven Fassade des Kronobergsbads und den breiten Gittertoren vor den Zellen für Untersuchungshäftlinge vorbei.


    »Wann bekomme ich meine Pistole zurück?«, fragt Joona und stützt sich bei jedem Schritt auf seinen Stock.


    »Ich darf nicht einmal mit dir reden«, erwidert sie.


    Während sie an den älteren Teilen des Gebäudes vorbeigehen, in denen der Polizeipräsident sein Büro hat, erzählt Margot, dass Björn Kern inzwischen spricht. Offensichtlich hat Eriks Hypnose die beabsichtigte Wirkung gezeigt und einen Schlüssel bereitgestellt, mit dessen Hilfe er den Schock überwinden und eine Struktur für seine Erinnerungen finden konnte.


    »Björn sagt, seine Frau saß auf dem Fußboden und hatte eine Hand aufs Ohr gelegt, als er sie fand.«


    »Das gleiche Muster«, sagt Joona.


    »Wir haben nichts als die Morde und eine wiederkehrende Vorgehensweise, wir haben verdammt viele Rätsel zu lösen, aber noch keine Lösungen.«


    Sie bewegen sich diagonal durch den Rathauspark. Joona hinkt und Margot hat eine Hand auf ihren großen Bauch gelegt.


    »Die Filme, die durch die Fenster aufgenommen werden, sind ganz entscheidend«, sagt Joona nach einer Weile.


    »Wie meinst du das? Ich stecke fest«, gesteht sie ihm und sieht ihn von der Seite an.


    Die Bäume sind feucht und schimmern grau, und in ihren Laubkronen sind die ersten gelben Blätter aufgetaucht.


    Der Mörder muss ein Voyeur sein, ein Stalker, der sein Opfer kennenlernt und beschließt, eine wiederkehrende Situation aus dem Leben der Frauen mit Hilfe seiner Filme einzurahmen.


    »Und die Hände«, murmelt er.


    »Was zum Teufel hat es mit den Händen auf sich?«, fragt Margot.


    »Ich weiß es nicht«, antwortet er, »aber ich denke, dass die Hände Stellen am Körper markieren.«


    Es war nicht Filip Cronstedt, der Maria den Stecker mit dem Saturn wegnahm, sondern der Täter, den Filip mit seiner Filmkamera in dem verregneten Garten gesehen hatte.


    Vielleicht war der Stecker in der Zunge der Grund dafür, dass der Prediger das Haus betrat, vielleicht war er der notwendige Anreiz, um die Grenze zu überschreiten.


    Sie gehen an einem 7-Eleven vorbei, und die Schlagzeile eines Magazins preist einen Test an, mit dessen Hilfe man herausfinden kann, ob der Chef ein Psychopath ist.


    Joona denkt, dass der Prediger die Frau tötet, den Schmuck nimmt, mit den Händen des Opfers die Stelle markiert, sodass wir erfahren, warum sie sterben musste, vielleicht sogar die Anklage verstehen.


    Es ist eine Art Verkündung der Anklage, wie sie am Kreuz über Jesus hing.


    Rebecka Hansson hatte die Hand um ihren Hals gelegt, Maria Carlsson hatte die Hand im Mund, Susanna Kerns Hand lag auf dem Ohr und Sandra Lundgrens auf der Brust.


    »Er nimmt jeder von ihnen etwas weg. Vielleicht Schmuck, vielleicht auch andere Dinge«, sagt er.


    »Aber warum?«, fragt Margot.


    »Weil sie gegen die Regeln verstoßen haben.«


    »Joona, ich weiß, dass du deine eigenen Wege gehst«, sagt Margot, »aber wenn du Rocky an diesem Ort findest und etwas herausfindest, wäre es wirklich schön, wenn du mich einweihen könntest.«


    »Ich rufe dich unter deiner Privatnummer an«, erwidert er nach kurzem Zögern.


    »Wie es läuft, ist mir scheißegal«, sagt sie. »Ich will diesen verdammten Killer stoppen, bevor es weitere Opfer gibt, und das möglichst, ohne meinen Job zu verlieren.«


    Als sie die Fleminggatan überquert haben und sich dem Ort nähern, an dem er Milan treffen soll, weist er sie an stehenzubleiben.


    »Du musst jetzt auf Distanz bleiben«, wiederholt er.


    »Was ist dieser Milan eigentlich für ein Typ?«


    Milan hat sich die letzten sechs Jahre vom Polizeipräsidium ferngehalten. Joona hat ihn nur ein einziges Mal auf dem Film einer Überwachungskamera gesehen, die eine blitzschnelle Abrechnung in der Stockholmer Unterwelt aufgezeichnet hatte. Milan tauchte dabei im Hintergrund auf und schoss einem Mann in den Rücken.


    Milan Plašil arbeitet als verdeckter Ermittler für das Rauschgiftdezernat und verfügt über das größte Netz von Informanten in ganz Stockholm.


    »Er ist ziemlich gut«, antwortet Joona.


    Es kursiert das Gerücht, dass er ein Kind mit einer Frau aus der bosnischen Mafia hat, aber in Wahrheit weiß das keiner so genau. Milan ist zu einer grauen Fläche geworden. Das Leben in der Zwischenwelt des verdeckten Ermittlers hat ihn für alle anderen zu einem Fremden gemacht.


    »Außerdem könnte man glauben, dass er unbewaffnet ist, aber er trägt wahrscheinlich eine Beretta Nano am Fußgelenk«, sagt Joona.


    »Warum erzählst du mir das?«


    »Weil er uns opfern wird, wenn wir seine verdeckten Ermittlungen gefährden.«


    »Soll ich jetzt etwa Angst bekommen?«, erkundigt sich Margot.


    »Milan ist ein bisschen eigen, und du solltest dich möglichst fernhalten«, sagt Joona ein weiteres Mal.


    Er lässt sie auf der anderen Seite der Straße stehen und geht alleine an den großen Häusern vorbei zum Brückenkopf und anschließend die Steintreppe bis zum ersten Absatz hinunter, wo sich regelmäßig die Fixer treffen.


    Der intensive Geruch alten Urins hängt in der Luft, und die Erde ist von Zigarettenkippen und den grünen Scherben einer zersplitterten Weinflasche übersät.


    Über die gewölbten Stahlbalken der Brücke laufen Bänder mit senkrecht aufragenden Spitzen, um Tauben daran zu hindern, sich dort niederzulassen. Trotzdem ist das gesamte Betonfundament von ihrem Dreck bedeckt.


    Auf dem Fußweg nähert sich ein Schatten. Joona weiß, dass es Milan ist, lehnt seinen Stock an die Wand und wartet darauf, dass er zu dem Treppenabsatz hinaufkommt.


    Milan Plašil ist dreißig Jahre alt, sein Schädel ist rasiert und er hat dunkle Hundeaugen. Er ist schlank wie ein Teenager und trägt einen schwarzen, glänzenden Trainingsanzug und teure Laufschuhe.


    »Ich habe von Ihnen gehört, Joona Linna«, sagt Milan und blickt zum Wasser hinab.


    »Ich muss einen Laden finden, der die Zone genannt wird.«


    »Man sagt, Sie tragen eine Fünfundvierziger.«


    »Einen Colt Combat.«


    »Sie kann da oben nicht stehenbleiben«, sagt Milan und nickt die Treppe hinauf.


    Joona seufzt, als er sieht, dass Margot ihm gefolgt ist, dreht sich um und ruft nach ihr.


    »Margot? Komm herunter!«


    Sie schaut über das Brückengeländer, zögert und steigt dann mit einer Hand auf dem Geländer die Treppe hinunter.


    »Die Zone«, wiederholt Milan.


    »Es ist ein Ort, den es schon seit mehr als zehn Jahren geben muss, vermutlich liegt er südlich von Stockholm, aber das wissen wir nicht genau …«


    »Sie können da stehenbleiben«, sagt Milan, als Margot fast bis zu dem Absatz heruntergekommen ist.


    »Man kann dort harte Drogen und Sex kaufen«, erzählt Joona.


    »Wenn ich etwas sage, möchte ich dafür ein Küsschen haben«, erwidert Milan lächelnd.


    »Okay«, sagt Joona.


    »Auch von ihr.«


    »Was?«, fragt Margot und blinzelt die beiden an.


    »Ich möchte einen Kuss haben«, erklärt Milan und zeigt auf seinen Mund.


    »Nein«, wehrt sie lachend ab.


    »Dann musst du dir meinen Pimmel ansehen«, bemerkt er ernst und lässt Hose und Unterhose herunter.


    »Süß«, sagt sie, ohne eine Miene zu verziehen.


    »Scheiße, ich verarsche dich, kapierst du das nicht, ich will wissen, wie du tickst. Du bist von der Landeskripo?«


    »Ja.«


    »Dienstwaffe?«, fragt er und zieht die Hosen wieder hoch.


    »Glock.«


    Milan lacht lautlos und schaut den Fußweg hinab. Ein Insektenschwarm bewegt sich im Luftzug neben der Treppe.


    »Der einzige Laden, der an das erinnert, wovon du redest, lag in Barkarby«, sagt er mit einem schnellen Blick auf Joona. »Club Noir hieß der Schuppen, aber den gibt es nicht mehr. Das hier ist weder das Land noch die Zeit für große Bordelle. Stattdessen gibt es meistens irgendeine Wohnung mit zwei, drei Mädels aus Osteuropa, alles läuft über das Internet und eine Menge Ecken, keinem lässt sich auch nur ansatzweise etwas nachweisen …«


    »Aber diesen Laden muss es gegeben haben«, beharrt Joona.


    »Mag sein, aber dann war das vor meiner Zeit, denn es gibt ihn nicht mehr, unmöglich, keiner redet davon …«


    »Wen sollen wir fragen?«


    Milan wendet sich ihm zu. Der Schatten eines Schnurrbarts lässt seine Lippen noch schmäler aussehen. Seine kleinen schwarzen Augen liegen tief und eng zusammen.


    »Mich«, antwortet er. »Wenn man dort Heroin kaufen kann, sollte ich das eigentlich wissen, es sei denn, es handelt sich um eine kleine russische Enklave.«


    »Und wo kauft man Heroin?«, fragt Margot.


    »Wenn man keine Verbindungen hat, immer noch auf dem Sergels torg, daran hat sich nichts geändert, der Medborgarplatz und das Zentrum von Rinkeby gehen auch. Wir haben gerade eine Phase mit ziemlich viel Stoff gehabt. Er kommt aus Afghanistan, wird aber mehrmals und in verschiedenen Ländern umgepackt. Es ist das gleiche Prinzip, keiner macht sich schuldig …«


    Milan reibt sich über den Mund, spuckt kurz vor Margots Füßen aus und wiederholt, dass die Zone nicht existiert.
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    ERIK HAT SEIT zwei Tagen fürchterliche Kopfschmerzen. Am Morgen hat er in einem Sessel Gedichte von Rainer Maria Rilke gelesen, während ein mürrischer Mann den Flügel stimmte, der zuvor durch die Verandatüren hereingetragen worden war.


    Erik blickt auf, als Joona Linna aus dem Arbeitszimmer kommt. Er hat sich einen Jogginganzug angezogen und verschwindet im Flur, als es an der Tür klingelt.


    »Erik hat einen Flügel gekauft«, verkündet eine aufgeregte Mädchenstimme.


    »Du musst Madeleine sein«, sagt Joona.


    Als Erik ihre Stimmen hört, steht er auf, geht rasch ins Bad und wäscht sich das Gesicht. Seine Hände zittern und die Angst durchschauert ihn, als er seinem eigenen, rotunterlaufenen Blick begegnet. Die drei Fotos, der Geruch von Plastik im Besprechungszimmer, die Gedanken an Sandras grüne Augen und Maria Carlssons breites Lächeln schießen ihm durch den Kopf.


    Als er zurückkommt, stehen Jackie und Madeleine im Wohnzimmer schon tuschelnd und kichernd vor seinem Flügel. Jackie klappt ihren weißen Stock zusammen und legt eine Hand auf die Schulter ihrer Tochter.


    »Versuchst du mich zu beeindrucken?«, fragt sie.


    »Der ist ganz, ganz toll«, sagt Madeleine.


    »Probier ihn aus«, sagt Erik mit heiserer Stimme.


    »Ist er gestimmt worden?«, fragt Jackie.


    »Das war im Preis inbegriffen«, antwortet er.


    Madeleine setzt sich und spielt ein Nocturne von Satie. Ihre Finger bewegen sich ganz sanft und ihr zierlicher Körper ist aufrecht und konzentriert. Als sie den letzten Ton gespielt hat, dreht sie sich um und lächelt. Erik applaudiert und ihm steigen fast die Tränen in die Augen.


    »Unglaublich … wie kannst du nur so gut sein?«


    »Du wirst ihn bald noch einmal stimmen lassen müssen«, sagt Jackie.


    »Okay.«


    Sie lächelt und lässt die Finger über den schwarzen Glanz des geschlossenen Klavierdeckels gleiten. Als ihre Hand sich im Lack spiegelt, sieht sie aus, als wäre sie aus Stein.


    »Aber er hat einen sehr schönen Klang.«


    »Gut«, sagt Erik.


    Madeleine zieht ihn am Arm.


    »Jetzt will ich hören, wie der Roboter spielt«, sagt sie.


    »Nein«, protestiert Erik.


    »Do-och«, entgegnen Madeleine und Jackie im Chor.


    »Okay, ich weiß ja jetzt, mit wem ich mich hier messe«, murmelt Erik und setzt sich.


    Er legt die Finger auf die Tasten, spürt, wie sehr er zittert, und gibt auf, noch ehe er überhaupt einen Ton gespielt hat.


    »Weißt du, Madeleine … ich bin wirklich beeindruckt«, wiederholt er.


    »Du bist aber auch gut«, sagt sie und lacht.


    »Spielst du auch so gut Fußball?«


    »Nein …«


    »Das tust du bestimmt«, sagt Erik. »Ich werde früh da sein, damit ich sehen kann, wenn du morgen ein Tor schießt.«


    Plötzlich wirkt das Mädchen verlegen.


    »Wie bitte?«, fragt Jackie.


    »Ich soll Madeleine doch morgen nach dem Spiel abholen«, antwortet Erik.


    Jackie wird blass und ihre Miene ist wie versteinert.


    »Das war gestern«, sagt sie.


    »Mama, ich … ich finde doch auch so den Weg nach …«


    »Bist du etwa alleine gegangen?«, fragt Jackie.


    »Ich verstehe nicht«, sagt Erik. »Ich dachte …«


    »Still«, unterbricht sie ihn. »Madeleine, hat Erik dich nach dem Spiel nicht abgeholt?«


    »Es ist doch alles gut gegangen«, sagt das Mädchen und bricht in Tränen aus.


    Erik sitzt nur da, seine Hände hängen herab, sein Kopf pocht und die Übelkeit kehrt zurück.


    »Es tut mir so leid«, sagt er leise. »Es ist mir ein Rätsel, wie ich …«


    »Du hast es mir versprochen!«


    »Mama, hör auf«, sagt Madeleine weinend.


    »Jackie, ich habe so wahnsinnig viel …«


    »Das ist mir völlig egal«, brüllt sie. »Ich will das nicht hören.«


    »Hör auf, so zu schreien«, sagt Madeleine weinend.


    Erik geht vor dem Mädchen auf die Knie und sieht ihr in die Augen.


    »Madeleine, ich habe gedacht, das wäre morgen, ich habe es falsch verstanden.«


    »Schon okay.«


    »Rede nicht mit ihm«, faucht Jackie.


    »Bitte, ich will doch nur …«


    »Ich wusste es«, sagt sie und ihre schwarze Brille glänzt kalt. »Die Tabletten, das waren keine Aspirin – was war das?«


    »Ich bin Arzt«, versucht Erik zu erklären und steht auf. »Ich kenne mich da ziemlich gut aus.«


    »Gut«, murmelt Jackie und zerrt Madeleine Richtung Tür.


    »Aber diesmal waren es …«


    Sie läuft gegen einen Tisch, der zur Seite geräumt wurde, um dem Flügel Platz zu machen. Eine Vase mit Strohblumen kippt um und zerbricht in drei große Teile.


    »Mama, du hast die Vase …«


    »Das ist mir egal«, schneidet Jackie ihr das Wort ab.


    Madeleine hat Angst, weint schluchzend und folgt ihrer Mutter.


    »Jackie, warte«, bittet Erik sie und versucht den beiden zu folgen. »Ich habe nach wie vor Probleme mit Tabletten, ich weiß nicht, wie es so weit kommen konnte, aber …«


    »Glaubst du wirklich, das interessiert mich? Soll ich jetzt etwa Mitleid mit dir haben? Weil du dich mit Tabletten zuballerst und meine Tochter in Gefahr bringst? Ich kann dir im Moment einfach nicht vertrauen, das wirst du ja wohl hoffentlich kapieren. Komm nie mehr in ihre Nähe.«


    »Ich rufe euch ein Taxi«, sagt Erik.


    »Mama, das war doch nicht seine Schuld. Bitte, Mama …«


    Jackie bleibt stumm. Als sie ihre Tochter aus dem Haus zieht, laufen ihr Tränen über die Wange.


    »Entschuldige, ich mache alles kaputt«, heult Madeleine.
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    DORT WO DIE Mäster Samuelsgatan die Malmskillnadsgatan kreuzt, bilden die großen Gebäude einen Windkanal, durch den starke Böen fegen. Staub und Müll umkreisen ruhelos die Bronzestatue eines kleinen Mädchens mit gesenktem Blick, das seit mehr als drei Jahrzehnten von den Prostituierten des Straßenstrichs umgeben ist.


    Erik hat Joona begleitet, um zur Stelle zu sein, falls es ihnen gelingen sollte, Rocky aufzuspüren. Er hat sich in das Restaurant Mozzarella gesetzt und eine Tasse Kaffee bestellt.


    Zwei Mal hat er Jackie bereits angerufen und Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen, in denen er sie um Verzeihung gebeten und anschließend zu erklären versucht hat, dass er möglicherweise von einem Patienten verfolgt wird.


    Erik hörte selbst, wie abwegig es klang, als er ihr riet, mit Madeleine für eine Weile zu ihrer Schwester zu fahren.


    Er trinkt einen Schluck Kaffee, sieht das Spiegelbild seines bekümmerten Gesichts im Fenster zur Straße und kann nicht begreifen, dass er alles kaputtgemacht hat. Die Einsamkeit nach seiner Scheidung von Simone hatte ihn nie geschreckt, aber dann bot sich ihm auf einmal die Chance zu einem neuen Leben. Cupido hatte sich zum Rand seiner Wolke vorgeschoben und ihn ein zweites Mal mit seinem Pfeil getroffen.


    Er zieht das Telefon heraus, schaut auf die Uhr und ruft Jackie zum dritten Mal an. Als ihre Stimme ihn bittet, eine Nachricht zu hinterlassen, sagt er:


    »Jackie … Es tut mir wirklich wahnsinnig leid, das habe ich dir schon gesagt, aber Menschen machen nun einmal Fehler. Ich habe nicht vor, dir irgendwelche Ausreden aufzutischen, aber ich bin hier, ich warte auf dich, ich übe meine Etüde … und ich bin bereit, alles dafür zu tun, dass du mir wieder vertraust.«


    Erik legt das Telefon neben seine Kaffeetasse, während Joona mit zwei Frauen vor einer Häuserfassade zusammensteht. Er stützt sich auf seinen Stock und versucht, sich mit ihnen zu unterhalten, aber als sie begreifen, dass er kein Kunde ist, kehren sie ihm den Rücken zu und tuscheln leise.


    »Kennt ihr einen Laden, der die Zone genannt wird?«, fragt er. »Wenn ihr mir sagt, wo er liegt, bezahle ich euch gut für die Information.«


    Sie gehen weg und Joona hinkt ihnen hinterher und versucht zu erklären, dass die Zone auch ganz anders heißen kann.


    Er bleibt stehen und geht in die entgegengesetzte Richtung. Weiter entfernt, an den Türmen der Kungsgatan, steigt eine hagere Frau in einen weißen Transporter.


    Joona kommt an einigen Baugerüsten vorbei und sieht, dass Latexhandschuhe und Kondome an der Fassade liegen.


    Im nächsten Hauseingang sitzt eine Frau von etwa vierzig Jahren, die ihre Haare nachlässig zu einem Pferdeschwanz hochgebunden hat. Sie ist in eine dicke Jacke gehüllt und trägt rote, fleckige Shorts. Ihre nackten Beine sind von kleinen Wunden übersät.


    »Entschuldigen Sie bitte«, sagt Joona.


    »Ich bin schon weg«, lallt die Frau.


    Sie steht wie jemand auf, der daran gewöhnt ist, fortgejagt zu werden, ihre Jacke geht auf und ihr abgeschnittenes T-Shirt wird sichtbar. Sie schaut auf.


    »Liza?«, sagt Joona.


    Ihr Blick ist glasig und ihr Gesicht faltig und müde.


    »Sie haben gesagt, du wärst tot«, sagt sie.


    »Ich bin wieder da.«


    »Du bist wieder da«, wiederholt sie heiser lachend. »Gilt das nicht für alle?«


    Sie kratzt sich so fest am Auge, dass ihr Make-up verschmiert.


    »Dein Sohn«, sagt Joona und stützt sich auf seinen Stock. »Er war bei Pflegeeltern, du hattest angefangen, ihn zu besuchen.«


    »Habe ich dich jetzt etwa enttäuscht?«, fragt sie und wendet sich ab.


    »Ich habe nur gedacht, du hättest das alles hinter dir gelassen«, antwortet er.


    »Das habe ich auch gedacht, aber was soll’s …«


    Sie macht ein paar taumelnde Schritte, bleibt stehen und stützt sich mit der Hand auf einen überfüllten Mülleimer.


    »Darf ich dich zu einem Kaffee und einem Käsebrot einladen?« fragt Joona.


    Liza schüttelt den Kopf.


    »Du musst doch etwas essen, oder nicht?«


    Sie blickt auf und bläst einige Strähnen aus dem Gesicht.


    »Sag mir einfach, was du wissen willst.«


    »Kennst du einen Laden, der die Zone genannt wird? Anscheinend arbeiten da ziemlich viele von den Mädels, möglicherweise stecken die Russen dahinter und es gibt ihn seit zehn Jahren, man kommt da ziemlich leicht an Heroin …«


    »Früher gab es einen Schuppen in Barkarby – wie zum Teufel hieß der noch?«


    »Club Noir, der ist Geschichte.«


    Ein Schwarm Spatzen fliegt aus den Bäumen auf.


    »Das Massagezentrum in Solna gibt es noch, aber …«


    »Das ist zu klein«, erwidert Joona.


    »Schau mal ins Internet«, sagt sie.


    »Das werde ich tun, danke«, sagt er und geht los.


    »Die meisten Männer sind okay«, murmelt sie.


    Joona bleibt stehen und sieht sie wieder an. Sie steht torkelnd da, die Hand auf den Mülleimer gelegt, und leckt sich die Lippen.


    »Weißt du, wo sich Peter Dahlin heute herumtreibt?«, fragt er.


    »In der Hölle, hoffe ich.«


    »Ich weiß … aber falls er es noch nicht bis dahin geschafft haben sollte.«


    Sie bückt sich und kratzt sich am Bein.


    »Ich habe gehört, dass er wieder in die Wohnung seiner Mutter im Fältöversten gezogen ist«, sagt sie leise und mustert ihre Fingernägel.
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    ERIK PARKT DEN Wagen in der Tiefgarage unter dem Einkaufszentrum und Wohnblock Fältöversten und als sie auf die Aufzüge zugehen, erzählt Joona ihm, dass er eigentlich nicht an diesem Ort sein darf.


    »Ich habe Besuchsverbot«, erklärt er und sein Lächeln lässt Erik schaudern.


    In der sechsten Etage gehen sie durch einen tristen Hausflur mit Namensschildern auf den Briefeinwürfen und staubigen Türmatten, Kinderwagen und Turnschuhen.


    Joona klingelt an einer Tür mit einem verzierten Messingschild, in das der Name Dahlin eingraviert ist.


    Kurz darauf öffnet eine etwa zwanzig Jahre alte Frau. Sie hat ängstliche Augen, schlechte Haut und Haare, die um altmodische Lockenwickler gerollt sind.


    »Sitzt Peter vor dem Fernseher?«, fragt Joona und tritt ein.


    Erik folgt ihm und schließt die Tür. Er schaut sich in dem düsteren Flur um, an den Wänden hängen gestickte Blumenbilder und Farbfotos von einer alten Frau mit zwei Katzen auf den Armen.


    Joona geht weiter, stößt mit seinem Stock eine Glastür auf, betritt das Wohnzimmer und bleibt vor einem älteren Mann stehen, der zusammen mit zwei getigerten Katzen auf einer braunen Ledercouch sitzt. Er trägt eine dicke Brille, ist mit einem weißen Hemd und einer roten Krawatte bekleidet und hat seine gewellten Haare über eine kahle Stelle auf dem Scheitel gekämmt.


    Im Fernsehen läuft die alte Krimiserie Columbo. Peter Falk vergräbt die Hände in den Taschen seines zerknitterten Mantels und lächelt in sich hinein.


    Der Mann auf der Couch wirft Joona einen kurzen Blick zu, holt ein Katzenleckerli aus einer staubigen Tüte, wirft es auf den Fußboden und riecht anschließend an seinen Fingern.


    Die beiden Katzen springen wenig enthusiastisch von der Couch und schnuppern an dem Happen. Die junge Frau humpelt in die Küche und wringt einen Spüllappen aus.


    »Machen Sie es wie immer?«, fragt Joona.


    »Sie wissen gar nichts«, erwidert Peter Dahlin mit seiner nasalen Stimme.


    »Weiß sie eigentlich, dass das nur der Anfang ist?«


    Peter Dahlin lächelt ihn an, aber seine Augenwinkel zucken nervös.


    »Ich habe mich freiwillig kastrieren lassen, das wissen Sie«, sagt er. »Ich bin vor Gericht freigesprochen worden, man hat mir Schadensersatz zugesprochen, Sie dürfen sich mir nicht nähern.«


    »Ich gehe, wenn ich eine Antwort auf meine Frage bekommen habe.«


    »Sie können davon ausgehen, dass ich Sie trotzdem anzeigen werde«, sagt Dahlin und kratzt sich an der Leiste.


    »Ich muss einen Laden finden, der die Zone genannt wird.«


    »Viel Glück.«


    »Sie sind an allen Orten gewesen, an denen man nicht sein soll und …«


    »Ich bin ja so ungezogen, so furchtbar ungezogen«, fällt ihm der Mann ins Wort.


    Die junge Frau in der Küche legt eine Hand auf ihren Bauch und schließt kurz die Augen.


    »Sie trägt keinen Slip«, sagt Peter Dahlin und legt die Füße auf die Armlehne der Couch. »Er liegt in einem Essigbad unter dem Bett.«


    »Erik«, sagt Joona. »Geh mit ihr raus und sag ihr, dass wir von der Polizei sind, ich glaube, sie muss zu einem Arzt.«


    »Ich finde eine neue«, sagt Peter Dahlin teilnahmslos.


    Erik begleitet die Frau in den Eingangsflur. Sie hält sich den Bauch und wankt, als sie sich die Stiefel anzieht und ihre Tasche nimmt.


    Noch ehe die beiden die Tür hinter sich geschlossen haben, packt Joona Peter Dahlins Fußknöchel und geht in Richtung Küche. Dem älteren Mann gelingt es, sich an der Armlehne festzuhalten, sodass die Couch mitrutscht und der Perserteppich sich in Falten legt.


    »Lassen Sie mich los, Sie dürfen mich nicht …«


    Die Couch bleibt an der Türschwelle hängen und Peter wird über die Armlehne gezerrt und stöhnt laut auf, als er auf den Boden plumpst. Joona schleift ihn über den PVC-Boden der Küche. Die Krallen der Katzen klackern, als sie davonrennen. Peter Dahlin versucht nach einem Tischbein zu greifen, erreicht es aber nicht.


    Joona stellt seinen Stock in der Ecke ab, öffnet die Balkontür und zieht den Mann auf den grünen Plastikrasen hinaus, dann lässt er ihn los.


    »Was soll das, ich weiß nichts und Sie …«


    Joona packt ihn und befördert ihn über das Geländer, sodass er auf der Außenseite gegen die rote Balkonverkleidung knallt, lässt ihn aber erst los, als er sieht, dass Peter Dahlin sich gut daran festklammert.


    »Ich verliere den Halt, ich verliere den Halt«, schreit er.


    Seine Fingerknöchel werden weiß und die Brille fällt tief unter dem Balkon auf die Erde.


    »Sie erzählen mir jetzt, wo ich die Zone finde.«


    »Davon habe ich noch nie gehört«, keucht Peter Dahlin.


    »Ein großer Schuppen, der möglicherweise den Russen gehört … mit Prostituierten, Bühnen, vielen Drogen.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, weint Peter Dahlin. »Sie müssen mir glauben!«


    »Schön, dann gehe ich jetzt mal«, sagt Joona und wendet sich ab.


    »Okay, den Namen habe ich schon einmal gehört! Joona, ich kann mich nicht mehr halten, ich weiß nicht, wo der Schuppen liegt, ich weiß nichts.«


    Joona sieht ihn an und zieht ihn über das Geländer. Peter Dahlin zittert am ganzen Leib und versucht, in die Küche zu kommen.


    »Das reicht mir noch nicht«, sagt Joona und stößt ihn gegen das Geländer.


    »Vor ein paar Jahren … Da war so eine Frau, sie sprach von irgendwelchen Typen aus Wolgograd«, sagt Peter Dahlin schnell und schiebt sich am Balkongeländer entlang zur Fassade. »Aber das war kein Bordell, es hörte sich eher an wie eine geschlossene Gesellschaft … Sie wissen schon, knallhart, jeder bewacht jeden …«


    »Wo lag dieser Schuppen?«


    »Ich habe keine Ahnung, ich schwöre es«, flüstert Peter Dahlin. »Wenn ich es wüsste, würde ich es sagen.«


    »Wo kann ich die Frau finden, die von der Zone erzählt hat?«


    »Ich bin ihr in einer Bar in Bangkok begegnet, sie war ein paar Jahre in Stockholm gewesen, ich habe keine Ahnung, wie sie heißt.«


    Joona kehrt in die Küche zurück. Peter Dahlin folgt ihm und schließt die Balkontür.


    »Sie können sich hier nicht einfach so aufführen«, sagt er gefasst und wischt sich mit Küchenpapier die Tränen aus dem Gesicht. »Man wird Sie feuern und …«


    »Ich bin kein Polizist mehr«, unterbricht Joona ihn und greift nach seinem Stock, der in der Ecke lehnt. »Ich habe also alle Zeit der Welt, Sie zu bewachen.«


    »Was heißt hier bewachen? Was wollen Sie?«


    »Wenn Sie tun, was ich sage, passiert Ihnen nichts«, antwortet Joona und dreht den Stock in seinen Händen.


    »Was soll ich denn tun?«, sagt Peter Dahlin flehend.


    »Sobald Sie im Krankenhaus gewesen sind, gehen Sie zur Polizei und …«


    »Was soll ich denn im Krankenhaus?«


    Joona schlägt Peter Dahlin mit dem Stock ins Gesicht. Der Mann taumelt rückwärts, hebt beide Hände an seine Nase, stolpert über einen Küchenstuhl, fällt auf den Rücken und schlägt mit dem Hinterkopf so auf den Fußboden, dass Blut auf das Katzenfutter in den Näpfen spritzt.


    »Wenn Sie im Krankenhaus gewesen sind, gehen Sie zur Polizei und gestehen alle Misshandlungen, Sie können sich ja denken, was sonst passiert«, sagt Joona und presst den Stock gegen Peter Dahlins Kehle. »Mirjam war vierzehn, als sie Selbstmord beging, Anna-Lena verlor ihre Eierstöcke, Liz wurde Prostituierte und das Mädchen, das eben hier war …«


    »Ja-a«, schreit Peter Dahlin. »Ja-a!«
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    ERIK HOLT JOONA am Valhallavägen ab, nachdem er die junge Frau zu einem Gynäkologen gefahren hat, den er im Sophiaheim kennt.


    »Jetzt wissen wir immerhin, dass es die Zone tatsächlich gibt«, sagt Joona, als er in den Wagen steigt. »Aber das Ganze scheint etwas für russische Insiderkreise zu sein … eine Art Club, dessen Mitgliedschaft man erwirbt, indem man selbst zu den Verbrechen beiträgt.«


    »Und anschließend ist man natürlich sehr darauf bedacht, den Mund zu halten«, bemerkt Erik und trommelt auf dem Lenkrad. »Deshalb weiß keiner etwas davon.«


    »Wir werden ihn niemals aufspüren und jemanden dort einzuschleusen, könnte Jahre dauern.«


    Joona wirft einen Blick auf sein Telefon und sieht, dass Åhlén ihn in der letzten Stunde drei Mal angerufen hat.


    »Jetzt können wir nur noch einer Spur folgen, wenn wir die Zone finden wollen«, sagt Joona. »Und das ist die Frau, die Rocky Tina genannt hat.«


    »Aber die gibt es doch nicht, oder?«


    »Jedenfalls nicht in den offiziellen Karteien, in Schweden ist niemand auf diese Weise ermordet worden«, antwortet Joona. »Einen abgehackten Arm übersieht man eigentlich nicht so schnell.«


    »Vielleicht war es ja doch nur ein Alptraum.«


    »Glaubst du das wirklich?«, fragt Joona.


    »Nein.«


    »Dann fahren wir zu Åhlén.«


    Das gerichtsmedizinische Institut verfügt über eine ganze Reihe von Hörsälen, aber nur über einen Raum für Demonstrationen an Leichen. Der Hörsaal erinnert an ein anatomisches Theater. Er ist kreisförmig und die Zuhörer sitzen in aufsteigenden Bankreihen rund um die kleine Bühne mit dem Obduktionstisch.


    Schon im Foyer hören sie durch die verschlossenen Türen Åhléns schnarrende Stimme. Er ist gerade dabei, seine Vorlesung zu beenden.


    Sie treten möglichst leise ein und setzen sich. Åhlén ist mit einem weißen Kittel bekleidet und steht neben der schwarz verfärbten Leiche eines erfrorenen Mannes.


    »Und von all den Dingen, die ich heute gesagt habe, dürfen Sie vor allem eins nicht vergessen«, erläutert Åhlén abschließend. »Ein Mensch ist erst tot, wenn er tot und warm genug ist zu verwesen.«


    Er legt eine behandschuhte Hand auf den Brustkorb der Leiche und verneigt sich, als die Medizinstudenten ihm applaudieren.


    Joona und Erik warten, bis die Studenten den Saal verlassen haben, ehe sie zu der Bühne hinuntergehen. Die Leiche verströmt einen intensiven Geruch nach Gärung und Schlamm.


    »Ich habe auch in unseren Karteien nachgeschaut«, sagt Åhlén, »aber die Verletzungen sind nirgendwo erwähnt. Ich bin Gewalttaten, Unfälle und Selbstmorde durchgegangen. Sie existiert nicht.«


    »Aber du hast versucht mich zu erreichen«, wendet Joona ein.


    »Die naheliegende Lösung lautet, dass die Leiche nie gefunden wurde«, sagt Åhlén und nimmt seine Brille ab, um sie zu putzen.


    »Schon klar, aber ansonsten …«


    »Manche werden tatsächlich nie gefunden«, fällt Åhlén ihm ins Wort. »Manche werden Jahre später gefunden, und manche, die gefunden werden, können nicht identifiziert werden. Man versucht es mit Zahnanalyse und DNA-Untersuchungen und behält die Leichen zwei Jahre lang. Die Leute von der zentralen staatlichen Gerichtsmedizin sind sehr kompetent, trotzdem müssen alljährlich mehrere Leichen anonym beerdigt werden.«


    »Aber dann müssten die Verletzungen doch trotzdem registriert sein«, hakt Joona nach.


    Åhléns Augen leuchten eigentümlich, als er die Stimme senkt.


    »Ich habe da noch an eine andere Möglichkeit gedacht«, erläutert er. »Früher gab es eine Gruppe von Gerichtsmedizinern, die mit einer Reihe von Polizisten zusammenarbeitete … Sie wurden scherzhaft die Steuersparfüchse genannt und waren der Meinung, schon im Voraus beurteilen zu können, welche Ermittlungen ergebnislos verlaufen würden.«


    »Davon hast du mir nie erzählt«, sagt Joona.


    »Das war in den Achtzigern. Die Steuersparfüchse wollten den schwedischen Steuerzahler nicht mit den Kosten für sinnlose polizeiliche Ermittlungen und vergebliche Identifizierungsversuche belasten. Es war kein großer Skandal, ein paar Leute bekamen Ärger, es wurden einige Fragen gestellt. Als du sagtest, dass diese Tina eine Heroinsüchtige, eine Prostituierte, vielleicht auch ein Opfer von Menschenhandel gewesen sein könnte …«


    »Du denkst, dass es diese Steuersparfüchse noch gibt?«, fragt Joona.


    »Keine Schreibarbeit«, sagt Åhlén und schnippt mit den Fingern. »Keine Ermittlungen, kein Interpol, die Leiche wird anonym bestattet, das Leben geht weiter und die finanziellen Mittel können für andere Zwecke benutzt werden.«


    »Aber wenn das zutrifft, müsste diese Tina im Zentralregister der staatlichen Gerichtsmedizin zu finden sein«, meint Erik.


    »Sucht nach einer nicht identifizierten Leiche, nach einer natürlichen Todesursache, zum Beispiel einer Krankheit«, sagt Åhlén.


    »Mit wem soll ich sprechen?«, fragt Joona.


    »Rede mit Johan von der Gerichtsgenetik und bestell ihm Grüße von mir«, sagt er. »Oder warte mal, wenn ich hier schon dumm herumstehe, kann ich ihn auch selbst schnell anrufen.«


    Er sucht den Kontakt heraus und hält sich das Telefon ans Ohr.


    »Hallo, hier spricht Professor Nils Åhlén, der … Ja, danke gleichfalls, es war sehr nett … genau richtig, fand ich …«


    Während des Telefonats dreht Åhlén zwei Runden um die Leiche. Als das Gespräch beendet ist, sagt er eine Zeitlang nichts. Seine Mundwinkel zucken leicht. Die leeren Zuschauerränge legen sich wie riesige Jahresringe um die drei Männer.


    »Es gibt nur eine unbekannte Frau aus Stockholm in diesem Zeitraum, deren Alter mit Tinas Alter übereinstimmt«, erklärt Åhlén schließlich. »Entweder sie ist es oder die Leiche ist nie gefunden worden.«


    »Könnte sie es sein?«, fragt Erik.


    »Als Todesursache ist Herzinfarkt angegeben. Es gibt einen Verweis auf einen Bericht, aber der Bericht existiert nicht …«


    »Gibt es etwas Schriftliches zu der Leiche?«


    »Man hat natürlich eine DNA-Probe genommen, Fingerabdrücke, Zahnkarte«, antwortet Åhlén.


    »Wo ist sie jetzt?«, erkundigt sich Joona.


    »Sie liegt auf dem Stockholmer Waldfriedhof«, antwortet Åhlén lächelnd. »Kein Name, aber die Grabstelle hat die Nummer 322 53332.«
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    DER WALDFRIEDHOF SÜDLICH der Stockholmer Innenstadt ist in die Liste des Weltkulturerbes der UNESCO aufgenommen worden und umfasst über hunderttausend Gräber. Erik und Joona gehen die gepflegten Fußwege hinab, kommen an der Waldkapelle vorbei und sehen, dass vor dem roten Grabstein Greta Garbos einige gelbe Rosen liegen.


    Sektion 53 liegt etwas abseits, nahe dem Zaun zum Gamla Tyresövägen. Die Friedhofsarbeiter haben einen kleinen Bagger von einem kommunalen Lastwagen abgeladen und bereits die gesamte Erde vom Sarg abgetragen. Die Grasnarbe liegt mit faserigen Wurzeln und glänzenden Regenwürmern neben dem feuchten Erdhaufen.


    Åhlén und sein Assistent Frippe kommen aus der anderen Richtung und die vier Männer begrüßen sich leise. Frippe hat sich die Haare schneiden lassen und ein runderes Gesicht bekommen, trägt aber noch immer seinen alten Nietengürtel und ein verblichenes T-Shirt mit der schwarzen Aufschrift Hammerfall.


    Der obere Teil des Baggers mit der Fahrerkabine dreht sich sanft und die Hydraulik zischt, wenn sich der Ausleger senkt und streckt. Die rostige Grabschaufel scharrt vorsichtig über den Sargdeckel.


    Åhlén hält Frippe wie gewohnt eine Vorlesung darüber, dass bei der Zersetzung von Protein und Kohlenhydraten Ammoniak, Schwefelwasserstoff und Kohlenwasserstoff freigesetzt werden.


    »Das Endstadium der verschiedenen Verwesungsstadien ist eine vollständige Skelettierung des Körpers.«


    Åhlén gibt dem Baggerfahrer das Zeichen zurückzusetzen. Lehmbrocken fallen vom Baggerlöffel auf die Erde. Er lässt sich mit der Hand auf dem Rand ins Grab hinabrutschen. In der Mitte hat der Sargdeckel dem Druck der Erdmassen nachgegeben.


    Er scharrt mit einem Spaten rund um den Sarg, wischt ihn mit den Händen ab, presst den Spaten unter den Deckel und versucht ihn aufzuhebeln, aber die Sperrholzplatte bricht. Sie ist nicht mehr fest, sondern wie feuchter, sich auflösender Karton.


    Åhlén murmelt etwas vor sich hin, wirft den Spaten fort und beginnt den Deckel Stück für Stück mit bloßen Händen abzutragen. Die einzelnen Holzteile reicht er Frippe an, bis die sterblichen Überreste im Grab vollständig entblößt sind.


    Der tote Körper ist nicht grauenerregend, nur schutzlos.


    Das Skelett in dem Sarg sieht so klein aus, als handelte es sich um ein Kind, aber Åhlén versichert den Umstehenden, dass es eine erwachsene Frau ist.


    »Ungefähr einen Meter fünfundsechzig groß«, erklärt er leise.


    Sie wurde in T-Shirt und Slip begraben, der Stoff folgt der Form des Skeletts, die Rundung der Rippen ist intakt, aber über dem Becken hat sich der Stoff gesenkt.


    Auf dem Hemd lässt sich noch schwach ein aufgedruckter kobaltblauer Vogel erahnen.


    Frippe geht um das Grab herum und fotografiert die Tote aus allen Blickwinkeln. Åhlén hat eine kleine Bürste zur Hand genommen, die er benutzt, um Erde und Splitter der Sperrholzplatte vom Skelett zu bürsten.


    »Der linke Oberarmknochen wurde nahe der Schulter durchtrennt«, stellt Åhlén fest.


    »Da haben wir den Alptraum«, sagt Joona leise.


    Sie sehen, wie Åhlén behutsam den Schädel dreht. Der Unterkiefer hat sich gelöst, aber ansonsten ist das Kranium unbeschädigt.


    »Tiefe Kerben von einem breiten und spitzen Gegenstand an der Vorderseite des Kraniums«, hält Åhlén fest. »Stirnbein, Jochbein, Wangenknochen, Oberkiefer … Die Kerben erstrecken sich bis zum Schlüsselbein und zum Brustbein herab …«


    »Der Prediger ist zurückgekehrt«, sagt Erik und ein mulmiges Gefühl überkommt ihn.


    Åhlén bürstet weiter die Erde rund um den Körper fort. Neben dem Hüftknochen findet er eine Armbanduhr mit zerkratztem Glas. Das Lederarmband ist fort, zu grauem Staub verwandelt.


    »Sieht aus wie eine Herrenuhr«, sagt er, nimmt sie in die Hand und dreht sie um.


    Auf der Rückseite sind kyrillische Schriftzeichen eingraviert. Åhlén zieht sein Mobiltelefon heraus und fotografiert die Buchstaben.


    »Ich schicke das Bild Maria von der Slawistik«, murmelt er.
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    JOONA HAT EINE weitere Cortison-Spritze bekommen und trainiert im schattigen Garten auf der Rückseite von Eriks Haus mit einem langen Holzstab verschiedene Kampftechniken.


    Währenddessen versucht Åhlén, den Kollegen ausfindig zu machen, der Natalias Totenschein ausgestellt hat, und sie warten auf die Übersetzung der Gravur auf der Uhr.


    Erik sitzt am Flügel und sieht die immer gleichen Abwehr- und Angriffsbewegungen als Schattenrisse auf den dünnen Leinenvorhängen. Wie chinesisches Schattentheater, denkt er und blickt auf die Tasten vor sich hinab.


    Eigentlich wollte er seine Etüde üben, doch er kann sich nicht dazu durchringen, ist mit den Gedanken nicht bei der Sache. Er hat Jackie immer noch nicht erreicht, und vor einer Stunde hat ihn Nelly von der Arbeit aus angerufen und gemeint, sie wolle vorbeikommen.


    Langsam legt er den kleinen Finger auf die Taste und schlägt den ersten Ton an, aber im selben Moment klingelt das Telefon.


    »Erik Maria Bark«, meldet er sich.


    »Hallo«, hört man eine helle Stimme. »Ich heiße Madeleine Federer und …«


    »Madeleine?«, platzt Erik heraus. »Wie geht es dir?«


    »Gut«, sagt sie leise. »Ich durfte mir Rositas Telefon leihen. Ich wollte dir nur sagen, dass es schön war, als du bei uns warst.«


    »Ich bin sehr gerne mit dir und deiner Mama zusammen gewesen«, erwidert Erik.


    »Mama vermisst dich, aber sie ist dumm und tut so, als …«


    »Du musst auf sie hören und …«


    »Madeleine«, ruft jemand, »was tust du mit meinem Telefon?«


    »Entschuldige, dass ich alles kaputtmache«, sagt das Mädchen hastig, dann bricht die Verbindung ab.


    Erik rutscht vom Klavierhocker herunter, sitzt auf dem Fußboden und vergräbt das Gesicht in den Händen. Nach einer Weile legt er sich auf den Rücken, starrt zur Decke und denkt, dass es Zeit wird, sich dem Leben wieder zu stellen und keine Tabletten mehr zu nehmen.


    Er ist es gewohnt, seinen Patienten den rechten Weg zu weisen. Wenn es am finstersten ist, kann es nur noch heller werden, sagt er ihnen oft.


    Seufzend rappelt er sich auf, geht ins Bad, wäscht sich das Gesicht und setzt sich auf die Treppe vor der Glastür.


    Joona stöhnt, als er sich umdreht, mit dem Stock flach über dem Boden zuschlägt und anschließend nach hinten ausschlägt, ehe er innehält und Eriks Blick begegnet.


    Sein Gesicht ist schweißgebadet, seine Muskeln sind blutgefüllt und er holt tief Luft, ist aber nicht außer Atem.


    »Bist du schon dazu gekommen, dir die Akten alter Patienten anzuschauen?«


    »Ich habe ein paar gefunden, deren Eltern Geistliche waren«, antwortet Erik und hört, dass ein Auto in die Einfahrt biegt und auf der Vorderseite des Hauses parkt.


    »Gib Margot die Namen.«


    »Aber ich habe doch gerade erst angefangen, das Archiv zu durchforsten«, erwidert er.


    Nelly biegt ums Haus, winkt und kommt zu ihnen. Sie trägt eine gut sitzende Reitjacke und eine eng anliegende schwarze Hose.


    »Wir sollten jetzt eigentlich bei Rachel Yehudas Vorlesung sein«, sagt sie und setzt sich neben Erik.


    »Die ist heute?«


    Joonas Telefon klingelt und er geht zum Gartenschuppen, ehe er sich meldet.


    Erik sieht, dass Nelly müde und traurig wirkt. Die dünne Haut unter ihren Augen ist grau und ihre Stirn liegt in Falten.


    »Kannst du dich nicht selbst anzeigen?«, fragt sie.


    »Darüber habe ich auch schon nachgedacht.«


    Sie schüttelt nur den Kopf und wirft ihm einen ernsten Blick zu.


    »Findest du meinen Mund hässlich?«, fragt sie. »Wenn man älter wird, werden die Lippen dünner. Und Martin reagiert sehr sensibel auf Münder.«


    »Und wie sieht Martin aus? Ist er etwa nicht älter geworden?«


    »Lach mich jetzt bitte nicht aus, aber ich denke ernsthaft darüber nach, mich operieren zu lassen. Ich bin einfach nicht darauf vorbereitet, alt zu werden, ich will nicht, dass jemand das Gefühl hat, mir einen Gefallen zu tun, wenn er mit mir schläft.«


    »Du bist attraktiv, Nelly.«


    »Ich sage das nicht, damit du mir schmeichelst, aber ich fühle mich nicht mehr so, es …«


    Sie verstummt, als ihr Kinn zu zittern beginnt.


    »Was ist passiert?«


    »Nichts«, sagt sie und streicht behutsam mit dem Finger unter den Augen entlang, ehe sie aufblickt.


    »Wenn dich das so traurig macht, musst du mit Martin über diese Pornos sprechen.«


    »Das ist es nicht«, erwidert sie lächelnd.


    Joona hat sein Gespräch beendet und kommt mit dem Telefon in der Hand auf sie zu.


    »Die Slawisten haben die Inschrift auf der Herrenuhr übersetzt. Offenbar waren es weißrussische Buchstaben.«


    »Was steht auf der Uhr?«, fragt Erik.


    »Für Andrej Kaliov als Dank für seine außerordentlichen Verdienste, Militärische Fakultät der Yanka-Kupala-Universität.«


    Sie begleiten Joona ins Arbeitszimmer und schauen ihm zu, wie er den Namen in weniger als fünf Minuten aufspürt. Interpol hat einhundertneunzig Mitgliedsländer und über die Abteilung für internationale Polizeikooperation wird ein Kontakt zur Landeskriminalpolizei in Minsk vermittelt.


    Dort erfährt er, dass nach einem Andrej Kaliov nicht gefahndet wird, wohl aber nach einer Frau namens Natalia Kaliova aus Gomel gesucht wird.


    In britischem Englisch erklärt die Frau am Telefon, dass Natalia – die Frau, die Rocky Tina nannte – wahrscheinlich ein Opfer von Menschenhandel und Zwangsprostitution geworden ist.


    »Die Angehörigen haben angegeben, dass sich eine Freundin aus Schweden bei ihr gemeldet und sie dazu verleitet hat, ohne Aufenthaltsgenehmigung über Finnland nach Schweden einzureisen.«


    »Ist das alles?«, fragt Joona.


    »Sie können ja mit ihrer Schwester sprechen«, sagt die Frau am Telefon.


    »Ihrer Schwester?«


    »Sie ist nach Schweden ausgereist, um nach ihrer älteren Schwester zu suchen, und hält sich offenbar noch immer in Ihrem Land auf. Hier steht, dass sie uns regelmäßig anruft, um sich zu erkundigen, ob es etwas Neues gibt.«


    »Wie heißt diese Schwester?«


    »Irina Kaliova.«
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    IN DER ZENTRALKÜCHE der NBA im Stockholmer Stadtteil Kungsholmen riecht es nach Salzkartoffeln. An den Bratflächen arbeitet Küchenpersonal in weißer Arbeitskleidung und mit Haarnetzen. Zwischen den gekachelten Wänden und den stählernen Arbeitsflächen hallt das Geräusch einer Aufschnittmaschine wider.


    Erik hat Nelly gebeten, ihn bei ihrem Besuch bei Irina Kaliova zu begleiten. Es könnte wichtig sein, dass eine Frau für die psychologische Betreuung bereitsteht, wenn sie erfährt, dass ihre Schwester vor ihrer Ermordung ein Opfer von Zwangsprostitution war.


    Irina ist genauso gekleidet wie alle anderen. Sie steht vor einer Reihe riesiger Kochtöpfe, die an Schienen über festen Platten hängen. Ihr Blick ist konzentriert auf ein Display gerichtet, auf dem sie ein Kommando eintippt und anschließend an einem Hebel zieht, woraufhin einer der Töpfe nach vorne kippt.


    »Irina?«, fragt Joona.


    Sie schaut auf und betrachtet die drei Fremden mit fragendem Gesicht. Ihre Wangen sind gerötet, und die Stirn ist feucht von den Dämpfen des kochenden Wassers. Aus dem Haarnetz hat sich eine Strähne gelöst, die ihr in die Stirn fällt.


    »Sprechen Sie Schwedisch?«


    »Ja«, sagt sie und arbeitet weiter.


    »Wir sind von der Polizei, Landeskriminalpolizei.«


    »Ich habe eine Aufenthaltsgenehmigung«, erwidert sie schnell. »Ich habe alles in meinem Schrank, meinen Pass und alle Papiere.«


    »Können wir uns irgendwo unterhalten?«


    »Da muss ich erst meinen Chef fragen.«


    »Wir haben schon mit ihm gesprochen.«


    Irina sagt einer der anderen Frauen Bescheid, die sie anlächelt. Sie stopft das Haarnetz in die Tasche und führt sie durch die laute Großküche zu einem Pausenraum für das Personal, in dem ungespülte Tassen im Spülbecken liegen. Sechs Stühle stehen um einen Tisch mit einer Obstschüssel voller Äpfel.


    »Ich dachte schon, man würde mich feuern«, sagt sie nervös lächelnd.


    »Können wir uns setzen?«, fragt Joona.


    Irina nickt und nimmt auf einem der Stühle Platz. Sie hat ein rundes, hübsches Gesicht wie eine Vierzehnjährige. Joona betrachtet ihre schmalen Schultern in dem weißen Arbeitskittel und denkt an das kleine Skelett ihrer Schwester.


    Natalia nannte sich als Prostituierte Tina, wurde ermordet und wie Müll vergraben, weil sie allein und hilflos war und keine Papiere hatte. Sie wurde in Schweden verbraucht und hinterher schaute man nur auf die Kosten, sodass sie nicht identifiziert wurde.


    Nichts am Beruf des Polizisten ist so schwer, wie jemanden vom Tode eines nahen Angehörigen zu unterrichten.


    Man gewöhnt sich nie daran zu sehen, wie der Schmerz in die Augen tritt und die Farbe aus den Wangen weicht. Jeder Versuch, Konversation zu machen, zu lächeln und zu scherzen, wird sinnlos. Am längsten hält sich das Bemühen, rational zu wirken, das Bestreben, die relevanten Fragen zu stellen.


    Irina fegt mit einer zitternden Hand Krümel auf dem Tisch zusammen.


    »Wir müssen Ihnen leider eine sehr traurige Nachricht überbringen«, sagt Joona. »Ihre Schwester Natalia ist tot, ihre sterblichen Überreste sind gerade gefunden worden.«


    »Sie ist jetzt gestorben?«, fragt sie tonlos.


    »Nein, sie ist schon seit neun Jahren tot.«


    »Ich verstehe nicht …«


    »Aber sie ist erst jetzt gefunden worden.«


    »Hier in Schweden? Ich habe nach ihr gesucht, ich verstehe das wirklich nicht.«


    »Sie wurde bestattet, konnte aber erst jetzt identifiziert werden, deshalb hat es so lange gedauert.«


    Die kleinen Hände bewegen sich um die Krümel herum und sinken dann in ihren Schoß.


    »Was ist passiert?«, fragt sie und ihre Augen sind immer noch groß und leer.


    »Das wissen wir noch nicht genau«, antwortet Erik.


    »Ihr Herz hat ja immer schon … Sie wollte uns nicht ängstigen, aber manchmal setzte es aus und es kam einem wie eine Ewigkeit vor, bis …«


    Irinas Kinn beginnt zu zittern, sie legt eine Hand auf den Mund, senkt den Blick und schluckt.


    »Haben Sie jemanden, mit dem Sie nach der Arbeit sprechen können?«, fragt Nelly.


    »Was?«


    Sie wischt sich rasch die Tränen von den Wangen, schluckt noch einmal und schaut auf.


    »Okay«, sagt sie gefasst. »Was muss ich tun, muss ich etwas bezahlen?«


    »Nein, aber wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen«, antwortet Joona. »Meinen Sie, das geht?«


    Sie nickt und stupst wieder die Krümel auf dem Tisch an. Aus der Großküche ertönt ein metallisches Scheppern.


    »Hatten Sie Kontakt zu Ihrer Schwester, als sie in Schweden war?«


    Irina schüttelt den Kopf, ihr Mund bewegt sich ein wenig, dann blickt sie auf.


    »Ich war die Einzige, die wusste, dass sie nach Stockholm wollte, aber ich musste ihr versprechen, nichts zu sagen. Ich war doch noch ein Kind, ich begriff nicht … Sie sprach streng zu mir und meinte, sie wolle unsere Mutter mit dem ersten Gehalt überraschen. Es kam niemals Geld, aber ich habe einmal mit ihr telefoniert, und da sagte sie nur, dass alles wieder gut werden würde …«


    Irina verstummt und verliert sich in ihren Gedanken.


    »Hat sie gesagt, wo sie wohnte?«


    »Wir haben keine Brüder«, erwidert sie. »Vater starb, als wir klein waren, ich kann mich nicht an ihn erinnern, aber Natalia schon. Als Natalia wegging, gab es nur noch Mutter und mich. Mutter vermisste sie so sehr, sie weinte und machte sich Sorgen wegen ihres Herzens und fühlte instinktiv, dass etwas Schreckliches passiert war. Aber ich dachte, wenn ich meine Schwester finden und nach Hause bringen würde, dann würde alles wieder gut werden … Mutter wollte nicht, dass ich fahre, und als sie dann starb, war sie ganz allein.«


    »Das tut mir sehr leid für Sie«, sagt Joona.


    »Danke, jetzt weiß ich wenigstens, dass Natalia tot ist«, sagt Irina und steht auf. »Ich hatte es zwar geahnt, aber jetzt habe ich Gewissheit.«


    »Wissen Sie, wo sie wohnte?«


    »Nein.«


    Sie macht einen Schritt auf die Tür zu, will offensichtlich der Situation entfliehen, einfach nur fort.


    »Bleiben Sie noch ein bisschen«, bittet Erik sie.


    »Okay, aber ich muss eigentlich weiterarbeiten.«


    »Irina«, sagt Joona und seine dunkle Stimme hat eine Intensität, die sie aufhorchen lässt. »Ihre Schwester wurde ermordet.«


    »Nein, ich habe Ihnen doch gesagt, dass ihr Herz …«


    Als Irina bewusst wird, was er da sagt, verliert sie die Kontrolle über ihre Gesichtszüge. Ihre Wangen erblassen, der Mund zittert und die Pupillen weiten sich.


    »Nein«, wimmert sie.


    Sie stößt mit dem Rücken gegen die Spüle, schüttelt den Kopf, tastet Halt suchend über die Tür des Kühlschranks. Nelly versucht sie zu beruhigen, aber sie reißt sich los.


    »Irina, Sie müssen …«


    »Oh Gott, nicht so, nicht Natalia«, schreit sie. »Sie hat doch versprochen …«


    Sie hält sich am Türgriff fest und als sie fällt, schwenkt die Kühlschranktür auf und eine Glasablage mit Ketchup-Flaschen und Marmeladengläsern rutscht heraus. Nelly ist bei ihr auf dem Fußboden und hält ihre schmalen Schultern.


    »Nje maja ciastra«, keucht sie. »Nje maja ciastra …«


    Sie kauert sich in Nellys Schoß zusammen, weint und versucht sich den Mund zuzuhalten, sie schreit in ihre Hand hinein und zittert am ganzen Leib.


    Nach einer Weile beruhigt sie sich ein wenig und setzt sich auf, atmet aber weiter stoßweise und wird von heftigen Schluchzern geschüttelt. Sie wischt die Tränen fort, räuspert sich leise und bemüht sich, ruhiger zu atmen.


    »Hat ihr jemand wehgetan?«, fragt sie mit weinerlicher Stimme. »Wurde sie geschlagen, haben sie Natalia geschlagen?«


    Ihr Gesicht verzerrt sich erneut, als sie die Tränen zurückzuhalten versucht, die aber dennoch weiter herablaufen.


    Joona zupft einige weiße Papierservietten aus einer Verpackung auf der Küchenzeile und reicht sie ihr, zieht einen Stuhl heran und setzt sich ihr gegenüber hin.


    »Wenn Sie etwas wissen, ist es sehr wichtig, dass Sie es uns erzählen«, beharrt er.


    »Was kann ich denn schon wissen?«, sagt Irina und schaut sie verwirrt an.


    »Wir versuchen denjenigen zu finden, der das getan hat«, sagt Nelly und streicht Haare aus Irinas Gesicht.


    »Sie haben mit Ihrer Schwester telefoniert«, fährt Joona fort. »Hat sie Ihnen nicht gesagt, wo sie gewohnt oder gearbeitet hat?«


    »Es gibt ja Männer, die Mädchen aus armen Ländern zu sich locken, die behaupten, sie würden einen tollen Job bekommen, aber Natalia war clever, sie sagte, es wäre nichts in der Art, es ging um richtige Arbeit. Sie hat es versprochen, aber dann bin ich zu dieser Möbelfabrik gefahren. Keiner hatte da jemals etwas von einer Natalia gehört, durnaja dziaŭtjinka … Sie stellen niemanden ein, haben seit vielen Jahren keinen mehr eingestellt.«


    Ihre Augen sind vom Weinen ganz rot und die helle Haut auf ihrer Stirn ist voller roter Flecken.


    »Wie heißt diese Fabrik?«, fragt Erik.


    »Die Couch-Zone«, antwortet sie tonlos. »Sie liegt in Högdalen.«


    Nelly bleibt mit Irina zusammen auf dem Fußboden sitzen, streicht ihr über den Kopf und verspricht ihr, so lange bei ihr zu bleiben, wie sie möchte. Erik wechselt einen kurzen Blick mit Nelly und folgt anschließend Joona durch die laute Großküche.
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    MARGOT SILVERMAN SITZT im Ermittlungszimmer an einem Computer und schaut sich noch einmal Eriks Filmaufnahme von Rockys Hypnose an.


    Sein mächtiger Schädel hängt nach vorn, als er mit schlaffer Stimme erzählt, dass er zur Zone gegangen ist. Er spricht über Drogendealer und Stripperinnen und dass er dort Geld bekommen wird.


    Während Margot seinen Worten lauscht, schweift ihr Blick über die Wände des Ermittlungszimmers. Auf einer großen Karte sind in drei verschiedenen Farben die Bewegungsmuster der Opfer markiert.


    Auf dem Computerbildschirm schüttelt Rocky den Kopf, als er sagt, dass der Prediger nach Fischgekröse riecht.


    Margot betrachtet die Nadel auf der Karte, die markiert, wo in Salem Rebecka Hansson wohnte.


    Serienmörder bleiben in der Regel in der näheren Umgebung, aber in diesem Fall sind die Tatorte über Skandinaviens am dichtesten bevölkerte Großstadtregion verteilt.


    »Der Prediger zieht die Nase hoch und hat auf einmal eine ganz helle Stimme«, sagt Rocky und atmet hechelnd.


    Margot schaudert und sieht, dass sich der korpulente Mann auf dem Stuhl windet und zwischen den Worten, mit denen er beschreibt, wie der Prediger der Frau den Arm abhackt, vor Angst aufschreit.


    »Es hört sich an, als würde man einen Spaten in Lehm stechen …«


    Nach dem Fund auf dem Waldfriedhof bezweifelt keiner mehr, dass der Prediger der Serienmörder ist, nach dem alle suchen.


    Sie weiß, dass Joona Åhlén dazu gebracht hat, die Öffnung des Grabes zu veranlassen. Alles wäre wesentlich einfacher, wenn sie offen mit Joona zusammenarbeiten könnten, aber inzwischen haben sich Benny Rubin und Petter Näslund in ihrem Widerstand gegen ihn mit Adam verbündet.


    Margot ist nicht befugt, Joona an den Ermittlungen teilhaben zu lassen, hat aber auch nicht vor, ihn daran zu hindern, weiter auf eigene Faust nach dem Täter zu fahnden.


    Rocky schüttelt den Kopf, und sein Schatten huscht über das Hochglanzbild des Playmates an der Wand hinter ihm.


    »Der Prediger hackt ihr den Arm an der Schulter ab«, keucht Rocky, »löst den Riemen und trinkt …«


    »Hören Sie jetzt auf meine Stimme«, sagt Erik.


    »Und trinkt das Blut aus ihrem Arm … während Tina auf dem Fußboden verblutet … Gütiger Gott im Himmel …«


    In Margots Gebärmutter bewegt sich der Fötus so heftig, dass sie sich zurücklehnen und für einen Moment die Augen schließen muss.


    Die Ermittlungen laufen systematisch weiter, aber im Grunde glaubt niemand, dass dies rechtzeitig zu Ergebnissen führen wird. Die Polizei ist von Tür zu Tür gegangen und hat mehrere hundert Nachbarn befragt, die Beamten haben die Bilder aller Überwachungs- und Verkehrskameras rund um den Tatort gesichtet.


    Wenn Rocky Kyrklund nicht bald ins Krankenhaus Karsudden zurückkehrt, damit Erik ihn eingehend befragen kann, bleibt ihnen nichts anderes übrig, als die Medien einzuschalten und die Öffentlichkeit um sachdienliche Hinweise zu bitten.


    Margot schaltet den Film aus, hat das Gefühl, beobachtet zu werden, und zieht die Vorhänge vor dem Fenster zum Park zu.


    Sie öffnet ihre Tasche, holt die Puderdose heraus, betrachtet sich im Spiegel und legt noch etwas mehr Puder auf. Ihre Nase glänzt und die Ringe unter den Augen sind dunkler geworden. Sie zieht den Lippenstift nach und schließt ihre Lippen kurz um einen Brief der Leitung der Landeskriminalpolizei, zieht ihre lockigen Haare über die Schulter nach vorn und ruft Jenny über Skype an.


    Sie kann sich auf dem Bildschirm sehen, öffnet einen Knopf ihrer Bluse und rückt ein wenig nach hinten, sodass das Licht auf ihre Wangen fällt.


    Jenny stellt praktisch sofort die Verbindung her. Sie scheint sauer zu sein, sieht aber hübsch aus mit ihren schwarzen, zerzausten Haaren, die auf die schmalen Schultern herabfallen. Sie hat ein ausgebleichtes T-Shirt an, und in ihrer Halsgrube schimmert ein goldenes Herz.


    »Hallo, Baby«, sagt Margot gedämpft.


    »Hast du den Schurken immer noch nicht geschnappt?«


    »Ich dachte, ich wäre hier der Schurke«, erwidert Margot.


    Jenny lächelt kurz und unterdrückt ein Gähnen.


    »Hast du die Bank wegen dieser idiotischen Rechnung angerufen?«


    »Ja, aber das hat anscheinend alles seine Richtigkeit«, antwortet Jenny.


    »Das kann ja wohl nicht sein.«


    »Dann ruf sie selbst an.«


    »Ich meine doch nur … Okay, was soll’s, es ärgert mich nur, dass sie sich dafür bezahlen lassen, dass … Ach, vergiss es.«


    »Was willst du?«, fragt Jenny und kratzt sich in der Achselhöhle.


    »Wie geht es den Mädels?«, fragt Margot.


    »Ganz gut«, sagt Jenny und schaut zur Seite, »aber Linda ist immer noch ein bisschen traurig. Ich wünschte, sie hätte mehr Freunde … Sie ist viel zu lieb.«


    »Eigentlich ist es doch gut, dass sie lieb ist«, wendet Margot ein.


    »Aber wenn ihre beste Freundin sagt, dass sie nicht mit ihr spielen will, weiß sie nicht, was sie tun soll. Dann ist sie einfach nur traurig, sitzt herum und wartet.«


    »Das lernt sie schon noch.«


    Margot würde Jenny gern von den Ermittlungen erzählen, von dem Gefühl der Sinnlosigkeit und ihrer instinktiven Angst davor, dass der Prediger ganz nahe ist und sie alle beobachtet. Und auch von der Angst vor sich selbst, weil sie jede Gewissheit verloren hat, die normale Menschen haben, die Gewissheit, dass sie ein Kind bekommen wird, dass Menschen glücklich sein und sich geborgen fühlen können.


    »Du bist schön«, sagt Margot und legt den Kopf schief.


    »Ach was«, widerspricht Jenny grinsend und gähnt ausgiebig. »Ich werde dann mal weiter die Wiederholung der Stockholm Horse Show gucken.«


    »Okay, ich ruf dich später noch einmal an.«


    Jenny wirft ihr eine flüchtige Kusshand zu und beendet das Gespräch, die Verbindung bricht ab und Margot bleibt, den Blick auf ihr eigenes Gesicht gerichtet, sitzen. Die Nase und die dichten, farblosen Augenbrauen ihres Vaters. Ich sehe aus wie eine alte Schachtel, denkt sie. Wie mein Vater, wenn er eine alte Schachtel gewesen wäre.


    Sie grübelt immer noch darüber nach, ob zwischen ihr und Jenny etwas nicht stimmt, als Adam Youssef den Raum betritt und das Fenster zum Park öffnet.


    Er kommt von einer Besprechung mit Nathan Pollock und Elton Eriksson von der Landesmordkommission, bei der sie versucht haben, die Gruppe möglicher Täter stärker einzugrenzen, um die Ermittlungen so voranzutreiben.


    »Ich hatte Pollock als Dozent, als ich mich spezialisiert habe«, sagt Margot.


    »Ja, das hat er erzählt«, erwidert Adam, als er sich setzt und in einem Aktenstapel blättert.


    »Und das ist das neue Profil?«, fragt Margot.


    Adam fährt sich mit den Händen frustriert durch seine dichten Haare.


    »Die wiederholen auch nur, was wir schon wissen …«


    »So macht man das eben, man formuliert Selbstverständliches als Parameter«, erklärt sie und lehnt sich zurück.


    »Charakteristisch für die Morde ist ein hohes Risiko, ein großes forensisches Bewusstsein und ein Übermaß an Gewalt«, liest er. »Die Opfer sind Frauen im gebärfähigen Alter, der Tatort ist die Wohnung oder das Haus des Opfers. Das Motiv ist instrumentell und die Gewalt wahrscheinlich expressiv.«


    Margot lauscht den allgemein gehaltenen Phrasen und denkt daran, dass Anjas Namensliste noch länger geworden ist.


    Dafür, dass Schweden das am stärksten säkularisierte Land der Welt sein soll, gibt es hier wirklich verdammt viele Pfarrer und Prediger, denkt sie.


    Sie haben fast fünfhundert Personen mit einer konkreten Verbindung zu Glaubensgemeinschaften im Großraum Stockholm gefunden, die zu ihrem allgemeinen Täterprofil passen.


    Die Ermittlungen stecken fest.


    Wenn sie doch nur eine einzige Beobachtung, eine einzige, richtige Information hätten, der sie nachgehen könnten.


    Es muss eine klarere Abgrenzung gefunden werden.


    Sie haben nicht die Zeit, fünfhundert Personen zu überprüfen, denn wenn der Mörder bei diesem Rhythmus bleibt, kann sein nächster Film-Clip jederzeit eintreffen.


    Aber um die Liste in diesem Stadium einzugrenzen, müssen wir unsichere Parameter einführen, denkt sie. Zum Beispiel frühere Gewalttaten und Persönlichkeitsstörungen.


    »Zweiundvierzig Personen haben schon einmal unter einem Tatverdacht gestanden, neun sind für Gewaltverbrechen verurteilt worden, keiner wegen Stalking, keiner für einen Mord und keiner für eine Gewalttat, die an die Vorgehensweise unseres Serienmörders erinnert«, berichtet Adam. »Elf sind für Sexualverbrechen verurteilt worden, dreißig haben ein Drogenproblem …«


    »Gib mir einfach jemanden, den ich erschießen kann«, sagt sie müde.


    »Ich habe drei Namen … Keiner von ihnen kommt eindeutig in Frage, aber gegen zwei dieser Prediger wurde wegen schwerer Körperverletzung von mehr als einer Frau ermittelt.«


    »Gut.«


    »Der eine heißt Sven Hugo Andersson und ist Pfarrer in der Gemeinde Danderyd, der zweite heißt Pasi Jokala, er war früher als Baptist aktiv, hat inzwischen aber eine eigene Gemeinde gegründet, die sich Gärtuna-Erweckung nennt.«


    »Und der dritte?«


    »Ich weiß nicht, aber er ist der Einzige von den fünfhundert, bei dem eine Persönlichkeitsstörung aktenkundig ist, die mit dem Täterprofil übereinstimmt. Die zwanzig Jahre alte Diagnose eines Borderline-Syndroms. Der Mann hat allerdings keine Straftaten begangen, ist weder bei der Polizei noch bei den Sozialämtern aktenkundig geworden. Außerdem ist er seit zehn Jahren verheiratet, was auch nicht zu unserem Täterprofil passt.«


    »Besser als nichts«, sagt sie.


    »Er heißt jedenfalls Thomas Apel und ist Pfahlpräsident der Kirche Jesu Christi der Heiligen der letzten Tage in Jakobsberg.«


    »Wir fangen mit den Gewalttätigen an«, sagt sie und steht auf.


    Adam geht in sein Zimmer, um seine Frau anzurufen und ihr mitzuteilen, dass er Überstunden machen muss, und Margot bleibt in der Teeküche stehen, schaut in den Speiseschrank und steckt Petter Näslunds Keksdose in ihre Tasche, bevor sie hinausgeht.


    Bei Adams Zusammenfassung des Täterprofils ist ihr der Stalker und Serienmörder Dennis Rader eingefallen, über den sie während ihrer Ausbildung eine Hausarbeit geschrieben hat. Er rief bei der Polizei und den Zeitungen an und erzählte von seinen Morden. Er schickte der Polizei sogar Gegenstände, die er seinen Opfern abgenommen hatte.


    In seinem Fall lag man mit dem Täterprofil völlig daneben. Sie suchten nach einem geschiedenen, impotenten Eigenbrötler, in Wahrheit war Rader jedoch verheiratet, hatte Kinder und engagierte sich in der Kirchengemeinde und bei den Pfadfindern.
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    SIE FAHREN GEMEINSAM in Margots bequemem Lincoln. Um Platz für ihren Bauch zu haben, hat sie den Sitz so weit nach hinten geschoben, dass ihre Füße kaum noch die Pedale erreichen.


    Von den drei Namen auf ihrer Liste sind inzwischen nur noch zwei übrig, da sich herausgestellt hat, dass Sven Hugo Andersson wegen einer Bypass-Operation im Krankenhaus Danderyd lag, als Sandra Lundgren ermordet wurde.


    Hinter Södertälje rollen sie auf der Landstraße 225 an gelben Rapsfeldern vorbei, lassen ein großes Industriegebiet hinter sich, das von Astra Zenecas hellgrauen Anlagen dominiert wird, fahren unter hohen Hochspannungsmasten her und durch ein Waldgebiet.


    Margot stopft sich einen Keks in den Mund, kaut und schmeckt den körnigen Zucker und die Butter und den zähen Klecks säuerliche Marmelade.


    »Sind das Petters Kekse?«, fragt Adam.


    »Er hat sie mir gegeben«, antwortet sie und schiebt sich den nächsten Keks in den Mund.


    »Er würde nicht einmal seiner Frau einen anbieten.«


    »Aber jetzt legt er großen Wert darauf, dass du zwei nimmst«, sagt sie und reicht ihm die Dose. Adam nimmt sich einen Keks und isst ihn grinsend und mit einer Hand unter dem Kinn, um Margots Auto nicht vollzukrümeln.


    Die Straße wird schmaler, hinter ihnen wird Schotter aufgewirbelt und Margot muss langsamer fahren. Vor einem See stehen vereinzelt Holzhäuser.


    Pasi Jokala wurde wegen schwerer Körperverletzung, Vergewaltigung und versuchter Vergewaltigung verurteilt.


    Seit Margot schwanger wurde, hat sie natürlich nicht mehr operativ gearbeitet, nun aber beschlossen, diese Fahrt als eine Art Fortsetzung der Büroarbeit zu betrachten, da Pasi Jokala keine Telefonnummer hat.


    »Glaubst du, er ist gefährlich?«, fragt Adam.


    Sie wissen beide, dass sie nicht ohne ein Einsatzkommando hierhergefahren wären, wenn sie wirklich davon ausgehen würden, den schmutzigen Prediger gefunden zu haben. Dennoch hat Margot sicherheitshalber ihre Glock und vier zusätzliche Magazine mitgenommen.


    »Er hat Probleme, seine Aggressionen zu steuern«, sagt sie, »aber wer zum Teufel hat das nicht?«


    Pasi Jokala hat dieselbe Adresse wie die Kirche der Gärtuna-Erweckung.


    Margot biegt in eine schmale, nicht asphaltierte Straße ein, die durch lichten Wald führt, und sieht wieder den See. Am Straßenrand sind etwa fünfzehn Autos geparkt, aber sie fährt bis zum Zaun, ehe sie hält.


    »Wir müssen das nicht jetzt tun«, sagt Adam.


    »Ich will mir das nur kurz ansehen«, erwidert Margot und überprüft ihre Waffe, ehe sie die Pistole ins Halfter zurücksteckt und mit einiger Mühe aus dem Wagen steigt.


    Sie stehen vor einem roten Sommerhaus mit einem weißen Kreuz aus LED-Lampen, das die gesamte Giebelseite einnimmt. Es sieht aus, als würde das Licht aus dem Inneren des Hauses durch dünne Ritzen in den Wänden nach draußen sickern. Hinter dem Haus erstreckt sich bis zum See hinunter eine Böschung mit hohem Wildgras.


    Die Fenster sind von innen abgedeckt.


    Eine kräftige Stimme dringt durch die Wände.


    Ein Mann ruft etwas, und Margot fühlt sich auf einmal nicht mehr wohl in ihrer Haut.


    Sie geht weiter und spürt das scheuernde Halfter. Seit ihr Bauch gewachsen ist, sitzt es zu hoch.


    Sie gehen an einer Wassertonne, meterhohen Disteln und einem rostigen mechanischen Rasenmäher vorbei. Spanische Wegschnecken kriechen im schattigen Gras zur Wand.


    »Sollen wir warten, bis sie fertig sind?«, fragt Adam.


    »Ich gehe da jetzt rein«, antwortet Margot kurz.


    Sie öffnen die Tür und betreten den Flur, aber nun herrscht vollkommene Stille, als warteten alle nur darauf, dass sie kommen.


    An der Wand hängt ein Plakat über Sommerversammlungen am Ufer und eine gemeinsame Reise nach Alabama. Ein Stapel Informationsblätter über Kollekten für die neue Kirche der Gärtuna-Erweckung liegt auf einem Tisch neben einer zerbeulten Geldkassette und etwa zwanzig Exemplaren des Gesangbuchs Pfingst-Jubel.


    Adam zögert, aber sie winkt ihn zu sich. Sie weiß, dass es nur eine Kirche ist, aber sie will ihn trotzdem in der richtigen Position haben, falls es zu einem Schusswechsel kommen sollte. Margot legt eine Hand auf ihren Bauch und tritt durch die nächste Tür.


    Nun hört sie murmelnde Stimmen.


    Der Rest des Hauses ist ein einziger weißer Kirchenraum. Die Dachbalken werden von Pfeilern gestützt und alles ist mit weißer glänzender Farbe gestrichen.


    Weiße Stühle stehen in Reihen auf dem weißen Fußboden und ganz vorne befindet sich eine Bühne.


    Etwa zwanzig Personen haben sich in den Bankreihen erhoben. Ihre Blicke sind auf den Mann auf der Bühne gerichtet.


    Vor ihnen steht Pasi Jokala. Er trägt ein blutrotes Hemd mit offenen Manschetten, die auf seine Hände herabhängen, seine Haare sind auf einer Seite zerzaust und sein Gesicht ist verschwitzt. Neben ihm liegt sein Stuhl, der umgekippt ist. Die Mitglieder des kleinen Chors sind still und sehen ihn mit offenen Mündern an. Pasi Jokala hebt sein müdes Gesicht und lässt den Blick über seine Gemeinde schweifen.


    »Ich war der Lehm unter seinen Füßen, das Staubkorn in seinem Auge, der Schmutz unter seinen Fingernägeln«, sagt er. »Ich habe gesündigt und ich habe absichtlich gesündigt … Ihr wisst, was ich mir und anderen angetan habe, ihr wisst, was ich meinen eigenen Eltern sagte, meiner Mutter und meinem Vater.«


    Die Gemeinde seufzt und bewegt sich unruhig.


    »Die Krankheit der Sünde raste in mir …«


    »Pasi«, jammert eine Frau und sieht ihn mit feuchten Augen an.


    Alle beginnen zu murmeln.


    »Ihr wisst, dass ich einen Mann ausraubte und ihn mit einem Stein niederschlug«, fährt Pasi mit gesteigerter Intensität fort. »Ihr wisst, was ich Emma antat … Und als sie mir verzieh, verließ ich sie und Mikko, ihr wisst, dass ich Schnaps trank, bis ich in der Klinik landete …«


    Die Gemeinde bewegt sich erregt, Stühle scharren über den Boden und kippen um, ein Mann sinkt auf die Knie.


    Die Atmosphäre verdichtet sich, Pasis Stimme ist heiser vom Predigen. Der Gottesdienst scheint seinem Höhepunkt zuzustreben. Margot weicht zur Tür zurück und sieht, wie zwei Frauen sich an den Händen halten und in fremden Zungen sprechen, unverständliche, sich immer schneller und schneller wiederholende Worte.


    »Aber ich legte mein Leben in Gottes Hand und wurde im Namen des Heiligen Geistes getauft«, spricht Pasi weiter. »Nun bin ich der Blutstropfen, der Jesu Wange hinabläuft, ich bin der Blutstropfen …«


    Die Gemeinde ruft und applaudiert.


    Der kleine Chor singt aus vollem Hals: »Jetzt sind der Sünden Ketten gebrochen, ich bin frei, ich bin frei, von meiner Schuld bin ich erlöst, ich bin frei, erlöst und frei. Halleluja, halleluja, Jesus starb für mich! Halleluja, halleluja. Ich bin frei, ich bin frei …«


    Die Gemeinde singt mit und klatscht im Takt und Pasi Jokala steht mit geschlossenen Augen und verschwitztem Gesicht vor den Gläubigen.
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    MARGOT UND ADAM warten vor der Kirche und betrachten die herauskommenden Gemeindemitglieder. Sie scheinen von einer Art stiller Erleichterung erfüllt zu sein, unterhalten sich lächelnd, schalten ihre Telefone wieder ein und schauen, ob es Nachrichten für sie gibt. Sie gehen zu ihren Autos, verabschieden sich und winken sich zu.


    Kurz darauf kommt Pasi alleine heraus.


    Das rote Hemd ist auf der Brust aufgeknöpft und der Stoff unter den Armen dunkel verfärbt. Er hält eine Plastiktüte von einer Statoil-Tankstelle in der Hand und schließt sorgfältig ab.


    »Pasi Jokala?«, fragt Margot und geht ein paar Schritte auf ihn zu.


    »Die Paletten stehen in der Garage, aber ich muss noch zum Coop, bevor er zumacht«, sagt der Prediger und eilt zu den Toren.


    »Wir sind von der Landeskriminalpolizei«, erklärt Adam.


    »Können Sie bitte stehenbleiben«, sagt Margot mit schneidender Stimme.


    Er bleibt mit einer Hand auf dem Torpfosten stehen und dreht sich zu Margot um.


    »Ich dachte, Sie wären wegen der Anzeige hier … Ich habe fünf Paletten polnisches Mr Muscle, sonst verkaufe ich sie immer an einen Billigsupermarkt, aber die nehmen mir nicht mehr so viel ab …«


    »Wohnen Sie hier?«


    »Weiter unten in einem kleineren Haus.«


    »Und eine Garage«, fügt Margot hinzu.


    Er bleibt stumm, wackelt nur an einem rostigen Rohr, das in die Erde gedrückt ist.


    »Dürfen wir hineinschauen?«, fragt Adam.


    »Nein«, antwortet Pasi grinsend.


    »Wir möchten Sie bitten, uns zu begleiten …«


    »Ich habe bis jetzt noch keinen Dienstausweis gesehen«, flüstert er fast.


    Adam zeigt Pasi seinen Dienstausweis, aber er beachtet ihn kaum. Er nickt nur vor sich hin und zieht das Rohr aus der Erde.


    »Lassen Sie das fallen«, sagt Margot.


    Pasi hält das Rohr mit beiden Händen und nähert sich ihr langsam. Adam bewegt sich zur Seite und zieht seine Sig Sauer.


    »Ich habe gesündigt«, sagt Pasi sanft. »Aber ich …«


    »Stehenbleiben«, ruft Adam.


    Irgendetwas lässt Pasis angespannten Körper los. Er bleibt stehen und lässt das Rohr fallen.


    »Ich habe der Sünde gehuldigt, aber mir wurde verziehen«, sagt er müde.


    »Von Gott vielleicht«, erwidert Margot, »aber ich muss wissen, wo Sie sich in den letzten zwei Wochen aufgehalten haben.«


    »Ich bin in Alabama gewesen«, erklärt er gefasst.


    »In den USA?«


    »Wir haben eine Kirche in Troy besucht und sind zwei Monate dort geblieben, ich bin erst vorgestern nach Hause gekommen … Sie hielten Erweckungsgottesdienste auf einer überdachten Holzbrücke ab«, berichtet Pasi lächelnd. »Wie ein Kanonenrohr voller Gebete und Gesänge, das allein war die Reise schon wert.«


    Margot und Adam halten Pasi fest, während sie seine Angaben mit dem Grenzschutz abgleichen. Alles hat seine Richtigkeit, und sie entschuldigen sich für die Belästigung, setzten sich ins Auto und fahren durch das dunkle Grün zurück.


    »Bist du bekehrt worden?«, fragt Adam nach einer Weile.


    »Fast.«


    »Ich muss nach Hause fahren.«


    »Okay«, sagt sie. »Mit Thomas Apel kann ich auch alleine sprechen.«


    »Nein«, widerspricht Adam ihr.


    »Du weißt, dass er nicht gewalttätig ist.«


    Thomas Apel, Pfahlpräsident der Kirche Jesu Christi der Heiligen der letzten Tage in Jakobsberg, ist der Einzige unter den fünfhundert Geistlichen, bei dem eine psychosenahe Persönlichkeitsstörung diagnostiziert worden ist.


    »Wir fahren morgen zu ihm«, sagt Adam flehend.


    »Okay«, lügt sie.


    Er sieht sie von der Seite an.


    »Es geht darum, dass Katryna es nicht so toll findet, wenn sie alleine zu Hause ist«, gesteht er ihr.


    »Stimmt, du bist ziemlich viel unterwegs gewesen.«


    »Das ist es nicht …«


    Sie fährt auf der schmalen und kurvenreichen Straße langsam durch den Wald. Der Fötus in ihrem Bauch bewegt und streckt sich.


    »Ich könnte mit Jenny sprechen«, sagt Margot. »Sie kann bestimmt zu Katryna fahren.«


    »Lieber nicht«, entgegnet er lächelnd.


    »Was?«, lacht sie.


    »Vergiss es …«


    »Du hast Angst, dass Katryna ihre Unschuld verlieren könnte?«


    »Hör auf«, sagt Adam und windet sich auf seinem Sitz.


    Margot nimmt sich einen Keks und wartet darauf, dass er herausbringt, was er zu sagen versucht.


    »Ich kenne Katryna und das Letzte, was sie will, ist, dass ich jemanden organisiere, der ihr Gesellschaft leistet, sie möchte nur, dass ich ihr zeige, wie wichtig mir unsere Beziehung ist … Ich fahre nach Hause, sobald wir mit Thomas Apel gesprochen haben.«


    »Okay«, sagt Margot und muss sich eingestehen, wie froh sie letztlich darüber ist, dass Jenny nicht bei Katryna übernachtet.
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    SIE WISSEN MITTLERWEILE, dass das Unternehmen Die Couch-Zone seinen Firmensitz im Kvicksundsvägen im Industriegebiet Högdalen hat.


    Erik und Joona fahren an einem Stacheldrahtzaun entlang, hinter dem etwa dreißig Müllfahrzeuge parken. Grauer Sprühregen fällt schimmernd wie Sand.


    Das kleine Affenmädchen schaukelt an dem Schlüssel im Zündschloss.


    Weiter entfernt qualmt weißer Rauch aus einem Schornstein hinter hohen Strommasten. Sie kommen an breiten, leeren Straßen zwischen flachen Industriegebäuden mit fransigen Firmenflaggen und Schildern vorbei, die auf private Sicherheitsfirmen, Wachgesellschaften und Kameraüberwachung hinweisen. Der Stacheldrahtzaun flimmert vor Parkplätzen mit Sattelschleppern, Zugmaschinen und Containern.


    Mechanisch entfernen die Scheibenwischer die Regentropfen, jenseits ihrer Reichweite zeigt sich ein schmutziges Dreieck.


    »Fahr rechts ran«, sagt Joona.


    Erik weicht einem kaputten Autoreifen am Straßenrand aus, bremst und hält.


    Auf der anderen Straßenseite wachsen Unkraut und verblühte Löwenzahnpflanzen vor einem hohen Zaun, der von vier Reihen Stacheldraht gekrönt wird. Sie betrachten das große Gebäude aus Wellblech. Rost ist von den Schraublöchern über ein großes Schild heruntergelaufen, auf dem Die Couch-Zone steht.


    »Das ist die Zone?«, sagt Erik ernst.


    »Ja«, bestätigt Joona und verliert sich in seinen Gedanken.


    Sobald die Scheibenwischer stillstehen, bedeckt Regen die Windschutzscheibe. Die kleinen Tropfen sammeln sich zu schnellen Rinnsalen.


    Das einzige Fenster der Zone gehört zu einem Büro auf der Vorderseite und ist staubig und vergittert. Auf den vermieteten Parkplätzen vor dem Zaun stehen neun PKWs und zwei Motorräder.


    »Was sollen wir tun?«, fragt Erik nach einer Weile.


    »Wenn Rocky hier ist, versuchen wir ihn herauszuholen«, sagt Joona. »Und wenn er damit nicht einverstanden ist, musst du ihn dort befragen, aber … es reicht nicht, wenn er sagt, dass der Prediger ein Fixer ist, dass er geschminkt ist, wir …«


    »Ich weiß, ich weiß.«


    »Wir brauchen eine Adresse, einen Namen«, beendet Joona seinen Satz.


    »Wie sollen wir da überhaupt reinkommen?«


    Joona öffnet die Autotür und kühle, nach feuchtem Gras duftende Luft strömt in den Wagen. Das Surren eines großen Stellwerks in der Nähe übertönt das Rauschen des stärker werdenden Regens.


    »Wie geht es deiner Hüfte?«, erkundigt sich Erik.


    »Gut.«


    Sie betreten das Fabrikgelände durch das offene Tor. Nasse Kartons liegen auf der Erde, aufgeweichte Aufkleber mit Informationen über ein dreisitziges Sofa lösen sich von ihnen ab. Durch das staubige Fenster sehen sie, dass im Büro kein Licht brennt.


    Ein Auto hält auf dem Parkplatz, und ein Mann in einem dunkelgrauen Anzug steigt aus und verschwindet hinter der Hausecke.


    Sie warten kurz und folgen ihm dann an der fensterlosen Fassade entlang. Joona holt sein Telefon heraus und filmt im Vorbeigehen die Kennzeichen der geparkten Autos.


    An der Giebelseite des Gebäudes befindet sich eine Laderampe aus Beton mit einer Metalltreppe, und neben dem Rolltor für Waren sieht man eine zerbeulte Stahltür.


    Sie setzen ihren Weg an der Fassade entlang fort und gehen über den schwarz glänzenden Asphalt an einem Stapel Holzpaletten vorbei.


    Der Mann ist verschwunden.


    Erik und Joona sehen sich an und biegen um die Ecke.


    Styroporkrümel wirbeln über den nassen Erdboden.


    Auf der Rückseite des Gebäudes wachsen rund um einen Müllcontainer Ackerwinde und Disteln. Sandhaufen haben sich bis zum Zaun in spitz zulaufenden Formationen gebildet.


    Ihre Füße hinterlassen in dem nassen Sand helle Spuren. Der Mann, dem sie gefolgt sind, ist hier ganz offensichtlich nicht gegangen.


    Der Eingang zum Gebäude muss die Stahltür an der Laderampe sein.


    Sie eilen durch Sand an der Fassade und spüren Regentropfen, die ihnen in den Nacken laufen. Nahe der anderen Giebelseite gibt es eine abwärts führende Treppe mit einer Schiene für eine Sackkarre zum Transport von Mülleimern, die zu einer Stahltür führt.


    Joona schickt Anja die Datei mit den Autokennzeichen, geht zu der Tür und drückt die Klinke herunter.


    »Gib mir die Autoschlüssel.«


    Erik reicht sie ihm und er zieht den Schlüsselring auseinander, gibt Erik das kleine Äffchen und den Autoschlüssel zurück, zieht den Schlüsselring rasch gerade und biegt ihn an der Spitze, holt einen Kugelschreiber aus seiner Jackentasche, bricht die Metallklemme los und steckt sie in das Schloss, führt den Stahldraht ein, schiebt den Stift darin hoch und dreht die Klemme.
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    DIE GLÜHBIRNE AN der Decke des Müllraums ist kaputt. Der Fußboden ist fleckig von ausgelaufenem Abfall und aus vier Mülleimern steigt der Geruch von verdorbenen Lebensmitteln auf. An der Wand hängt ein halb abgerissener Zettel mit Verhaltensregeln. In dem schwachen Licht sieht Joona eine weitere Tür am hinteren Ende des Raums.


    »Komm«, sagt er zu Erik.


    Er öffnet vorsichtig die Tür und blickt in eine kleine Küche mit einer verbeulten Spüle. Durch die Wände dringt rhythmisches Wummern an ihre Ohren. Die Deckenlampe ist eingeschaltet, aber es ist niemand da. Auf einem Tisch liegt eine Papiertüte mit Fettflecken auf einem Schneidebrett voller Krümel und Hagelzucker.


    An der hinteren Wand befinden sich zwei geschlossene Holztüren. Die erste Tür ist abgeschlossen, an der zweiten fehlt der Riegel.


    Joona drückt die Klinke herunter, und sie betreten wachsam eine leere Garderobe. Durch die Wände dringt Musik.


    Die Tür zum Badezimmer ist abgeschlossen.


    Vorsichtig bewegen sie sich an drei freistehenden Duschkabinen, einem Schminktischchen und einer Reihe von Kleiderschränken vorbei.


    Jemand betätigt eine Toilettenspülung und sie hasten durch den Raum und gelangen in einen schmalen Korridor, der von etwa zehn Türen gesäumt wird. Die kleinen Zimmer an diesem Flur sind fensterlos und mit schmalen Betten mit glänzenden Plastikmatratzen möbliert.


    Hinter einer der verschlossenen Türen jammert jemand mechanisch.


    Die einzige Beleuchtung bilden Lichterketten, die unter der Decke verlaufen. Kleine Herzen und Blumen erhellen die nackten Wände in schwachen, flackernden Farben.


    Der Korridor mündet in einen großen Lagerraum, wo unter der hohen Decke folienverkleidete Belüftungsschächte verlaufen.


    Im blinkenden Scheinwerferlicht einer Bühne sieht man ungefähr dreißig Männer und zehn Frauen. Überall stehen Sofas und Sessel. Entlang einer Wand schimmern mit Plastik versiegelte Paletten voller Möbel.


    In dem Raum ist es so dunkel, dass es schwerfällt, Gesichter zu erkennen.


    Die hämmernde Musik wiederholt immer wieder dieselbe Melodie.


    Auf der Bühne tanzt eine nackte Frau um eine Metallstange.


    Joona und Erik tasten sich im Zwielicht langsam vor. Es riecht nach feuchten Kleidern und nassen Haaren.


    Sie suchen nach Rockys groß gewachsener Gestalt. Würde er stehen, müsste sich seine Silhouette vor dem Licht von der Bühne deutlich abzeichnen.


    Sie wissen, dass es ein Glückstreffer wäre, ihn hier zu finden. Rocky könnte schon hier gewesen und längst wieder verschwunden sein. Aber falls er zu Geld gekommen ist, hat er wahrscheinlich Heroin gekauft, und dann könnte er sich durchaus noch in der Zone aufhalten.


    Ein Betrunkener versucht, mit einer Frau über den Preis zu verhandeln, aber einer der Wachleute ist augenblicklich bei ihm und sagt etwas, woraufhin der Mann nickt.


    Die Musik wechselt ohne Pause und läuft in einem anderen Rhythmus weiter. Die Frau auf der Bühne geht mit links und rechts von der Stange breit gespreizten Schenkeln in die Hocke.


    An der Bar steht ein Wachmann, der mit regungslosem Gesicht den Blick durch den Raum schweifen lässt.


    Joona sieht einen schwarzen Schäferhund, der zwischen den Sitzmöbeln umherstromert, etwas vom Boden frisst, schnüffelt und weitertrottet.


    Aus dem Korridor kommt ein großer, stämmiger Mann. Er putzt sich die Nase und schlendert zur Bar. Joona rückt zur Seite und versucht, ihn im Auge zu behalten.


    »Das ist er nicht«, sagt Erik neben ihm.


    Sie bleiben neben der Bühne an der Wand stehen. Es ist fast dunkel, aber der Widerschein der Lampen an den Stahlrohren unter der Decke wird gelegentlich von Hemden und Gesichtern reflektiert.


    Mitten vor der Bühne sitzt ein Mann mit einer schwarzen Brille in einem roten Sessel, dessen Etikett von der Armlehne herabhängt. Auf dem Handrücken des Mannes sieht man ein tätowiertes Kreuz mit einem strahlenden Stern in der Mitte.


    Auf einem niedrigen Couchtisch klirren zwei Flaschen im Rhythmus der Bassgitarre gegeneinander. Es sind kaum Drogen zu sehen. Jemand schnupft Kokain, einzelne Tabletten verschwinden zwischen Lippen, aber es geht hier offenbar vor allem um Sex.


    Eine junge Frau in einem schwarzen Latexbikini und einem Nietenhalsband kommt zu Erik, lächelt und sagt etwas, was er in dem Lärm nicht versteht. Sie fährt sich mit der Hand durch ihre kurzen blonden Haare und sieht ihn mit leuchtenden Augen an. Als er den Kopf schüttelt, geht sie umstandslos zum nächsten Mann weiter.


    Auf einem Fernsehschirm hinter der Bar läuft ein Film: Ein aggressiver Mann läuft in einem Zimmer umher, schlägt gegen die Türen, reißt an Schubladen. Eine Frau wird in den Raum gestoßen, dreht sich sofort um und versucht die Tür wieder zu öffnen. Der Mann geht zu ihr, reißt sie an den Haaren nach hinten und schlägt ihr ins Gesicht, sodass sie zu Boden fällt.


    Schräg vor Erik und Joona bleibt ein Mann mit einem grobschlächtigen Gesicht und einer fleischigen Stirn stehen. Sein graues Jackett ist an den Schultern regennass.


    »Anatolij? Ich habe das Geld an der Kontrolle hinterlegt«, sagt er mit rauer Stimme.


    »Ich weiß, du bist herzlich willkommen«, sagt eine Stimmbruchstimme.


    Joona rückt etwas zur Seite und sieht, dass die Stimme einem großen und sehr jungen Mann mit gelblicher Haut und dunklen Ringen unter den Augen gehört.


    »Ich wollte zum Zimmer gehen. Kann ich zwei Kügelchen Braunes kaufen?«


    »Du darfst kaufen, was immer du willst«, antwortet der junge Mann. »Wir haben reinen Stoff aus dem südlichen Helmand hereinbekommen, wir haben H aus dem Iran, wir haben Tramadol, wir haben …«


    Ihre Unterhaltung verliert sich, als sie sich zwischen den Polstermöbeln und Menschen hindurchzwängen.


    Der Hund läuft ihnen hinterher und leckt die Hand des jungen Mannes. Joonas Augen folgen ihnen und er sieht, dass sie an der Bühne rechts in einen anderen Raum gehen.


    Erik stößt versehentlich gegen einen niedrigen Couchtisch. Eine Bierflasche kippt um und rollt auf den Boden. Er weicht aus, tritt auf einen nassen Regenschirm und geht um eine Ledercouch herum.


    Der Wachmann an der Bühne behält ihn im Auge.


    Eine junge Frau mit pockennarbigen Wangen sitzt rittlings auf einem Mann in einer Lederweste. Er wickelt eine ihrer dunklen Locken um seinen Zeigefinger und telefoniert dabei.


    In der Dunkelheit kann Joona den jungen Mann, der das Heroin vermittelt, nicht mehr finden. Es sind einfach zu viele Menschen. Er schaut sich um und sieht den schwarzen Hund durch einen schaukelnden Perlenvorhang huschen. Die einzelnen Fäden des Vorhangs fügen sich für einen Moment zu Mona Lisas Gesicht zusammen, ehe er sich wieder teilt und eine Frau mit nacktem Oberkörper und einer eng sitzenden Lederhose herauskommt.
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    DIE KLEINEN PERLEN klirren, als Erik und Joona durch die Mona Lisa hindurchtreten. In der Luft hängt plötzlich der Geruch von süßem Rauch, Schweiß und schmutzigen Kleidern. Auf dem grob geschliffenen Betonboden stehen überall abgewetzte und schadhafte Sofas und Sessel. Die Bühnenmusik ist hier nur noch als schwerer Bassrhythmus zu hören.


    Auf den Polstermöbeln oder direkt auf dem Betonboden sitzen halbnackte Menschen. Die meisten scheinen zu schlafen, aber manche bewegen sich müde.


    Alle sind gespenstisch langsam, dahinsiechend in einem Reich der Gebrochenen.


    Sie gehen an einer Frau mittleren Alters vorbei, die auf einer fleckigen Couch ohne Sitzpolster sitzt. Sie ist mit einer zu großen Jeans und einem hautfarbenen BH bekleidet. Ihr Gesicht wirkt schmal und konzentriert, als sie ein Feuerzeug unter einer knittrigen Aluminiumfolie anzündet und sich beeilt, den aufsteigenden Rauch durch einen dünnen Plastikstrohhalm zu inhalieren. Ein Rauchfaden steigt sich ringelnd zur Wellblechdecke empor.


    Auf dem Betonboden liegen Zigarettenkippen, alte Bonbonpapiere, Plastikflaschen, Kanülen, Kondome, Reste von Kapseln und ein Katalog mit Stoffmustern.


    Durch den Rauch sieht Joona, dass der junge Mann namens Anatolij gemeinsam mit dem neuen Gast auf einer zerschnittenen Couch mit herausgezerrter Füllung sitzt.


    Joona und Erik bewegen sich weiter zwischen den Sitzmöbeln hindurch.


    Auf einer geblümten Couch mit schwarzen Flecken sitzt zwischen zwei jungen Frauen ein hagerer Mann von etwa siebzig Jahren.


    Dahinter liegt ein bewusstloser Mann in Unterhose und weißen Strümpfen auf dem Fußboden. Er sieht fast aus wie ein Kind, aber seine Augen liegen tief in ihren Höhlen und die Wangen sind eingefallen. Die Spritze ist nicht mehr da, aber die Kanüle mit dem kleinen Plastikkopf hängt noch in der Vene mitten auf dem Handrücken. In einem Sessel neben ihm sitzt eine Frau mit einem apathischen Gesichtsausdruck. Im nächsten Moment lehnt sie sich vor und zieht die Kanüle aus seiner Hand, lässt sie dann aber fallen.


    Joona beobachtet, wie ein Wachmann einen Mann wegzieht, der sich übergibt. Ihm kommt der Gedanke, dass dieser Ort das Gegenstück zu den Saturnalien der Reichen ist.


    In der Zone gehen keine Wünsche in Erfüllung. Hier gibt es nur Gefangene oder Sklaven und das Geld fließt nur in eine Richtung. Alle sind in ihrer Drogensucht einsam und bis zu ihrem Tod wird ihnen alles genommen werden, was sie geben können.


    Er wirft einen Blick zurück und sieht, dass Anatolij aufsteht und durch den Raum geht. Der schwarze Hund folgt ihm.


    Ein dicker Mann in Tarnhose und schwarzer Jacke stößt eine Frau in rosa Unterwäsche und hochhackigen Schuhen zur Seite. Sie kehrt zurück, versucht seine Hände zu küssen und bittet ihn um einen einzigen Schuss. Der Mann ist ungeduldig und antwortet ihr, dass sie sich gefälligst zusammenreißen soll und noch nicht genug verdient hat.


    »Ich kann nicht mehr, sie haben mir wehgetan, sie …«


    »Halt’s Maul, das ist mir scheißegal. Du übernimmst noch drei Kunden«, sagt er.


    »Aber Liebling, mir geht es wirklich nicht gut, ich brauche …«


    Sie versucht, seine Wange zu streicheln, aber er schnappt sich ihre Hand, zieht am kleinen Finger und bricht ihn mit einer ruckhaften Bewegung nach oben. Das Ganze geht so schnell, dass die Frau im ersten Moment nicht zu begreifen scheint, was passiert ist. Sie starrt mit weit aufgerissenen Augen auf ihren gebrochenen Finger.


    Ein Mann mit einem graumelierten Schnurrbart eilt zu den beiden, wechselt ein paar Worte mit dem anderen Mann und schleift die weinende Frau durch den Raum zum Vorhang. Sie taumelt, verliert einen Schuh und bekommt eine Ohrfeige, sodass sie umkippt und im Fallen eine Stehlampe umreißt.


    Joona und Erik weichen ihr aus.


    Der Mann reißt die Frau wieder auf die Beine, die Lampe rollt zur Seite und beleuchtet einen großen, korpulenten Mann mit Bart.


    Es ist Rocky Kyrklund.


    Er sitzt splitternackt in einem roten Sessel und schläft. Sein Kopf ist nach vorn gefallen, und der Bart scheint mit den Haaren auf seiner Brust zusammenzuwachsen. Er hat sich einen Schuss ins rechte Bein gesetzt, und dunkles Blut läuft den Knöchel herab.


    Rocky ist nicht allein. Neben ihm sitzt auf einer ausgezogenen Couch eine blond gefärbte Frau in einem braunen BH. Ihr hellblauer Slip liegt neben ihr. Ein Pflaster auf ihrem Knie hat sich halb gelöst.


    Sie hält eine Flamme unter einen rußigen Löffel und betrachtet mit glasigen Augen die kleinen Blasen, die sich dort bilden. Sie leckt sich die Lippen, während sie wartet, bis das Pulver sich aufgelöst und sich in dem Löffel eine hellgelbe Flüssigkeit gebildet hat.


    Erik steigt über einen Fußschemel, geht zu ihnen und nimmt den faden Geruch von Heroin und heißem Metall wahr.


    »Rocky?«, sagt Erik leise.


    Rocky Kyrklund hebt bedächtig den Kopf. Seine Lider sind schwer und die Pupillen klein wie zwei Nadelstiche aus schwarzer Tusche.


    »Judas Ischariot«, murmelt er, als er Erik sieht.


    »Ja«, sagt Erik.


    Rocky lächelt zufrieden und schließt sachte die Augen. Die Frau neben ihm legt einen Wattebausch in die Lösung, setzt die Pumpe an den Bausch, zieht die Lösung durch sie hindurch und befestigt eine Kanüle an der Pumpe.


    Joona sieht, dass der Mann mit der Tarnhose wieder auf dem Stuhl vor dem Pausenraum des Personals sitzt und auf das Display seines Telefons starrt. Am anderen Ende des Raums verschwindet der Mann mit dem grauen Schnäuzer mit der Frau hinter dem Perlenvorhang.


    »Erinnern Sie sich, dass Sie über den schmutzigen Prediger gesprochen haben?«, fragt Erik und geht vor Rocky in die Hocke.


    Rocky öffnet seine müden Augen und schüttelt den Kopf.


    »Soll ich das sein? Dieser Prediger?«


    »Das glaube ich nicht, ich denke, dass Sie einen anderen meinen«, sagt Erik. »Sie haben von einem geschminkten Mann mit vernarbten Venen gesprochen.«


    Neben ihm staut die Frau mit Hilfe ihres Slips das Blut im Arm und zieht ihn mit einem Stift so fest, wie sie nur kann.


    »Erinnern Sie sich, dass Sie gesagt haben, er habe hier in der Zone eine Frau getötet?«


    »Nein«, antwortet Rocky grinsend.


    »Sie wurde Tina genannt, hieß aber eigentlich Natalia«, fährt Erik fort.


    »Ja, das … das war er, das war der Prediger«, murmelt Rocky.


    Die Frau auf der Bettcouch tastet nach der Vene, um zu fühlen, wo sie am leichtesten einstechen kann, sucht nach einer weichen Stelle, die nicht zu viele Säurenarben hat.


    »Ich muss wissen, ob wir … Reden wir von einem richtigen Prediger, einem Pfarrer?«


    Rocky nickt und schließ die Augen.


    »Von welcher Kirche?«, fragt Erik.


    Rocky murmelt etwas vor sich hin und Erik beugt sich hinab, sodass ihm der schale Geruch aus Rockys Mund in die Nase steigt.


    »Der Prediger ist eifersüchtig … genau wie Gott«, flüstert er.


    Die Frau sticht die Nadel in die Vene und ein Blutstropfen vermischt sich mit der gelben Flüssigkeit, ehe sie sich den Schuss setzt. Mit eifrigen Fingern löst sie die Blutstauung und stöhnt langgezogen, als der Kick sie durchströmt. Erik sieht, wie sie die Beine streckt, die Knöchel anspannt, sich dann wieder entspannt und ihr ganzer Körper erschlafft.


    »Wir glauben, dass der Prediger mindestens fünf Frauen ermordet hat, und benötigen einen Namen, eine Gemeinde oder eine Adresse«, sagt Erik.


    »Was reden Sie da eigentlich?«, wispert Rocky und schließt erneut die Augen.


    »Sie wollten mir von dem Prediger erzählen«, beharrt Erik. »Ich brauche einen Namen oder …«


    »Jetzt hör doch endlich auf, hier herumzulabern«, sagt die Frau und sinkt auf Rockys behaarte Oberschenkel.


    »Begrüßt Ying«, murmelt Rocky und fuchtelt über ihrem Kopf herum. Während Erik versucht, Rockys Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, behält Joona den Raum im Auge. Der dicke Mann in der Tarnhose steht von seinem Stuhl vor dem Pausenraum auf und schaut blinzelnd in den Raum hinein. Joona sieht, dass er das Telefon einsteckt und sich zwischen den Polstermöbeln hindurchbewegt. Er bleibt bei einem Mann stehen, der mit geschlossenen Augen und einer glühenden Zigarette im Mund daliegt, und kehrt dann zu seinem Platz zurück.


    »Sie möchten, dass ich Ihnen irgendwelche Dinge erzähle«, sagt Rocky, »aber das Einzige, woran ich mich aus meiner Zeit im Fegefeuer erinnere, ist der kleine Affenkäfig, in dem ich saß … und da waren lange Holzstäbe mit glühenden Spitzen …«


    »Bla, bla, bla«, unterbricht Ying ihn und lacht heiser.


    »Ich brüllte und versuchte zu fliehen, versuchte mich mit dem Futternapf zu schützen … und bla, bla, bla«, sagt er lächelnd.


    »Jetzt mal im Ernst«, sagt Erik und spricht lauter. »Ich werde Sie nicht mehr stören, wenn Sie mir irgendetwas erzählen, wodurch wir ihn finden können.«


    Rocky scheint kurz eingenickt zu sein. Sein Mund öffnet sich einen Spaltbreit und Speichel läuft in seinen Bart herab..


    Der Mann mit dem grauen Schnurrbart kehrt aus dem anderen Raum zurück. Der Vorhang schaukelt hinter ihm und im Dunkeln ist vage ein gelbes Glänzen zu erkennen, ehe das Gesicht der Mona Lisa wieder Gestalt annimmt.


    »Wir können hier nicht mehr lange bleiben«, sagt Joona zu Erik.


    Ying versucht ihren Slip anzuziehen, aber er bleibt zwischen den Zehen hängen, und sie lehnt sich zurück und bleibt mit geschlossenen Augen liegen.


    »Mein Gehirn ist Matsch«, murmelt Rocky. »Sie müssen …«


    »Bla, bla, bla«, sagt Ying.


    »Geben Sie mir bloß einen Namen«, wiederholt Erik hartnäckig.


    »Sie werden mich wohl noch einmal hypnotisieren müssen …«


    »Können Sie aufstehen?«, fragt Erik. »Ich helfe Ihnen.«


    Joona sieht, dass der dicke Mann in der Tarnhose wieder von seinem Stuhl aufsteht, telefoniert und in ihre Richtung geht.


    Die Frau mit dem Nietenhalsband steht in der Türöffnung zur Bühne und hält den Vorhang auf. Sie scheint zu zögern, ob sie hereinkommen soll.


    Hinter ihr sieht Joona einen großen Menschen in einer gelben Öljacke. Eine Jacke, wie sie früher die Fischer trugen.


    Im ersten Moment begreift er nicht, warum er weiß, dass er in diesem Augenblick den Prediger sieht, aber seine Gedanken werfen auf einmal ein grelles Licht auf einen vergangenen Augenblick.


    »Erik«, sagt Joona leise. »Der Prediger ist hier, er steht drüben hinter dem Vorhang, in der gelben Regenjacke.«


    Die Frau mit dem Nietenhalsband winkt jemandem zu und torkelt in den Raum. Die Perlen des Vorhangs fallen zurück und schwingen vor der gelben Gestalt.


    Und dann erinnert Joona sich wieder, wie Filip Cronstedt den Mann beschrieb, der Maria Carlsson filmte.


    Bevor er in dem Gang zwischen den Lagerräumen zusammenbrach, hörte er noch, dass der schlanke Mann mit der Kamera eine gelbe Öljacke anhatte wie die Fischer auf den Lofoten.


    Joona will in den anderen Raum gehen, aber der Mann in der Tarnhose kommt um das geblümte dreisitzige Sofa herum und hält ihn auf.


    »Ich muss Sie und Ihren Freund bitten mitzukommen«, sagt er.


    »Erik«, sagt Joona. »Du hast ihn gesehen, nicht wahr? Drüben hinter dem Vorhang. Das ist der Prediger. Du musst ihm folgen und versuchen, sein Gesicht zu sehen.«


    »Zu diesem Club haben nur Mitglieder Zugang«, erklärt der Mann.


    »Wir wollten nur eine Couch kaufen«, erwidert Joona und sieht, dass Erik auf den Vorhang zueilt.
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    DER DICKE MANN ruft ihm zu, dass er stehenbleiben soll, aber Erik läuft zwischen den Polstermöbeln einfach weiter. Der Mann brüllt Joona an, ihm aus dem Weg zu gehen. Mit einem scharrenden Geräusch wird ein Sessel zurückgeschoben.


    »Pyydän anteeksi«, sagt Joona auf Finnisch und stoppt ihn wieder.


    Der Mann schlägt Joonas Hand fort, weicht zurück und zieht eine Elektroschockpistole mit Projektilen.


    »Nyt se pian satuttaa«, fährt Joona lächelnd fort.


    Er tritt einen Schritt vor, schiebt sich aus der Schusslinie, lenkt die Mündung der Waffe mit der Hand ab und tritt dem Mann schräg oberhalb des Knies gegen das Bein, sodass es nachgibt. Der Mann stöhnt auf und zwei Projektile mit spiralförmigen Leitungen knallen in den Rücken einer Couch. Joona entwindet ihm die Pistole, bricht ihm mit ihr das Schlüsselbein, schlingt die Leitungen um seinen Hals und reißt ihn um. Der Mann stürzt zu Boden, rollt herum und versucht sich wieder aufzurichten. Joona drückt ihn mit dem Fuß hinunter, wickelt die Leitung um seine Hand und zieht sie straff, bis der Mann das Bewusstsein verliert und zusammensackt.


    Erik verschwindet hinter dem Perlenvorhang in dem Raum mit der Bühne.


    Am anderen Ende des Zimmers geht die Tür zum Pausenraum auf. Ein breitschultriger Mann in einem glänzenden Jackett kommt mit einem Telefon am Ohr heraus und schaut sich um.


    Joona setzt sich, um nicht gesehen zu werden, weiß aber, er muss verhindern, dass der Mann Erik aufhält.


    Rockys Augen sind immer noch geschlossen, aber er hat sich mittlerweile eine Zigarette zwischen die Lippen gesteckt.


    Die Prostituierte mit dem Nietenhalsband drückt ein benutztes Kleenex-Tuch zwischen die Sitzpolster einer Couch und geht auf hohen Absätzen zu Joona.


    »Wollen wir in ein Zimmer gehen? Ich möchte dich verwöhnen«, sagt sie und tritt näher.


    »Geh weg«, antwortet er hart.


    Sie fährt sich über den Mund und geht auf den Perlenvorhang zu.


    Der Mann in dem glänzenden Jackett hat Joona gesehen. Er eilt auf ihn zu und stößt einen Stuhl fort. Joona steht auf und sieht, dass er eine Waffe an der Hüfte verbirgt, eine großkalibrige Pistole mit kurzem Lauf.


    Der dicke Mann liegt auf dem Rücken, befreit sich von der Leitung um seinen Hals, hustet und versucht aufzustehen.


    Der Mann im Jackett bleibt auf der anderen Seite der geblümten Couch vor Joona stehen und schraubt einen Schalldämpfer auf seine Sig Pro.


    »Wenn du nicht mitkommst, schieße ich dir in beide Knie«, sagt er.


    Joona hebt beschwichtigend eine Hand und versucht zurückzuweichen, aber der dicke Mann auf dem Fußboden packt seine Beine und hält ihn fest.


    »Ich wusste nicht, dass es ein privater Club ist«, sagt Joona und versucht sich aus dem Griff des Manns auf dem Boden zu befreien.


    Der andere hat inzwischen den Schalldämpfer festgeschraubt, hebt die Waffe und drückt ab. Joona wirft sich zur Seite, landet auf der Schulter und schlägt mit der Schläfe auf den Boden.


    Von dem Schuss ist nichts zu hören, aber Pulverrauch hängt in der Luft und ein nackter Mann hinter Joona steht auf und aus einer Schusswunde in seinem Bauch strömt Blut. Eine Frau schreit, weicht von ihm zurück und stolpert.


    »Du bist tot«, keucht der Mann und steigt auf die Couch, um über die Rückenlehne zu schauen.


    Joona reißt die liegende Stehlampe an sich und schwingt den schweren Fuß in einem Halbkreis. Er trifft den Mann an der Schulter, sodass er seitlich strauchelt. Die Schnur peitscht pfeifend hinterher. Der Mann stützt sich mit einer Hand auf die Couchlehne, aber Joona ist bei ihm, bevor er schießen kann, stößt die Pistole weg und schlägt ihm auf die Kehle.


    Er bekommt den heißen Lauf zu fassen, spürt einen harten Schlag auf der Wange und reißt sofort die Waffe hoch.


    Der Mann stolpert rückwärts und hält sich den Hals. Er bekommt keine Luft und aus seinem offenen Mund läuft Speichel.


    Joona tritt einen Schritt zurück, dreht die Waffe um und schießt dem Mann durch den rechten Lungenflügel.


    Statt eines Knalls hört man lediglich ein scharfes Klicken.


    Die leere Patronenhülse klirrt auf dem Betonboden.


    Der Mann wankt und presst eine Hand auf die Schusswunde, hustet und lässt sich schlaff auf die Couch fallen.


    Der dicke Mann erhebt sich auf unsicheren Beinen und hält ein Messer in der Hand. Eine Schulter ist schief und die Elektroschockpistole hängt ihm noch an den Leitungen um den Hals.


    Joona weicht ihm aus und wirft einen kurzen Blick zum Vorhang.


    Der Mann macht zwei Schritte und stößt mit dem Messer zu. Joona läuft gegen einen Tisch und spürt, dass die Spitze seine Jacke streift. Als die Klinge zurückgezogen wird, folgt er der Bewegung und hält sich das Messer mit der Pistole vom Leib, dreht sich und trifft mit dem rechten Ellbogen die Wange des Mannes. Sein Kopf wird von der Wucht des Schlags zur Seite geworfen und Schweiß spritzt in Schlagrichtung. Joona geht mit der Bewegung mit, macht einen großen Schritt nach vorn, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und spürt, wie Schmerz von der Hüfte ausstrahlt.


    Während der Mann bewusstlos auf dem Boden zusammensackt, lässt Joona den Blick durch den Raum schweifen.


    Schon bald wird es unmöglich sein zu entkommen. Geduckt und mit gesenkter Pistole rennt Joona auf den Vorhang zu.


    Der neue Gast, der Anatolij Heroin abgekauft hat, liegt leblos neben seiner Couch. Seine Lippen sind grau und seine Augen stehen offen.


    Joona läuft um einen niedrigen Glastisch herum und sieht, dass die Frau mit dem Nietenhalsband zurückgekehrt ist und sich ihm zwischen den Sitzmöbeln in den Weg stellt.


    »Nimm mich mit«, flüstert sie und sieht ihn verzweifelt an. »Bitte, ich flehe dich an, ich muss hier weg …«


    »Kannst du laufen?«


    Sie lächelt ihn an, aber dann kippt ihr Kopf plötzlich zur Seite. Ein Blutschwall spritzt aus ihrer Schläfe.


    Joona fährt blitzschnell herum, im selben Moment schlägt neben ihm eine Kugel in eine Rückenlehne und Füllmaterial wirbelt auf den Boden. Der Mann mit dem graumelierten Schnurrbart geht zwischen zwei Frauen hindurch mit erhobener Pistole auf ihn zu.


    Joona zielt auf seine Brust, verliert jedoch die Schusslinie, als die Frau mit dem Nietenhalsband gegen seinen Rücken taumelt.


    Pulverrauch wabert um die Pistole des Mannes.


    Joona zielt noch einmal, senkt die Mündung jedoch einige Millimeter und drückt drei Mal ab. Es klingt, als wäre die Pistole gar nicht geladen, aber hinter dem Mann staubt eine Wolke Blut auf.


    Der Mann macht noch zwei Schritte, ehe er auf die Knie geht, die Pistole fallen lässt und sich mit der Hand auf einer Fußbank abstützt. Die Frau mit dem Nietenhalsband steht noch. Blut pulsiert aus ihrer Schläfe und läuft ihren Körper herab. Sie sieht Joona an und ihr Mund öffnet sich, als versuchte sie zu sprechen.


    »Ich hole Hilfe«, sagt er.


    Erstaunt bewegt sie ihre blutigen Haare, fällt dann seitlich gegen einen Sessel und kauert sich zusammen, als wollte sie schlafen.


    Etwas entfernt nähert sich geduckt und im Schutz der Polstermöbel ein Mann mit runden Schultern. Joona läuft die letzten Meter. Eine Kugel schlägt neben ihm in die Wand und Gipsbrocken wirbeln durch die Luft. Er tritt durch den Vorhang, verbirgt die Waffe am Körper und geht, so schnell er kann, in Richtung Gang.


    Auf der Bühne tanzt ein dicker Mann, sein Hemd hängt aus der Hose.


    Erik ist nirgendwo zu sehen und sobald Joona in den schmalen Korridor gelangt, rennt er los.


    Er hört seine Verfolger hinter sich, tritt in den Umkleideraum und schließt die Tür hinter sich ab. Jemand duscht und der Plastikboden der Kabine knarrt unter dem Gewicht der Person. Joona läuft an zwei Frauen vorbei, die sich um das Schminktischchen drängen.


    In der Küche steht ein kleiner Mann und brät tiefgefrorene Fleischbällchen. Er kommt noch dazu, ein Messer an sich zu reißen, bevor Joona ihm in den Oberschenkel schießt.


    Der Mann stürzt zu Boden und Joona hört ihn schreien, als er über die alten Kartons im Müllraum trampelt und auf der Rückseite des Gebäudes ins Freie gelangt. Er rennt möglichst schnell zur Vorderseite, durch hohes Gras und zum Tor hinaus, danach an einem Stacheldrahtzaun vorbei und um einen Transporter herum, ehe er sieht, dass Eriks Auto fort ist. Humpelnd bewegt er sich in Richtung Högdalsdepot, um die Polizei zu alarmieren und Krankenwagen zu rufen.
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    DIE STRASSEN SIND fast leer und Erik achtet darauf, auf dem Weg durch das Industriegebiet und auf dem Älvsjövägen einen möglichst großen Abstand zu dem Wagen vor ihm zu halten. Der Prediger fährt einen blauen Peugeot, der so schmutzig ist, dass man nicht sehen kann, was auf dem Kennzeichen steht. Erik will dem Wagen so lange wie möglich folgen, ohne bemerkt zu werden.


    Das bernsteinfarbene Licht der Straßenbeleuchtung erhellt das Wageninnere und verschwindet zwischen den einzelnen Laternen im Takt langsamer Atemzüge.


    Erik fragt sich, ob sich der Prediger in der Zone aufhielt, um Heroin zu kaufen oder um Rocky zu treffen.


    Die Sorge, was mit Joona passiert sein mag, nagt an ihm. Erik hat sich nicht mehr umgeblickt, sondern das getan, was er tun musste: Er verließ den Raum mit den Drogensüchtigen, trat durch den Vorhang und lief zwischen den Menschen hindurch.


    Die vollen Basstöne hämmerten schneller, ein gebrochener Laut steigerte sich, und die Stöße des Rhythmus drangen ihm durch Mark und Bein.


    Dann, im blinkenden Licht der Bühnenbeleuchtung, stach ihm plötzlich die gelbe Regenjacke ins Auge. Der Prediger bewegte sich auf den Ausgang zu und Erik folgte ihm. Eine Frau versuchte ihn aufzuhalten, aber er schüttelte nur den Kopf und zwängte sich an ihr vorbei.


    Niemand schenkte ihm Beachtung, als er durch die Stahltür auf die Laderampe hinausging.


    Joona schien sich seiner Sache sicher zu sein, und Erik hatte nur eins im Kopf: Jetzt, da sie ihm so nahe waren, durfte er den Prediger auf keinen Fall verlieren.


    Die gelbe Regenjacke tauchte in der Dunkelheit vor den Autos auf, und Erik folgte ihr so schnell und lautlos er konnte. Der Prediger ging durch das Tor und blieb vor einem blauen Auto stehen.


    Inzwischen folgt er seit einer Viertelstunde den Rücklichtern des Wagens und wiederholt innerlich immer wieder, dass er nicht zu weit zurückbleiben darf. Auf einer langen Geraden, die an einem Aschenplatz und einer Schule vorbeiführt, gibt er etwas Gas.


    Hinter Bäumen sieht man die Lichter einer großen Wohnsiedlung. Ein Nachtbus schwenkt von einer Haltestelle auf die Straße ein und Erik muss bremsen. Er verliert den Prediger kurz aus den Augen, gibt Gas und überholt den Bus auf der falschen Seite einer Verkehrsinsel.


    Die Ampel vor ihm wird rot. Erik beschleunigt noch einmal und passiert die Kreuzung um Haaresbreite hinter einem Auto auf der querenden Straße.


    Zu spät bemerkt er, dass der blaue Peugeot rechts abgefahren ist. Er sieht die Autoscheinwerfer zwischen den Einfamilienhäusern einer Siedlung flimmern.


    Wenn er den Prediger nicht endgültig verlieren will, bleibt ihm keine Zeit zum Nachdenken. Erik biegt in die nächste Straße ein, und eine Tüte mit Altglas klirrt im Kofferraum. Er versucht zu verstehen, in welche Richtung das andere Auto gefahren ist, und fährt zwischen grünen Gärten und dunklen Häusern hindurch.


    Er bremst und biegt links ab, touchiert einen Briefkasten und rast an einigen Häusern vorbei, sieht, dass die Straße hinter der nächsten Kreuzung zu einer Sackgasse wird, bremst, dass die Reifen über den Asphalt schlittern und lenkt abrupt nach rechts.


    Der hintere Teil des Wagens bricht aus und es knallt, als der linke Kotflügel gegen einen Strommast schlägt. Die Flaschen im Kofferraum kippen um und zerbrechen und Erik schleudert wieder auf die Straße zurück.


    Er gibt Gas und fährt einen Hügel hinauf, erreicht die Kuppe und sieht im letzten Moment, dass der Prediger auf eine Unterführung unter der Autobahn fährt.


    Er geht vom Gas und spürt, dass seine Hände auf dem Lenkrad zittern. Der Seitenspiegel hat sich wieder gelöst und pendelt an seinen Kabeln.


    Jemand hat »Eine andere Welt ist möglich« auf die Tunnelwand gesprayt.


    Es wird dunkel und in der nächsten Sekunde gelangt er in ein Gebiet mit schönen vierstöckigen Wohnhäusern.


    Der blaue Peugeot passiert einen Müllwagen, der mit gemächlicher Automatik an den Straßenrand gestellte Tonnen leert, und Erik fragt sich, ob der Prediger tatsächlich hier in Hökmossen wohnt.


    Obwohl ihm bewusst ist, wie die Realität aussieht, ist es immer unwirklich, sich den Alltag eines Serienmörders vorzustellen: ein Mann, der auf das Gesicht seines Opfers noch lange nach dessen Tod einsticht und danach in sein gemütliches Einfamilienhaus mit Apfelbäumen und Rasensprenger fährt und sich mit seiner Familie vor den Fernseher setzt.


    Erik folgt dem blauen Auto, als es den Korpmossevägen verlässt und rechts in den Klensmedsvägen biegt.


    Der Prediger wird langsamer und hält direkt hinter der dritten Stichstraße.


    Erik verlangsamt das Tempo nicht, sondern fährt an dem blauen Auto vorbei und schaut in den Rückspiegel, aber im selben Moment geht das Licht im Wagen aus. Er kommt an einem kleinen Wäldchen vorbei, biegt in die nächste Straße, hält an und rennt zurück. Der gelbe Regenmantel verschwindet links im Wald. Erik bleibt auf dem Bürgersteig stehen und spürt, wie sehr seine Beine zittern.
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    DIE KIRCHE JESU Christi der Heiligen der letzten Tage liegt im Järfällavägen an einem großen, asphaltierten Parkplatz. Es ist ein flacher Sakralbau mit terrakottafarbener Fassade, einem Blechdach und einem roten Turm in der Mitte eines kreisförmigen, gepflasterten Fundaments.


    Pfahlpräsident Thomas Apel wohnt mit seiner Frau und zwei Kindern in einem betongrauen Haus in unmittelbarer Nähe des Tempels. Von der Holzveranda mit dem abgedeckten Grill aus sieht man über Bäumen und Ziegeldächern den roten Turm.


    Adam und Margot sitzen mit Limonade vor sich im Wohnzimmer. Thomas Apel und seine Ehefrau Ingrid sitzen ihnen gegenüber. Thomas ist ein schlanker Mann, trägt eine graue Hose, ein weißes Hemd und eine hellgraue Krawatte. Sein Gesicht ist glattrasiert und hager, er hat helle Augenbrauen und einen kleinen schiefen Mund.


    Margot hat ihn soeben gefragt, wo er zur Zeit der Morde gewesen sei, und er hat ihr geantwortet, dass er bei seiner Familie gewesen sei.


    »Kann das sonst noch jemand bezeugen?«, fragt Margot und sieht Ingrid an.


    »Die Kinder waren natürlich zu Hause«, antwortet die Ehefrau mit freundlicher Stimme.


    »Sonst niemand?«, erkundigt sich Adam.


    »Wir führen ein ruhiges Leben«, antwortet Thomas, als wäre das eine Erklärung.


    »Sie haben ein schönes Haus«, sagt Margot und schaut sich in dem sauberen, aufgeräumten Zimmer um.


    Neben einem Bild, das eine Frau in einem schwarzen Kleid mit einem roten Buch auf dem Schoß zeigt, hängt eine afrikanische Maske.


    »Danke«, sagt Ingrid.


    »Jede Familie ist ein Königreich«, sagt Thomas. »Ingrid ist meine Königin, die Mädchen sind Prinzessinnen.«


    »Natürlich«, erwidert Margot lächelnd.


    Sie betrachtet Ingrids ungeschminktes Gesicht, die kleinen Perlen in den Ohrläppchen und das lange Kleid, das bis zum Hals geschlossen ist und bis über den halben Handrücken reicht.


    »Sie finden vielleicht, dass wir uns altmodisch oder langweilig kleiden«, sagt Ingrid, als sie ihren Blick bemerkt.


    »Es sieht wirklich nett aus«, lügt Margot sie an und versucht in der tiefen Couch mit den gehäkelten Schutzdeckchen auf der Rückenlehne eine bequeme Sitzhaltung zu finden.


    Thomas lehnt sich vor und gießt ihr etwas Limonade nach. Sie bedankt sich leise.


    »Wir empfinden unser Leben nicht als langweilig«, erklärt Thomas ruhig. »Es wird nicht langweilig, nur weil wir keine Drogen nehmen, keinen Alkohol trinken, nicht rauchen … weder Kaffee noch Tee trinken.«


    »Warum trinken Sie keinen Kaffee?«, erkundigt sich Adam.


    »Weil der Körper ein Geschenk Gottes ist«, antwortet der Mann schlicht.


    »Wenn er ein Geschenk ist, müsste man doch eigentlich Kaffee trinken dürfen, wenn man Lust dazu hat«, wendet Adam ein.


    »Sicher, das sind keine in Stein gemeißelten Gebote Gottes«, erwidert Thomas leichthin. »Es sind nur Ratschläge …«


    »Okay«, sagt Adam.


    »Aber wenn wir auf diese Ratschläge hören, gelobt uns der Herr, dass der Mordengel an unserem Heim vorübergeht und uns nicht tötet«, fährt Thomas lächelnd fort.


    »Wie schnell kommt dieser Engel denn, wenn man etwas falsch macht?«, fragt Margot.


    »Sie meinten eben, dass Sie einen Blick in meinen Kalender werfen wollten«, sagt Thomas und die Adern an seinen Schläfen schwellen an.


    »Ich gehe ihn holen«, bietet Ingrid ihm an und steht auf.


    »Ich nehme mir noch einen Schluck Wasser«, sagt Margot und folgt ihr.


    Thomas will aufstehen, aber Adam hält ihn mit einer Frage nach der Rolle des Pfahlpräsidenten zurück.


    Ingrid steht an einer Kommode und sucht nach dem Kalender, als Margot in die säuberlich aufgeräumte Küche kommt.


    »Kann ich mir einen Schluck Wasser nehmen?«, fragt Margot.


    »Ja, natürlich«, antwortet Ingrid.


    »Wo sind Sie letzten Sonntag gewesen?«


    »Ja«, sagt die Frau und über ihrer Nasenwurzel zeigt sich eine kleine, steile Falte, »da waren wir zu Hause.«


    »Was haben Sie getan?«


    »Wir haben … das Übliche, wir haben gegessen und ferngesehen.«


    »Was lief denn im Fernsehen?«


    »Wir sehen nur den Mormonensender«, sagt Ingrid und kontrolliert, dass der Wasserhahn richtig zugedreht ist.


    »Geht Ihr Mann abends alleine aus dem Haus?«


    »Nein.«


    »Nicht einmal zum Tempel?«


    »Ich werde mal im Schlafzimmer suchen«, erklärt die Frau mit errötenden Wangen und verlässt die Küche.


    Margot leert ihr Glas, stellt es ins Spülbecken und kehrt ins Wohnzimmer zurück. Thomas Apels Gesicht ist angespannt und auf seiner Oberlippe glänzt Schweiß.


    »Nehmen Sie Medikamente?«, fragt Adam.


    »Nein«, antwortet Thomas und wischt sich die Handteller an seiner hellgrauen Hose ab.


    »Keine Psychopharmaka, keine Antidepressiva?«, hakt Margot nach und setzt sich wieder auf die Couch.


    »Warum wollen Sie das wissen?«, fragt er und sieht sie mit Augen an, die ruhig und ausdruckslos sind.


    »Weil Sie vor zwanzig Jahren psychiatrisch behandelt wurden.«


    »Es war eine schwere Zeit für mich, bis ich auf die Stimme Gottes hörte.«


    Er verstummt und sieht Ingrid freundlich an, die inzwischen zurückgekehrt ist. Sie steht mit einem roten Kalender in der Hand im Türrahmen.


    Margot nimmt das Buch entgegen, setzt ihre Brille auf und beginnt zu den entscheidenden Tagen zu blättern.


    »Besitzen Sie eine Filmkamera?«, erkundigt sich Adam, während Margot in den Kalender schaut.


    »Ja«, antwortet Thomas Apel und sieht Adam fragend an.


    »Könnte ich die mal sehen?«


    Thomas’ Adamsapfel bewegt sich über dem Krawattenknoten.


    »Warum?«, fragt er.


    »Das ist reine Routine«, erwidert Adam.


    »Okay, aber sie ist gerade in Reparatur«, sagt Thomas Apel verkrampft lächelnd.


    »Wo?«


    »Bei einem Freund«, antwortet Thomas sanft.


    »Könnte ich bitte den Namen dieses Freundes bekommen.«


    »Natürlich«, murmelt Thomas, als das Handy in Adams Jacke klingelt.


    »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagt er und sucht nach dem Telefon in der Jackentasche, wobei er Thomas den Rücken zuwendet.


    Im Fenster an der Rückseite des Hauses erblickt er sein Spiegelbild, seine dichten Haare und die kräftigen Augenbrauen. Durch das Fenster sieht er einen Nachbarn, der auf der anderen Seite des Zauns steht und zu ihnen herüberschaut. Er findet das Telefon und sieht, dass es Adde ist, ein Internetexperte bei der Landeskriminalpolizei, der wie Adam in Hökmossen wohnt.


    »Adam«, meldet er sich.


    »Ein neuer Film«, ruft Adde.


    »Wir kommen, so schnell wir …«


    »Die Frau in dem Film ist deine Frau, es ist Katryna …«


    Adam hört nichts mehr, er eilt sofort in den Flur, muss sich an der Wand abstützen und reißt ein verglastes Farbfoto von zwei lächelnden Mädchen herunter.


    »Adam?«, ruft Margot. »Was ist los?«


    Sie lässt den Kalender auf der Couch liegen, steht auf und verschüttet ein Glas Limonade auf dem flachen Tisch.


    Adam ist bereits an der Haustür. Margot kann sein Gesicht nicht sehen. Ihr ist übel, sie hält sich den Bauch und folgt ihm.


    Adam läuft den Gartenweg hinab zum Auto.


    Ehe sie überhaupt aus dem Haus getreten ist, hat er es schon angelassen. Sie bleibt außer Atem stehen und sieht ihn Gas geben und wenden. Er gerät ins Schleudern und fährt in ein Hockeytor, das Kinder am Straßenrand aufgestellt haben. Sie geht den Weg hinunter, winkt und versucht ihn aufzuhalten, als ihr Telefon klingelt.
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    DAS HAUS IM Bultvägen 5 hat nur drei Zimmer, aber die Küche ist groß genug für einen Esstisch und es gibt einen Keller und einen kleinen Garten vor einem Waldstück. Sie haben es einigermaßen billig bekommen und konnten so näher an die Stadt heranziehen. Aber in ein paar Jahren werden sie es gründlich renovieren müssen.


    Katryna Youssef sitzt auf einer weißen Couch vor dem Fernseher. Sie hat ihre blaue Jogginghose von Hollister und ein rosa T-Shirt an. Sie weiß, dass der Lack auf ihren langen Fingernägeln längst trocken ist, spreizt aber dennoch die Finger, als sie sich nach ihrem Weinglas streckt. Weil Adam nicht zu Hause ist, hat sie die Zeit genutzt, ihre Nägel zu pflegen. Sonst muss er währenddessen immer nach draußen gehen, weil er sonst Kopfschmerzen bekommt.


    Sie trinkt einen Schluck und blickt auf das iPad in ihrem Schoß hinab. Caroline hat ihren Status noch nicht aktualisiert und seit einer Stunde nichts mehr gesagt, aber so lange kann sie ja wohl kaum unter der Dusche stehen.


    Katryna sieht nebenher einen alten Film mit dem Titel Im Körper des Feindes, findet ihn aber ziemlich albern.


    Sie muss am nächsten Tag arbeiten und sollte lieber nicht lange aufbleiben und auf Adam warten. Sie schaut zum Fenster, als ein Strauch im Garten hart über die Scheibe wischt.


    Sie steckt eine Hand in die weite Hose und beginnt zu masturbieren, schließt für Sekunden die Augen und schaut anschließend in den Garten hinaus, masturbiert weiter, hört aber auf, als ihr einfällt, dass der Nachbar vorbeikommen und die Harke zurückbringen könnte, die er sich früher am Abend ausgeliehen hat. Sie hat keine Lust, die Vorhänge zuzuziehen, und ist ohnehin eher gelangweilt als erregt.


    Katryna gähnt und kratzt sich am Fußknöchel. Obwohl sie einen Thunfischsalat gegessen hat, ist sie schon wieder hungrig. Sie schaut noch einmal auf das iPad, liest ihre eigenen Kommentare und schreibt noch einen.


    Sie kann nicht damit aufhören, die letzten Bilder von Caroline Winberg zu betrachten, es ist beinahe, als würde sie das Model stalken.


    Caroline wurde auf dem Weg zum Fußballtraining in der U-Bahn entdeckt und ist mittlerweile ein Supermodel. Man sagt, dass sie für weniger als 25000 Dollar erst gar nicht aufsteht.


    Katryna folgt ihr in allen existierenden Internetforen und weiß immer, wo sie ist und was sie tut.


    Es hat sich einfach so ergeben.


    Sie streckt sich nach ihrem Weinglas und schaudert, als sie merkt, dass die Gartenbeleuchtung nicht funktioniert. Die Sträucher hinter den Fenstern sind dunkel. Sie ist sich nicht sicher, ob die Gartenbeleuchtung an war, es wäre nicht das erste Mal, dass sie Probleme macht. Darum wird sich Adam kümmern müssen. Sie selbst hat jedenfalls ganz sicher nicht vor, in den Keller zu gehen. Nicht nach dem Einbruch.


    Sie betrachtet ihr Spiegelbild in dem dunklen Fenster, trinkt einen Schluck Wein und mustert ihre Fingernägel.


    Als Adam und sie am letzten Donnerstag arbeiten waren, ist jemand eingebrochen, und seither ist das Schloss der Kellertür kaputt. Sie haben eine Schnur um die Klinke gezogen, sodass man denkt, sie wäre abgeschlossen, wenn man an der Tür zieht. Es wurden keine Wertsachen gestohlen, weder die Heimkinoanlage noch die Musikanlage oder die Spielkonsole.


    Vielleicht haben die Einbrecher bemerkt, dass Adam Polizist ist, und es sich dann anders überlegt? Es ist durchaus denkbar, dass sie das eingerahmte Diplom von der Polizeihochschule gesehen und sich schnell wieder aus dem Staub gemacht haben.


    Adam glaubt, dass es Jugendliche waren, die Langeweile hatten.


    Katryna findet es trotzdem seltsam. Sie hätten Whisky und Wein oder ihren Schmuck stehlen können. Die Clutch von Prada, die Adam ihr vor zwei Jahren geschenkt hatte, lag im Schlafzimmer offen herum.


    Wenn sie recht sieht, ist nur ein einziger Gegenstand verschwunden. Ein kleines Deckchen, das ihre Großmutter gestickt hat. Adam glaubt ihr nicht, er sagt, dass sie das Deckchen schon noch finden wird, und weigert sich, den Diebstahl anzuzeigen.


    Lamassu, der Schutzgeist, den ihre Großmutter mit blassrotem Faden auf weißem Stoff stickte, lag immer neben dem silbernen Standkreuz im Bücherregal.


    Katryna weiß, dass jemand das Deckchen mitgenommen hat.


    Als sie klein war, fand sie es unheimlich. Ihre Mutter erzählte ihr, dass Lamassu ihr Zuhause beschützen würde, aber sie selbst sah nur ein Monster. Die feine Stickerei stellte einen Mann mit geflochtenem Bart dar, der einen Körper wie ein Stier und riesige Engelsflügel hatte, die sich über seinem Rücken wölbten.


    Erneut denkt sie an diese Schnur, die Adam um die Klinke im Keller geschlungen und an der Wasserleitung zur Waschmaschine festgebunden hat. Sie hatte ihn damals mehrmals genötigt, das Haus zu durchsuchen, denn außer dem Keller findet sie auch die große Abstellkammer zwischen Küche und Wohnzimmer unheimlich.


    Sie ist wie ein begehbarer Kleiderschrank und hat zwei ungewöhnlich massive Holztüren. Früher ließen sie sich von außen mit einem drehbaren Holzklotz verriegeln, aber der hat sich gelöst. Jetzt drücken sie und Adam die Türen einfach zu, aber sie bewegen sich, reiben sich aneinander und gehen immer wieder ein paar Zentimeter auf, als würde jemand aus der Kammer herausschauen.


    Die Scheinwerfer eines Autos blitzen in der vergoldeten Ikone an der Schlafzimmerwand und eine Sekunde später im Glas von Adams eingerahmtem Fußballtrikot auf.


    Jedes Zuhause hat unheimliche Orte, denkt sie und schaudert. Zimmer oder Nischen, in denen sich die alte Kindheitsangst vor der Dunkelheit sammelt.


    Sie trinkt den letzten Schluck Wein und steht auf, um in die Küche zu gehen.
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    KATRYNA ZIEHT DEN Weinkarton zur Kante der Arbeitsfläche vor und füllt das Glas unter dem kleinen Zapfhahn. Rote Tröpfchen spritzen auf ihre Hand. Der Wind heult in der Dunstabzugshaube. Durch die Glastür sieht sie die leere Straße und die Äste der Schneeball-Sträucher.


    Die beiden Holztüren zur Abstellkammer im Gang zum Wohnzimmer knarren gegeneinander.


    Sie stellt ihr Glas auf ein Reklameblatt von Sephora, lutscht die Spritzer von ihrem Handrücken ab, betrachtet das Glas und die blonde Frau in der Werbung und ist sich jetzt sicher, dass sie das Kind behalten möchte.


    Katryna lässt das Weinglas in der Küche stehen und überlegt, Adam eine SMS zu schicken und ihm zu erzählen, dass sie es sich anders überlegt hat. Sie geht langsam und ihr Blick ist unablässig auf die massiven Holztüren gerichtet. Sie muss sie zwanghaft ansehen und bleibt stehen, als die hintere ein wenig aufgleitet. Katryna holt tief Luft und eilt an ihr vorbei. Sie zwingt sich, nicht zu laufen, als sie die Tür hinter sich gelassen hat, spürt ihre Bewegung jedoch als Kitzeln an ihrem Rücken.


    Sie setzt sich auf die Couch und schaut sich den Film weiter an. John Travolta hat sein Gesicht mit dem von Nicholas Cage vertauscht, aber die beiden sehen einfach nur aus wie sie selbst.


    Sie muss wieder an den Nachbarn denken. Als er sich die Harke auslieh, hat er sie irgendwie seltsam angesehen, und sie fragt sich, ob er vielleicht weiß, dass sie alleine zu Hause ist.


    Ihr iPad ist dunkel. Als sie den Finger auf den Bildschirm legt, geht er an und der Finger zeigt direkt auf Carolines lächelndes Gesicht.


    Wenn sie den Kopf nach links dreht, wird sie im Fenster zum Garten das Spiegelbild der Holztüren sehen. Sie muss unbedingt diese Zwangsvorstellungen loswerden. Was ist, wenn der Nachbar der Einbrecher gewesen ist, der das Deckchen und einen Slip aus dem Wäschekorb gestohlen hat. Wenn man weiß, dass die Kellertür nur von einer Schnur zugehalten wird, kann man vollkommen lautlos in das Haus eindringen.


    Katryna steht auf, geht zum Fenster und zieht die Vorhänge zu. Sie meint, jemanden zu sehen, der über den Rasen läuft.


    Sie lehnt sich weiter vor.


    Es ist schwer, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.


    Ein Reh, das muss ein Reh gewesen sein, denkt sie und zieht mit pochendem Herzen die Vorhänge zu.


    Sie setzt sich auf die Couch, schaltet den Fernseher aus und schreibt Adam eine SMS. Mitten in einem Satz klingelt das Telefon und sie erschreckt sich so, dass sie zusammenzuckt. Die Nummer sagt ihr nichts.


    »Katryna«, meldet sie sich abwartend.


    »Hallo, Katryna«, sagt ein Mann hastig. »Ich bin ein Kollege von Adam bei der Landeskripo und …«


    »Er ist nicht …«


    »Hören Sie mir bitte zu«, unterbricht der Mann sie. »Sind Sie zu Hause?«


    »Ja, ich bin …«


    »Gehen Sie zur Haustür und verlassen Sie sofort das Haus, denken Sie nicht an Kleider oder Schuhe, gehen Sie unverzüglich auf die Straße und dann einfach immer weiter.«


    »Darf ich fragen, warum …«


    »Sind Sie auf dem Weg aus dem Haus?«


    »Ich gehe jetzt los.«


    Sie steht auf und trottet durchs Wohnzimmer, wirft einen Blick auf die Schranktüren, geht um die Couch herum und wendet sich dem Eingangsflur zu.


    Eine Gestalt in einem gelben Regenmantel steht mit dem Rücken zu ihr auf dem Teppich im Flur und schließt die Haustür hinter sich.


    Katryna weicht hastig zurück und um die Ecke, wo sie stehenbleibt.


    »Es ist jemand im Haus«, flüstert sie. »Ich komme nicht raus.«


    »Schließen Sie sich irgendwo ein und bleiben Sie am Apparat.«


    »Oh Gott, ich kann mich hier nirgendwo …«


    »Sprechen Sie nicht, wenn es nicht absolut notwendig ist, gehen Sie zum Badezimmer.«


    Sie eilt auf zitternden Beinen in Richtung Küche, als sie sieht, dass sich die Türen zur Abstellkammer ein wenig geöffnet haben. Sie kann nicht mehr klar denken, öffnet die eine Tür, geht rasch hinein, stellt sich neben den Staubsauger und zieht die Tür zu.


    Es ist schwierig, sie vollständig zu schließen, da für ihre Finger in der Ritze kein Platz ist. Sie versucht die Kante mit ihren Nägeln zu packen und zieht die Tür zu sich heran.


    Als sie Schritte vor der Kammer hört, hält Katryna die Luft an. Die Schritte führen in die Küche. Die Türen reiben sich ein wenig aneinander und die andere gleitet einige Millimeter auf.


    Sie steht mit weit aufgerissenen Augen in der Dunkelheit und hört, dass eine Küchenschublade aufgezogen wird. Es klirrt metallisch und sie atmet flach und schnell. Plötzlich wandern ihre Gedanken zu einer Reliquie in einer Kirche in Södertälje. Adam hatte keine Lust, sie hineinzubegleiten, aber Katryna hatte sie sich angesehen. Es war ein Teil von einem Knochen des Apostels Thomas. Der Pfarrer meinte, der Heilige Geist sei noch in der Reliquie, in dem gelben Knochen in der Glasröhre auf dem Marmortisch.


    Sie streckt die Hand aus und versucht die Tür zuzuziehen, findet aber keinen Halt, ihre Nägel rutschen bloß über das Holz. Vorsichtig rückt sie zur Seite, aber der Eimer mit dem Schrubber steht im Weg. Der Stiel berührt ihren Wintermantel und ein paar leere Kleiderbügel klirren leise an der Kleiderstange.


    Sie zieht die Tür ein wenig zu, verliert jedoch den Halt, sodass sie langsam wieder ein Stück aufschwingt und sie sieht, dass direkt vor dem Schrank eine dunkle Gestalt steht.
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    DIE TÜR WIRD aufgerissen und ein Mann mit einer Pistole weicht einen Schritt zurück. Sein Mund steht halb offen und seine dunkelbraunen Augen starren sie an. Schweißgeruch sticht ihr in die Nase. In dieser Sekunde registriert sie jedes Detail. Seine abgewetzte Jeans mit den umgeschlagenen Hosenbeinen, den Grasfleck auf dem rechten Knie, die weite Jacke aus schwarzem Nylon und das maschinell eingestickte Logo der New York Yankees mit hervorstehenden Fäden auf der Sportmütze.


    »Ich bin Polizist«, sagt er und lässt die Waffe sinken.


    »Oh, mein Gott«, flüstert sie und bricht in Tränen aus.


    Er nimmt ihre Hand, führt sie zum Flur und erstattet der Einsatzzentrale Bericht:


    »Katryna ist unverletzt, aber der Verdächtige ist durch die Küchentür geflohen … Ja, sperrt die umliegenden Straßen ab und sorgt dafür, dass eine Hundestaffel herkommt …«


    Sie geht neben dem Polizisten, stützt sich mit der Hand an der Wand ab und stößt das Diplom von Leeps Make-up-Ausbildung an.


    »Gebt mir eine Sekunde«, sagt der Polizist und öffnet die Haustür, um den Weg ins Freie zu sichern.


    Katryna bückt sich, um ihre Turnschuhe anzuziehen, als ein Blutschwall auf den Flurspiegel spritzt. Anschließend hört sie den kurzen Knall der Waffe und das Echo, das vom Haus auf der anderen Straßenseite zurückgeworfen wird.


    Der Polizist in Zivil wirft die Arme auseinander, bekommt die Kleider an der Garderobe zu fassen und zieht sie im Fallen mit. Er stürzt zwischen den Schuhen zu Boden. Die Kleiderbügel klirren und aus dem Einschussloch in seiner schwarzen Jacke fließt Blut.


    »Versteck dich«, sagt er stöhnend. »Versteck dich wieder …«


    Zwei weitere Schüsse fallen und Katryna weicht zurück. Vor dem Haus stößt jemand einen animalischen Schrei aus. Sie starrt den verletzten Polizisten und das Blut an, das in die Fugen des Klinkerfußbodens rinnt. Eine Fensterscheibe zerbricht und ein weiterer Schuss hallt zwischen den Häusern.


    Katryna läuft geduckt durchs Wohnzimmer, rutscht auf dem Täbriz-Teppich aus und stößt mit der Schulter gegen die Wand, bleibt aber auf den Beinen, läuft in den Flur und öffnet die Tür zur Abstellkammer. Der Stiel des Schrubbers fällt heraus und zieht den roten Eimer mit, die Auswringvorrichtung aus Plastik löst sich und klappert auf den Boden hinaus. Katryna hebt den Stiel zusammen mit dem Eimer auf und versucht beides an die Kleider zu lehnen. Eine Jacke fällt herab und der dicke Schlauch des Staubsaugers drückt die andere Tür auf.


    Sie hört noch zwei Schüsse, verlässt die Kammer wieder und geht zur Küche, sieht die Glastür und die Dunkelheit draußen, öffnet die Kellertür und steigt die steile Holztreppe hinunter.


    Sie hat solche Angst, dass ihr das Atmen schwerfällt. Es kann hierbei nur um Hass gehen, die Rassisten müssen sie gefunden haben. Wahrscheinlich haben sie sich darüber aufgeregt, dass Adam einen neuen Jaguar gekauft hat.


    Durch die Steinwände hindurch hört man die Sirenen von Streifenwagen und sie entscheidet, sich im Heizungskeller zu verstecken, bis die Polizei den Eindringling gefasst hat.


    Während sie in die Dunkelheit hinabgeht, steigert sich ihre panische Angst.


    Sie hält sich an dem kühlen Geländer fest, blinzelt und reißt die Augen auf, sieht aber so gut wie nichts.


    Es riecht nach Steinfundament, feuchten Wasserrohren und Öl von der Heizung.


    Sie geht leise, aber die Stufen knarren dennoch unter ihrem Gewicht. Schließlich erreicht sie den Klinkerfußboden. Sie blinzelt und erahnt die Waschmaschine als einen helleren Fleck in der Finsternis neben der Tür, um deren Klinke die Schnur geschlungen ist. Sie dreht sich um und geht in die andere Richtung, an Adams Flipper vorbei und in den Heizungskeller. Vorsichtig schließt sie die Tür hinter sich und hört einen quietschenden Laut. Ihre Hand liegt noch auf der Klinke, während sie stillsteht und lauscht. Es klackt in den Rohren, ansonsten herrscht Stille.


    Sie bewegt sich vorsichtig in den Raum hinein, entfernt sich von der Tür, denkt, dass sie hier einfach sitzenbleiben wird, es wird wohl nicht sonderlich lange dauern, bis die Polizei da ist.


    Wieder hört sie das Quietschen. Es ist ganz nah.


    Sie dreht das Gesicht, sieht aber nichts.


    Es quietscht und zischt anschließend leise.


    Das Geräusch kommt vom Sicherheitsventil des Wasserboilers.


    Katryna tastet sich vor und findet die Leiter mit den Farbflecken, die zusammengeklappt an der Wand lehnt.


    Lautlos klappt sie die Leiter auseinander und hebt sie zu dem Fenster unter der Decke.


    Jemand hat Lamassu gestohlen, denkt sie. Das Deckchen mit ihrem Schutzgeist, dem Beschützer ihres Heims, deshalb passiert das alles.


    Sie kann in diesem Haus nicht mehr bleiben, will nie mehr zurückkehren. Sie dreht die beiden Fensterhaken zur Seite und stößt das kleine Fenster auf, hinter dem Unkraut wächst, als sie um ihre Fußknöchel einen kalten Luftzug spürt.


    Hinter ihr kommt jemand näher, sie ist sich vollkommen sicher.


    Irgendwer ist durch die Kellertür eingedrungen, hat die Schnur durchschnitten, die sie geschlossen hielt, und bewegt sich nun durch den Keller.


    Das Fenster lässt sich nicht richtig öffnen. Sie versucht es noch einmal, aber der Fensterrahmen stößt gegen irgendetwas. Stöhnend streckt sie den Arm aus, wischt mit der Hand durchs Unkraut und kann ertasten, dass der Rasenmäher zu nahe am Fenster steht.


    Sie versucht ihn mit der Hand wegzurollen, obwohl die Leiter unter ihr nach hinten wegzurutschen droht. Sie dreht das Rad des Rasenmähers und er rollt ein paar Zentimeter.


    Das Fenster gleitet auf und sie will sich gerade hinausschieben, als die Tür zum Heizungskeller ruckartig geöffnet und das Licht eingeschaltet wird. Der alte Starter lässt die Neonröhre flackern. Katryna versucht hinauszuklettern, als die Leiter unter ihr fortgeschlagen wird und klappernd zu Boden fällt. Ihre Beine schlagen gegen die Wand, aber sie hält sich am Fensterrahmen fest und versucht mit aller Macht, sich ins Freie zu ziehen.


    Der erste Messerstich dringt so tief in ihren Rücken ein, dass sie hört, wie die Spitze über die Betonwand vor ihr scharrt.
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    ADAM YOUSSEF LIEGT bäuchlings auf dem gepflasterten Gartenweg vor seinem Haus, seine Arme sind auf dem Rücken mit Handschellen gefesselt. Es pocht in seinem Oberschenkel und seine schwarze Jeans ist blutdurchtränkt, aber die oberflächliche Schusswunde tut im Grunde nicht weh. Die Blaulichter verschiedener Einsatzfahrzeuge pulsieren in einem eigentümlichen Rhythmus über das dunkle Grün der Gärten.


    Ein Polizist presst sein Knie zwischen Adams Schulterblätter, schreit ihn an, still zu sein, und erklärt den Einsatzkräften die Lage.


    »Katryna ist noch im Haus«, presst Adam heraus.


    Der Einsatzleiter versucht den Zugriff der Beamten vor Ort zu koordinieren. Das Einsatzkommando dringt durch Fenster und Türen in das Haus ein, sichert den Eingangsbereich und lässt die Rettungssanitäter hinein.


    Der angeschossene Zivilfahnder wird auf einer Trage ins Freie gerollt und das Krankenhaus benachrichtigt, dass der Patient sofort operiert werden muss.


    Adam versucht sich zu befreien und bekommt einen Schlag in die Nieren, sodass ihm die Luft wegbleibt. Er hustet und spürt, dass der Polizist ihm das Knie in den Nacken presst, an seiner Jacke reißt und ihn anbrüllt, dass er endlich still liegen soll.


    »Ich bin Polizist und …«


    »Halt dein Maul!«


    Ein anderer Polizist nimmt Adams Portemonnaie und tritt zurück, der Kies knirscht unter seinen Schuhen, während er die Polizeimarke und den Dienstausweis betrachtet.


    »Landeskripo«, bestätigt er.


    Der Polizist, der sein Knie in Adams Rücken presst, steht ächzend auf, und der Druck weicht von Nacken und Lunge. Adam schnappt nach Luft und versucht sich auf die Seite zu rollen.


    »Sie haben einen Polizeibeamten in Zivil angeschossen«, sagt der Polizist.


    »Er hatte meine Frau, ich sah sie mit ihm und dachte …«


    »Er war als Erster vor Ort und wollte sie aus dem Haus holen … Die Information ist an alle herausgegangen.«


    »Holt sie jetzt einfach heraus«, fleht Adam.


    »Was zum Teufel geht hier vor?«, ruft eine Frau.


    Es ist Margot. Adam sieht ihre Beine durch die Brombeersträucher an der Straße, sie tritt durch das Gartentor und bleibt stehen.


    »Er ist Polizist«, sagt sie außer Atem. »Es geht um seine Frau, sie …«


    »Er hat einen Kollegen angeschossen«, fällt ihr der Polizist ins Wort.


    »Das war ein Unfall«, sagt Adam. »Ich dachte …«


    »Du sagst nichts mehr«, unterbricht Margot ihn. »Wo ist Katryna?«


    »Ich weiß es nicht, ich weiß nichts, Margot …«


    »Ich gehe rein«, sagt sie und er sieht, wie sich ihre Füße über den Kies bewegen.


    »Sag ihr, dass ich sie liebe«, flüstert er.


    »Helft ihm auf«, weist Margot die beiden Streifenpolizisten an. »Und nehmt ihm die Handschellen ab. Lasst ihn in einem Auto warten.«


    Als sie ins Haus geht, kommt ihr ein junger Polizist aus dem Einsatzkommando mit seinem Helm in der Hand entgegen. Er geht an Margot vorbei und übergibt sich auf die Eingangstreppe, bewegt sich mit versteinertem Gesicht den Gartenweg hinab, knöpft die Schutzweste auf und lässt sie auf die Erde fallen, tritt auf die Straße hinaus und übergibt sich noch einmal zwischen zwei Streifenwagen, stützt sich auf eine Motorhaube und spuckt aus.


    Die beiden Polizisten packen Adam an den Oberarmen, ziehen ihn auf die Füße und geleiten ihn fort. Er spürt, dass aus der Schusswunde Blut in seinen Schuh läuft. Sie bringen ihn zu einem Streifenwagen und verfrachten ihn auf die Rückbank, nehmen ihm aber die Handschellen nicht ab.


    Ein weiterer Krankenwagen wird durch die Absperrungen gelassen und von den Beamten herangewunken. Adam hört das Knattern eines Hubschraubers und schaut zur Haustür, um beobachten zu können, wie Margot mit Katryna herauskommt.


    Als der vierte Filmclip bei der Landeskriminalpolizei eintraf, reagierte das System wie vorgesehen.


    Einer der eingeschalteten Kriminaltechniker war ein guter Freund Adam Youseffs. Er erkannte Katryna, gab die Information über das Intranet an die Landeskriminalpolizei weiter und rief dann Adam an.


    Um Zeit zu gewinnen und effektiv zu arbeiten, wurde ein sogenannter »besonderer Ernstfall« ausgerufen, und die Polizei bildete einen Einsatzstab, um möglichst schnell unterschiedliche Einsatzkräfte zu koordinieren. Außerdem wurden in allen umliegenden Polizeibezirken Streifenwagen alarmiert.


    Doch es war kein Streifenwagen, der dem Bultvägen 5 am nächsten war, sondern ein Zivilfahnder. Nur sieben Minuten, nachdem der Film bei der Polizei eingegangen war, traf er am Haus ein.
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    ES KOMMT ADAM wie eine Ewigkeit vor, bis er Margot endlich wieder sieht. Sie geht langsam und bleibt dicht am Treppengeländer. Ihre Nasenspitze ist weiß und ihre Stirn schweißnass, als sie sich ihm auf der Straße nähert.


    »Jetzt nehmt ihm endlich die verdammten Handschellen ab«, sagt sie gedämpft zu den Polizisten.


    Sie beeilen sich, Adam zu befreien. Er massiert seine Handgelenke, begegnet ihrem Blick, sieht die geweiteten Pupillen und wird von Übelkeit übermannt.


    »Was ist passiert?«, fragt er mit ängstlicher Stimme.


    Sie schüttelt den Kopf, kommt näher, blickt kurz zum Haus zurück und sieht dann wieder ihn an.


    »Adam, es tut mir unendlich leid, ich kann dir überhaupt nicht sagen, wie leid es mir tut.«


    »Was tut dir leid?«, fragt er schneidend und stößt die Autotür auf.


    »Bleib sitzen«, sagt sie.


    Er steigt trotzdem aus dem Wagen, stellt sich vor sie und hat das eigentümliche Gefühl, vollkommen schwerelos zu sein.


    »Ist etwas mit Katryna?«, fragt er. »Sag es mir einfach. Ist sie verletzt?«


    »Katryna ist tot.«


    »Ich habe sie eben an der Tür gesehen, ich habe sie gesehen …«


    »Adam«, erwidert sie flehend.


    »Bist du sicher? Hast du mit den Rettungssanitätern gesprochen?«


    Sie umarmt ihn, aber er macht sich frei, weicht einen Schritt zurück und sieht ein paar dunkle Brombeeren an einem dünnen Zweig schaukeln.


    »Es tut mir wirklich schrecklich leid«, sagt sie wieder.


    »Du bist sicher, dass sie tot ist? Ich meine, der Krankenwagen … Was tut der Krankenwagen hier, wenn sie …«


    »Katryna bleibt hier, bis die Untersuchung des Tatorts abgeschlossen ist.«


    »Ist sie im Flur? Darf ich erfahren, wo sie ist?«


    »Im Heizungskeller, sie hat offenbar versucht, sich im Heizungskeller zu verstecken.«


    Adam sieht sie an, und der Schmerz in seinem Oberschenkel ist auf einmal pochend, durchdringend. Er sieht, dass alle Polizisten das Haus verlassen und sich vor der mobilen Einsatzzentrale zu einer Besprechung versammeln.


    Schlagartig begreift er, was passiert ist. Seine Frau war schon fast gerettet, aber er hat auf den Polizisten geschossen, der sie aus dem Haus bringen wollte.


    »Ich habe auf einen Kollegen geschossen«, sagt er.


    »Denk jetzt nicht daran … Du schläfst heute Nacht bei mir, ich rufe den Chef an.«


    Sie versucht seinen Arm zu packen, aber er wendet sich ab.


    »Ich muss jetzt allein sein … entschuldige, ich …«


    Der Hubschrauber schwebt in einiger Entfernung über dem Sportplatz auf der Stelle.


    »Haben sie den Prediger gefasst?«, fragt er.


    »Adam, wir kriegen ihn, er muss ganz in der Nähe sein, wir setzen alle Kräfte ein, die uns zur Verfügung stehen, wirklich alle.«


    Er nickt mehrmals und wendet sich wieder ab.


    »Gib mir eine Sekunde«, flüstert er, geht ein paar Schritte und fasst den Zweig eines Strauchs an.


    »Du musst hierbleiben«, sagt Margot.


    Adam sieht sie an und schlurft dann langsam in den Garten. Er hält sich die Hände vors Gesicht und tut so, als versuchte er zu verstehen, was sie gesagt hat, aber in Wahrheit will er Katryna sehen, weil er ihnen nicht glaubt. Es kann einfach nicht sein, es stimmt nicht, Katryna hat mit dieser Sache doch überhaupt nichts zu tun.


    Adam geht um das Haus herum. Im ungemähten Gras liegt ein grüner Gartenschlauch. Ein Schwarm Kriebelmücken taucht im blinkenden Blaulicht auf. Als er zur Rückseite des Hauses gelangt, wird es dunkler.


    Adam sieht sich selbst als schwarze Silhouette in der roten Glocke des Kugelgrills. Er geht um die Ecke und bemerkt, dass die Kellertür offensteht. Die Schnur ist durchschnitten worden. Er geht hinein. Alle Lampen sind eingeschaltet.


    Er hört, dass in der Etage über ihm Menschen umhergehen. Ein Kriminaltechniker ist dabei, Trittplatten auszulegen.


    Adam geht noch einen Schritt weiter und sieht Katryna im kalten Neonlicht des Heizungskellers. Sie sitzt an die Wärmepumpe gelehnt und überall ist Blut, auf ihrer Jogginghose, dem Hemd, dem Fußboden. Ihr Haar ist hinter das Ohr zurückgestrichen, aber der größte Teil ihres Gesichts ist fort, zerfleischt. Dunkles Blut glitzert auf dem gesamten Brustkorb und ihre linke Hand scheint die Finger der rechten festzuhalten.


    Adam weicht schwankend zurück, hört sich selbst atmen, kippt ein Waschmittelpaket um, tritt auf seine Gummistiefel und kehrt in den Garten zurück.


    Er atmet japsend, bekommt aber trotzdem nicht genug Luft und greift sich an den Mund.


    Nichts ist jetzt noch erklärbar.


    Vor einer halben Stunde wurden alle Einsatzkräfte alarmiert, und nun ist alles unwiderruflich zu spät.


    Adam geht zurück und kommt am Komposthaufen vorbei, als er im Wald einen Ast knacken hört. Ein Kollege ist um das Haus herumgekommen und ruft nach ihm, aber Adam bewegt sich in den Wald hinein, folgt dem Geräusch von jemandem, der sich da draußen bewegt.


    Hinter ihm werden im Haus die Scheinwerfer eingeschaltet, und der ganze Garten wird in Licht getaucht. Die Stämme der Bäume leuchten grau, als wären sie von einer Ascheschicht bedeckt, so als befände er sich in einem Wald in der Unterwelt.


    Etwa zwanzig Meter weiter steht ein Mann und starrt ihn an. Ihre Blicke begegnen sich zwischen den schwach leuchtenden Stämmen und es dauert einen Moment, bis Adam erkennt, wer vor ihm steht.


    Es ist der Psychiater Erik Maria Bark.


    Schlagartig wird ihm alles klar. Die Erkenntnis ist messerscharf.


    Adam bückt sich und reißt die kleine Pistole an seinem Fußknöchel los. Es raspelt, als sich das Klettband löst. Er hebt die Pistole und schießt.


    Der Schuss schlägt in die Oberseite eines Asts vor Eriks Gesicht und wird abgelenkt, Splitter wirbeln durch die Luft und er sieht, dass der Psychiater zurückschreckt.


    Seine Hand zittert, er versucht tiefer zu zielen, der Psychiater weicht zurück und Adam schießt erneut. Der Schuss verschwindet einfach, dunkle Äste wippen zwischen ihnen auf und ab.


    Er sieht, dass der Psychiater losrennt, sich duckt, eine Böschung herunterrutscht und hinter einem kräftigen Stamm verschwindet. Adam folgt ihm, kann ihn aber nicht mehr sehen. Er läuft geradewegs durch die Äste einer Fichte. Polizisten, die seine Schüsse gehört haben, rennen aus dem Garten herbei und der gesamte Waldrand wird von Scheinwerferlicht erhellt.


    »Leg die Waffe weg!«, ruft jemand. »Adam, leg die Waffe weg!«


    Adam dreht sich um und hebt die Arme.


    »Der Mörder ist noch im Wald!«, keucht er. »Es ist der Hypnotiseur, es ist dieser verdammte Hypnotiseur!«
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    ERIK SCHNAPPT NACH Luft und starrt in den Nachthimmel und die schwarzen Baumkronen hinauf. Er muss nach seinem Sturz kurz ohnmächtig geworden sein. Sein Rücken brennt. Er weiß, dass er sich ihn aufgeschürft hat, als er die steile Böschung hinunterrutschte.


    Er steht auf und stützt sich mit einer Hand auf die nasse Felswand, der Duft von Moos und Farn steigt ihm in die Nase und er hebt den Blick und sieht das Licht heller Lampen über den Baumwipfeln über sich flackern.


    Geduckt presst er sich durch dichtes Unterholz, schiebt einen Ast zur Seite und entfernt sich von dem Felsabsatz, den er hinuntergefallen ist.


    In der Ferne vermischt sich Hundegebell mit den knatternden Geräuschen eines näher kommenden Hubschraubers.


    Erik war dem Prediger auf einem schmalen Pfad gefolgt, aber als der Wald dichter wurde, war es irgendwann so dunkel, dass er ihn verlor. Er blieb eine Weile stehen und lauschte, hörte aber nichts als den Wind, der über ihm durch die Äste strich. Schließlich beschloss er, zum Auto zurückzukehren und dort zu warten, als auf der Straße jenseits des Waldes die Sirenen mehrerer Einsatzfahrzeuge immer lauter wurden.


    Daraufhin schlug er diese Richtung ein, da er annahm, dass Joona die Polizei auf die richtige Fährte geführt hatte und die Polizisten den Prediger vielleicht sogar gefasst hatten.


    Der Wald war unwegsam und hügelig und er brauchte einige Zeit, um sich in der Dunkelheit einen Weg zu bahnen, aber nach einer Weile tauchte zwischen den Bäumen das blinkende blaugraue Licht auf und plötzlich stand er Adam Youssef von der Landeskriminalpolizei gegenüber.


    Adam hat mir in die Augen gesehen und auf mich geschossen, denkt Erik, während er einen Hang hinunterläuft. Was ist bloß passiert? Was hat sich in der Zone abgespielt, nachdem ich gegangen bin?


    Lose Steine rollen unter seinen Füßen abwärts und er rutscht fast aus, greift nach einem Ast und schneidet sich an etwas. Er spürt die Nässe von Blut in seiner Handfläche, bleibt stehen, ringt nach Luft und versucht ruhiger zu atmen. Dann hört er erneut den Hubschrauber, der über den Baumwipfeln näher kommt.


    Glaubt die Polizei, dass er in die Morde verwickelt ist, weil er ihnen nicht die ganze Wahrheit über seinen Kontakt zu den Opfern erzählt hat?


    Erik denkt daran zurück, dass er die Beamten angelogen und ihnen sowohl Rockys Alibi als auch das vorenthalten hat, was Björn ihm unter Hypnose gesagt hatte.


    Der Hubschrauber schwebt über dem Wald, setzt einen Suchscheinwerfer ein und kommt immer näher. Er muss sich verstecken. Es raschelt in den Laubmassen, die Baumkronen schwanken, Blätter lösen sich und wirbeln umher.


    Das Knattern der Rotorblätter fährt wie Stöße durch seinen Körper. Erik presst sich dicht an einen Baumstamm und steht vollkommen still, während die Äste um ihn herum hin und her gepeitscht werden.


    Das ist doch total verrückt, denkt Erik und spürt den Wind, der an seinen Kleidern zerrt.


    Ich wäre fast erschossen worden.


    Trockene Erde und alte Fichtennadeln werden in sein Gesicht gefegt.


    Der Hubschrauber schwebt immer noch über ihm und sein Suchscheinwerfer schweift durch den Wald, flattert zwischen den Baumstämmen.


    Er ist der Mann, den sie jagen.


    In ein paar Lichtfetzen in etwa zwanzig Metern Entfernung sieht er zwei schwer bewaffnete Polizisten mit Helmen, kugelsicheren Westen und grünen Maschinenpistolen.


    Einer von ihnen dreht sich in dem Moment zu Erik um, in dem das Licht des Hubschraubers ihn durch die Baumwipfel hindurch erreicht.


    Das Adrenalin schießt in Eriks Blut wie eine Injektion aus Eis.


    Ein Schuss wird abgefeuert, als es gerade wieder dunkel wird. Das Mündungsfeuer flammt auf, in dem Baumstamm über seinem Kopf kracht es.


    Der Hall des Schusses wird zwischen den Felsen hin und her geworfen.


    Der Hubschrauber steigt höher, und das schmetternde Geräusch ist ohrenbetäubend.


    Erik rennt geduckt und ohne sich umzuschauen über eine Lichtung, er hastet rutschend abwärts, läuft durch dichtes Unterholz und sieht schließlich zwischen den Ästen Straßenlaternen.


    Vorsichtig nähert er sich der Straße. Ein Auto fährt vorbei, und in der Ferne sieht er Absperrungsbänder, Nagelmatten, Streifenwagen und Polizisten in schwarzen Uniformen.


    Erik geht hinter den Büschen in Deckung, sein Rücken ist nassgeschwitzt. Die uniformierten Polizisten sind nahe. Er hört, wie sie in ihre Funkgeräte sprechen, und sieht, dass sie sich von ihm entfernen und zu einer mobilen Einsatzzentrale mit schwarzen Fenstern gehen.


    Der Hubschrauber dreht eine weitere Runde über dem Wald. Sein Lärm hallt zwischen den Häusern entlang der Straße wider. Erik geht in den Straßengraben, schaut nicht zu den Polizisten hinüber, sondern überquert eilig die asphaltierte Straße. Er geht zwischen zwei windschiefen Toren neben einem rostigen Drehkreuz hindurch und folgt dem Kiesweg bis zum Sportplatz der Västberga-Schule. Eine rote Laufbahn formt eine große Ellipse um das Fußballfeld herum und die Flutlichter an den hohen Masten sind eingeschaltet.


    Sein Herz pocht so, dass ihm der Hals wehtut. Er nimmt sich einen der Fußbälle, die hinter dem Tor am Zaun liegen, und folgt dem Spielfeldrand. Langsam schlendert er mitten im hellen Licht über den Platz und tritt den Ball vor sich her.


    Als er den Anstoßkreis hinter sich hat, fliegt der Hubschrauber wieder näher heran. Er schaut nicht auf, sondern tritt einfach weiter den Ball.


    Mit jedem Meter vergrößert er den Abstand zu den Polizisten. Mit dem Ball vor seinen Füßen überquert er den gesamten Sportplatz.


    Der Hubschrauber ist schon wieder weit entfernt, als Erik den Ball ins Tor schießt, die Laufbahn kreuzt, über das Tor klettert und zu einer Straße gelangt, auf welcher der Verkehr ganz normal zu fließen scheint. Er kommt an der U-Bahn-Station Telefonplan vorbei und lässt den Polizeieinsatz immer weiter hinter sich, als Joona Linna anruft.


    »Joona, was ist hier los?«, fragt Erik und versucht seine Stimme im Zaum zu halten. »Die Polizei sucht mit einem Hubschrauber nach mir, die haben versucht mich zu erschießen. Das ist völlig irre, ich habe doch nichts getan, ich bin nur dem Prediger gefolgt …«


    »Warte, Erik, warte … Wo bist du jetzt? Bist du in Sicherheit?«


    »Ich weiß nicht, ich gehe auf einer menschenleeren Straße am Telefonplan … Ich kapiere überhaupt nichts.«


    »Du bist dem Prediger bis zu Adams Haus gefolgt«, erzählt Joona. »Seine Frau ist das neue Opfer, sie ist tot.«


    »Oh nein«, stöhnt Erik auf.


    »Alle sind in Panik«, sagt Joona mit seiner tiefen Stimme. »Sie scheinen zu glauben, dass du der Mörder bist, weil …«


    »Aber dann sprich doch mit ihnen«, fällt Erik ihm ins Wort.


    »Du bist unmittelbar nach dem Mord in der Nähe des Hauses gesehen worden.«


    »Ja, aber wenn ich …«


    Erik verstummt, als er hört, dass ein Auto näher kommt. Er stellt sich in einen Hauseingang und kehrt der Straße den Rücken zu.


    »Kann ich mich nicht einfach stellen?«, fragt er, als das Auto verschwunden ist.


    »Nicht ohne einen Plan«, antwortet Joona.


    »Du traust der Polizei nicht?«, fragt Erik.


    »Die haben gerade versucht dich zu erschießen«, sagt Joona. »Und wenn das kein Versehen war, gibt es im Polizeiapparat Leute, die sich vor allem rächen wollen.«


    Erik fährt sich mit den Händen durch seine nassen Haare und kämpft darum, die absurden Dinge zu verstehen, die in den letzten Tagen geschehen sind.


    »Welche Alternative habe ich?«, fragt er schließlich. »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«


    »Wenn du mir ein bisschen Zeit gibst, finde ich heraus, was bei dem Einsatz passiert ist«, sagt Joona. »Ich werde ermitteln, was intern über dich geredet wird und ob es für dich einen sicheren Weg gibt, zur Polizei zu gehen.«


    »Okay.«


    »Aber in der Zwischenzeit musst du dich verstecken«, sagt Joona.


    »Wie? Was soll ich tun?«


    »Dein Auto haben sie schon beschlagnahmt, und du kannst auch nicht nach Hause fahren, genauso wenig kannst du zu einem deiner Freunde fahren. Nach diesem Telefonat wirfst du dein Handy weg. Du weißt ja sicher, dass sie es auch dann noch aufspüren können, wenn es ausgeschaltet ist. Wahrscheinlich sind sie in diesem Moment schon dabei, es zu orten, wir haben also nicht viel Zeit.«


    »Ich verstehe.«


    Schweiß läuft über Eriks Wangen, während er Joonas Anweisungen lauscht.


    »Geh zu einem Bankautomaten und heb so viel Geld ab wie möglich, du hast nur eine Chance, das zu tun … Bevor du das Geld abhebst, musst du dir allerdings gut überlegen, wie du möglichst schnell in einen anderen Stadtteil verschwinden kannst, denn sie warten nur auf jeden noch so kleinen Fehler von dir.«


    »Okay.«


    »Kauf dir ein gebrauchtes Telefon mit einer Prepaidkarte und ruf mich an, damit ich die Nummer habe«, fährt Joona fort. »Melde dich bei keinem anderen und übernachte in irgendeiner Unterkunft, in der du dich nicht ausweisen musst.«


    »Aber wenn ich das tue, werden sie doch erst recht glauben, dass ich schuldig bin«, sagt Erik.


    »Nur so lange, bis ich den Prediger gefunden habe«, erwidert Joona.


    »Ich weiß genau, wenn ich die Chance bekäme, Rocky zu hypnotisieren, könnte ich Details aus ihm herausholen, die …«


    »Das geht nicht mehr, er ist verhaftet worden«, unterbricht Joona ihn.
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    ALS JOONA AM nächsten Morgen in sein altes Büro kommt, sitzt Margot in einem T-Shirt mit dem Schriftzug »Guys with trucks are not lesbians« hinter dem Schreibtisch. Ihr dicker Zopf hat sich fast aufgelöst, sie hat dunkle Ringe unter den Augen, und einige Falten um ihre Mundwinkel scheinen tiefer geworden zu sein.


    »Ich war in einer außerordentlichen Sitzung mit meinen Chefs«, erklärt sie und bedient sich aus einer Tüte mit Süßigkeiten. »Der Polizeipräsident, Carlos, Annika vom Landespolizeiamt. Die Ermittlungen in diesem Fall haben oberste Priorität, wir können aus dem Vollen schöpfen … Die Fahndung läuft landesweit und für heute Vormittag ist eine Pressekonferenz angekündigt.«


    »Wie geht es Adam?«, fragt Joona.


    »Ich weiß es nicht, er ist krankgeschrieben, will aber keinen psychologischen Beistand. Seine Familie ist bei ihm, aber …«


    »Schrecklich«, sagt Joona und hofft, dass Erik seinen Rat befolgt hat, direkt nach ihrem Gespräch das Telefon wegzuwerfen.


    Bei dem großen Polizei- und Rettungseinsatz in der Couch-Zone in Högdalen sah man sich schließlich gezwungen, einen Bus anzufordern, der alle Festgenommenen zum Gefängnis in Huddinge brachte, bis die Staatsanwaltschaft entscheiden würde, gegen welche Personen Haftbefehle erlassen werden. Die vielen Toten und Verletzten betrachtete man als das Ergebnis eines blutigen Machtkampfs in der Unterwelt.


    Zu denen, die wegen Drogenbesitzes verhaftet wurden, gehörte auch Rocky Kyrklund. Er hatte elf Kapseln mit 250 Milligramm dreißigprozentigem Heroin in den Kleidern, die er trug.


    »Wir haben in der Zone den Mörder gesehen. Erik ist ihm bis zu Katryna gefolgt«, sagt Joona und lehnt sich vor.


    »Woher weißt du das?«


    »Erik hat diese Morde nicht begangen«, sagt Joona.


    »Joona«, seufzt Margot, »mir kannst du das sagen, ich weiß, dass ihr befreundet seid, aber bei der Besprechung mit den anderen wäre ich an deiner Stelle vorsichtig mit dem, was du sagst.«


    »Sie müssen hören, dass er unschuldig ist.«


    »Du willst nicht, dass Erik der Täter ist, aber vielleicht hat er dich ja hinters Licht geführt«, entgegnet sie geduldig.


    »Ich habe in der Zone einen Mann in einem gelben Regenmantel gesehen und mich erinnert, dass Filip Cronstedt von gelber Regenkleidung gesprochen hat … Erik ist ihm gefolgt und bei Adam gelandet.«


    »Aber wie erklärst du dir dann, dass er alle Opfer inklusive Katryna gekannt hat?«, fragt Margot und hält seinem Blick stand.


    »Wann ist er ihr begegnet?«


    »Sie hat uns einmal begleitet, als Adam und ich bei Erik waren«, antwortet sie. »Und Susanna Kern hat als Krankenschwester im Karolinska gearbeitet und eine Fortbildung besucht, bei der Erik einer der Dozenten war … Uns liegen Bilder der Überwachungskameras vor, auf denen er sich mit ihr unterhält.«


    Joona macht eine Geste, als wollte er sagen, dass diese Information nebensächlich ist.


    »Aber wie sollte Erik zu dem Namen Prediger kommen?«, fragt er.


    »Er ist schlau, er hat dich hereingelegt … Er kann Rocky jederzeit dazu bringen, sich an alles zu erinnern, was er will.«


    »Aber warum?«


    »Joona, ich weiß auch noch nicht alles, aber Erik ist immer in der Nähe gewesen und hat die Ermittlungen behindert. Wir haben endlich eine Zeugenaussage von Björn Kern und Erik hat uns definitiv nicht erzählt, dass bei Susannas Leiche eine Hand auf dem Ohr lag.«


    »Soll er das in der Hypnose gesehen haben?«


    »Erik wusste genau, die Sache mit dem Ohr würde uns zu Rocky führen und …«


    »Das passt doch alles nicht, Margot.«


    »Außerdem hat Erik Rocky schon ein paar Tage, bevor ich ihn darum gebeten habe, in Karsudden besucht.«


    Joonas Augen werden kühl, als er die Hand auf die Mappe legt.


    »Das sind keine Beweise«, sagt er. »Das weißt du, oder?«


    »Es ist genug für eine Verhaftung, genug für eine Hausdurchsuchung, genug für eine landesweite Fahndung«, antwortet sie schroff.


    »In meinen Ohren klingt das, als wäre er auf eigene Faust Spuren nachgegangen, und alles andere sind Zufälle.«


    »Er passt zu unserem Täterprofil. Er ist geschieden, alleinstehend, ist abhängig und …«


    »Genau wie die halbe Polizei«, unterbricht Joona sie.


    »Die Morde sind stark voyeuristisch geprägt und wir wissen, dass Erik besessen davon ist, seine Patienten zu filmen, auch unter Hypnose, wenn sie sich dessen nicht bewusst sind.«


    »Das tut er nur, um sich keine Notizen machen zu müssen.«


    »Aber er hat tausende Stunden Filmmaterial archiviert, und ein Stalker ist fast immer nachtragend und denkt in langen Zeiträumen. Die investierte Zeit ist ein Teil seines Besitzanspruchs, ein Teil der Pseudobeziehung, die sich entwickelt.«


    »Margot, ich höre, was du sagst, aber könntest du auch mal den Gedanken zulassen, dass Erik unschuldig ist?«, fragt Joona.


    »Das ist durchaus möglich, absolut«, antwortet sie ehrlich.


    »Dann müsste dir auch klar sein, dass wir den richtigen Mörder aus den Augen verlieren, den Mann, den wir den Prediger nennen.«


    Sie zwingt sich wegzuschauen und einen Blick auf die Uhr zu werfen.


    »Die Besprechung fängt an«, sagt sie und steht auf.


    »Wenn du willst, kann ich den Prediger finden«, erklärt Joona.


    »Wir haben ihn schon«, entgegnet sie.


    »Ich brauche meine Waffe, ich brauche die gesamten Akten, die Berichte über die Tatorte, die Obduktionsprotokolle.«


    »Darauf sollte ich mich lieber nicht einlassen«, sagt sie und öffnet die Tür.


    »Kannst du dafür sorgen, dass ich mich mit Rocky Kyrklund treffen darf?«, erkundigt sich Joona.


    »Du lässt einfach nicht locker«, sagt sie lächelnd.


    Gemeinsam gehen sie langsam den Flur hinab. Vor der Tür zum Besprechungszimmer hält Margot Joona noch kurz zurück.


    »Denk daran, dass in diesem Raum Adams Kollegen auf uns warten«, sagt sie mit der Hand auf der Klinke. »Es werden ziemlich deutliche Worte fallen, sie müssen Dampf ablassen, das ist ihre Art, ihre Solidarität mit ihm und der gesamten Polizei zu zeigen.«
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    JOONA FOLGT MARGOT in den großen Besprechungsraum. Sie macht eine Handbewegung, mit der sie alle begrüßt und gleichzeitig bittet, sitzenzubleiben.


    »Bevor wir anfangen … Ich weiß, dass wir alle aufgewühlt und voller Emotionen sind, aber ich möchte euch dennoch ermahnen, sachlich zu bleiben«, sagt sie. »Die Ermittlungen sind in eine neue Phase eingetreten, sie werden jetzt von der Staatsanwaltschaft geleitet und wir konzentrieren uns auf eine schnelle Verhaftung.«


    Sie schweigt kurz und holt Luft.


    »Unsere Chefs wollten, dass ich Joona Linna einlade, weil er der Ermittler ist, der auf die meisten Erfolge bei Mordfällen zurückblicken kann … mit Abstand die meisten, ehrlich gesagt, und …«


    Einige der anwesenden Polizisten klatschen, während andere den Blick gesenkt haben.


    »Er nimmt natürlich nicht an den Ermittlungen teil, aber ich hoffe dennoch, dass er uns gewöhnlichen Sterblichen mit ein paar Ratschlägen zur Seite stehen kann«, versucht Margot zu scherzen, aber ihre Augen bleiben ernst.


    Joona tritt einen Schritt vor und sieht seine früheren Kollegen an dem hellen Tisch an, ehe er das Wort ergreift:


    »Erik Maria Bark ist kein Mörder.«


    »Wie bitte?«, murmelt Petter.


    »Lasst ihn ausreden«, sagt Margot kurz.


    »Mir ist bewusst, dass vieles dafür spricht, dass Erik der Täter ist, und er muss unbedingt vernommen werden, aber da ich nun einmal hier bin, um euch zu sagen, was ich glaube …«


    »Joona, ich möchte dir sagen, dass ich gerade von der Staatsanwältin komme«, sagt Benny. »Und ihrer Einschätzung nach liegen uns hier sehr überzeugende Beweise vor.«


    »Man hat noch kein ganzes Puzzle gelegt, nur weil drei Teile zusammenpassen.«


    »Erik war verdammt nochmal da«, fährt Benny fort. »Vor dem Haus, wir haben sein Auto gefunden, er kennt die Opfer, er lügt die Polizei an und so weiter und so weiter.«


    »Wenn ich recht sehe, habt ihr bereits auf ihn geschossen«, sagt Joona.


    »Er gilt als extrem gefährlich und ist wahrscheinlich bewaffnet«, sagt Benny.


    »Das ist ein Irrtum«, widerspricht Joona und zieht sich einen Stuhl heran.


    Er setzt sich an den Tisch und lehnt sich so zurück, dass die Rückenlehne knarrt.


    »Wir werden Erik verhaften«, sagt Margot. »Er wird in Untersuchungshaft genommen und einen fairen Prozess bekommen.«


    »Versucht mal, einen Sonnenreflex einzufangen«, sagt Joona leise und denkt daran, dass das Gesetz dazu verurteilt ist, niemals wirklich gerecht zu sein.


    »Wovon redet er?«, fragt Benny.


    »Davon, dass ihr eure eigene Angst gegen einen unschuldigen Mann wendet, weil …«


    »Scheiße, wir haben keine Angst«, fällt Petter ihm ins Wort.


    »Beruhige dich«, sagt Margot.


    »Ich denke gar nicht daran, hier zu sitzen und mir anzuhören, was …«


    »Petter«, unterbricht sie ihn schneidend.


    Es wird still im Raum. Magdalena Ronander verschiebt ihr Wasserglas ein wenig und versucht Augenkontakt zu Joona herzustellen.


    »Joona, du denkst vielleicht anders, weil du kein Polizist mehr bist«, sagt sie. »Das muss nicht schlecht sein, aber vielleicht fällt es uns ja deshalb schwer zu verstehen, was du meinst.«


    »Ich meine, dass ihr den wahren Mörder davonkommen lasst«, erwidert Joona.


    »Verdammte Scheiße, jetzt reicht es mir aber«, brüllt Benny und schlägt mit beiden Händen auf den Tisch.


    »Ist er besoffen?«, flüstert jemand.


    »Das Polizeicorps ist Joona scheißegal, wir sind ihm scheißegal«, sagt Petter mit erhobener Stimme. »Ich weiß wirklich nicht, was so toll an ihm sein soll, ich kapier das nicht, schaut ihn euch doch an, er hat verdammt nochmal seine Pistolen fallen lassen, es war seine Schuld, dass Adam angeschossen wurde, und jetzt …«


    »Es ist vielleicht besser, wenn du gehst«, meint Margot und legt eine Hand auf Joonas Schulter.


    »… jetzt kommt er einfach her und will uns erzählen, wie wir unsere Ermittlungen zu führen haben«, beendet Petter seinen Satz.


    »Nur eins noch«, sagt Joona und steht auf.


    »Halt’s Maul«, ruft Petter.


    »Lass ihn ausreden«, sagt Magdalena Ronander.


    »Ich habe viel gesehen«, erklärt Joona. »Wenn Familie, Freunde oder Kollegen zu den Betroffenen gehören, passiert es einem leicht, dass man an Rache denkt.«


    »Behauptest du etwa, wir würden nicht professionell arbeiten?«, fragt Benny kühl lächelnd.


    »Ich möchte lediglich sagen, dass Erik sich möglicherweise mit mir in Verbindung setzen wird, und wenn er das tut, möchte ich ihm gerne freies Geleit anbieten können«, fährt Joona ernst fort. »Damit es für ihn möglich ist, herzukommen und sich der Justiz zu stellen.«


    »Selbstverständlich«, sagt Margot und sieht die anderen an. »Oder etwa nicht?«


    »Wenn es stimmt, dass ihr schon auf ihn geschossen habt, wie soll ich ihn dann davon überzeugen, sich zu stellen?«


    »Sag ihm einfach, dass wir seine Sicherheit garantieren«, meint Benny.


    »Und wenn er das nicht glaubt?«, beharrt Joona.


    »Dann musst du eben überzeugender lügen«, entgegnet Benny grinsend.


    »Joona, hast du dir die Bilder von Katryna überhaupt angesehen?«, fragt Petter aufgebracht. »Ich kann es einfach nicht fassen, dass sie ermordet wurde … Was soll ich denn meiner Frau sagen? Das ist so verdammt krank. Denk doch mal an Adam, denk daran, wie es ihm jetzt gehen muss. Also mir persönlich ist es scheißegal, was mit deinem Kumpel passiert.«


    »Wir sind alle aufgebracht«, sagt Margot. »Natürlich wollen wir es ihm ermöglichen, sich zu stellen, und er wird selbstverständlich einen fairen Prozess bekommen.«


    »Es sei denn, er erhängt sich vorher in seiner Zelle«, bemerkt ein junger Polizist, der bisher geschwiegen hat.


    »Hört auf damit«, sagt Magdalena Ronander.


    »Oder er verschluckt eine Glasscherbe«, murmelt Benny.


    Joona schiebt seinen Stuhl an den Tisch heran und nickt den anderen zu.


    »Ich rufe an, sobald ich den wahren Mörder gefunden habe«, sagt er und verlässt den Raum.


    »Er ist ja so verdammt arrogant«, murmelt Petter, während Joonas Schritte im Flur verklingen.


    »Bevor wir weitermachen, möchte ich noch eins sagen«, ergreift Margot das Wort. »Ich glaube genau wie ihr, dass Erik der Mörder ist, aber wenn wir alle mal kurz die Luft anhalten … Können wir uns überhaupt noch vorstellen, dass wir uns irren und Erik tatsächlich unschuldig ist?«


    »Willst du nicht mal langsam dein Kind bekommen?«, fragt Benny schneidend.


    »Ich bekomme mein Kind, sobald ich diesen Fall abgeschlossen habe«, erwidert sie trocken.


    »Lasst uns an die Arbeit gehen«, sagt Magdalena.


    »Okay … Das ist der Stand der Dinge«, setzt Margot zu einem Bericht an. »Wir haben eine landesweite Fahndung ausgelöst, wissen aber, dass Erik genug Geld hat, um das Land zu verlassen. Wir haben mit den Hausdurchsuchungen in seinem Haus und seinem Büro begonnen. Wir versuchen sein Handy zu überwachen, seine Konten sind gesperrt, aber es ist ihm gelungen, vorher noch eine größere Summe Bargeld abzuheben, das Gebiet rund um den Bankautomaten wurde durchsucht. Wir überwachen fünf Adressen und …«


    Sie verstummt, als jemand an die Tür klopft. Anja Larsson betritt den Raum. Ohne die anderen zu grüßen, beugt sie sich herab und spricht flüsternd mit Margot.


    »Okay«, sagt Margot nach einer Weile. »Es sieht ganz so aus, als hätten wir Eriks Handy gefunden. Anscheinend befindet er sich irgendwo in der Nähe von Växjö in Småland. Er scheint in südlicher Richtung zu fliehen.«
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    ERIK HAT SICH in die graue Schutzhülle eines abgestellten Motorrads gewickelt und schläft. Als er aufwacht, bemerkt er, wie sehr er friert. Es ist hell geworden und er sieht, dass er unter einer Traubenkirschenmistel in einem Gebüsch aus Ziersträuchern liegt. Er muss drei Stunden geschlafen haben, und sein Körper ist von der Kälte ganz angespannt. Als er sich aufsetzt und umschaut, tut ihm alles weh. Von ihrem Sockel aus starrt ihn blind eine dunkle Bronzefrau in altmodischer Kleidung an.


    Sonnenstrahlen leuchten auf grünen Blättern, glitzern kühl in der Kälte. Erik steigt über einen roten Holzzaun und geht auf die Schattenseite der Straße. Beim Gehen wird ihm allmählich warm. Er kann immer noch nicht fassen, was am Vortag passiert ist.


    Er war zu Fuß auf dem Weg nach Aspudden, als er mit Joona sprach, der ihn aufforderte, sein Handy loszuwerden. Erik stellte sich in einen Hauseingang, schrieb sich die wichtigsten Nummern seiner Kontakte heraus und schaltete das Telefon anschließend aus.


    Vor einem Fahrradgeschäft im Hägerstensvägen stand ein Bus mit der Aufschrift Smålandsbussen. Müde Jugendliche mit zerknitterten Kleidern standen vor ihm auf dem Bürgersteig. Eltern halfen Reisetaschen und Schlafsäcke aus dem offenen Kofferraum auszuladen.


    Erik ging in den Bus, als würde er nach etwas suchen, was jemand dort vergessen hatte, und presste das Handy hastig zwischen zwei Sitze.


    Er stieg durch die hintere Tür aus, griff sich eine Sportmütze von einer Tasche, steckte sie in seine Jackentasche, ging in Richtung U-Bahn-Station und blieb vor einem Bankautomaten stehen. Er blickte nicht auf, wusste, dass die Überwachungskamera ihn aufnahm, als er die tägliche Höchstsumme von seinem Konto abhob. Danach ging er wieder auf den Bus zu und sah, dass die Türen geschlossen wurden und er davonrollte.


    Auf dem Bürgersteig blieben nur noch ein paar Jugendliche zurück.


    Erik zog die Sportmütze an und eilte den Södertäljevägen hinauf, überquerte die Liljeholmsbrücke, kaufte sich in einem Imbiss einen großen Hamburger und ein Mineralwasser, bog in eine Seitenstraße, stellte sich in einen Hauseingang und aß. Als er fertig war, ging er weiter, achtete aber stets darauf, große Straßen mit Banken und Verkehrsüberwachungskameras zu meiden, ging, solange seine Kräfte reichten, und landete schließlich im Vitabergspark.


    Erik fährt sich mit den Fingern durch die Haare, um sie zu ordnen. Seine Kleider sind zerknittert, aber nicht aufsehenerregend schmutzig. Bis er mit Joona gesprochen hat, muss er sich verstecken. Er darf kein Risiko eingehen, selbst wenn sich das Missverständnis in der Zwischenzeit geklärt haben sollte.


    Erik überquert eine Straße und bleibt zwischen zwei parkenden Autos abrupt stehen, als sein Blick auf einen Zeitungsladen fällt.


    Ihm dreht sich der Magen um.


    Zwischen Lotterie-Reklamen und Gewinnlisten informieren die Schlagzeilen der Boulevardzeitungen über die Suche nach einem Serienmörder.


    POLIZEI JAGT SCHWEDISCHEN SERIENMÖRDER.


    Er erkennt sich auf dem gepixelten Foto. Aus rechtlichen Gründen wird sein Name nicht genannt. Es ist nur eine Frage der Zeit, aber an diesem Morgen haben die Zeitungen seine Gesichtszüge zu einer Menge verschwommener Kästchen aufgelöst.


    Eine zweite Zeitung zeigt kein Bild, aber die Großbuchstaben der Schlagzeile nehmen die gesamte Titelseite ein.


    GROSSALARM – SCHWEDISCHER PSYCHIATER WIRD WEGEN VIERFACHEN MORDES GESUCHT.


    Unter der Überschrift finden sich alle Details: die Opfer, die Bilder, die Gewalt, die Polizei.


    Er betritt den Bürgersteig, geht an dem Laden vorbei und ihm wird bewusst, dass die Polizei tatsächlich glaubt, er habe Katryna und die anderen Frauen ermordet.


    Er wird gesucht.


    Erik biegt in eine kleinere Straße ein und seine Beine werden so zittrig, dass er langsamer gehen und schließlich stehenbleiben muss. Er rührt sich nicht von der Stelle und hält sich eine zitternde Hand vor den Mund.


    »Mein Gott«, flüstert er.


    Alle, die ihn kennen, werden wissen, dass er gemeint ist, wenn sie die Schlagzeilen lesen. In diesem Moment rufen sie sich gegenseitig an, geschockt, aufgebracht, angeekelt.


    Manche werden voller Schadenfreude sein und andere eher skeptisch.


    Er hat das Gefühl zu fallen, bleibt aber stehen.


    Benjamin weiß, dass das nicht stimmt, denkt Erik und geht weiter, aber Madeleine wird sicher Angst bekommen, wenn seine Identität bekannt wird.


    Durch eine heruntergekurbelte Autoscheibe hört er Fragmente eines Gesprächs und bildet sich ein, dass sein Name darin genannt wird.


    Er muss sich stellen, damit er sich verteidigen kann.


    So kann es jedenfalls nicht weitergehen.


    Er zieht einen Blister Mogadon heraus, drückt eine Pille in seine Hand, überlegt es sich dann jedoch anders und wirft alles in eine Mülltonne.


    In der Östgötagatan findet er ein kleines Geschäft, das gebrauchte Telefone verkauft. Während ein anderer Kunde bedient wird, hört er die Rundfunknachrichten. Eine neutrale Stimme verkündet sachlich, dass die Suche nach dem Mann, der unter dem Verdacht steht, ein Serienmörder zu sein, weitergehe.


    Als er die Stimme sagen hört, dass gegen einen Psychiater am Karolinska-Krankenhaus in Abwesenheit ein Haftbefehl ergangen sei, da er dringend verdächtigt werde, im Großraum Stockholm vier Frauen getötet zu haben, wird ihm schlecht.


    Die Polizei hüllt sich im Übrigen in Schweigen und verweist auf die laufenden Ermittlungen, hofft aber zugleich auf Hinweise aus der Bevölkerung.


    Der Mann hinter der Ladentheke, der den Bügel seiner Brille mit Klebeband geflickt hat, fragt Erik, womit er ihm dienen kann, und Erik versucht zu lächeln, als er sagt, er wolle ein Handy und eine Prepaidkarte kaufen.


    Ein Polizeisprecher berichtet mit heiserer Stimme, die Polizei habe alle verfügbaren Mittel eingesetzt und ihre Ermittlungen seien erfolgreich gewesen.


    Sobald Erik das Geschäft verlassen hat, schlägt er eine neue Richtung ein. Er nimmt nicht den direkten Weg, aber sein Ziel ist es, über Danvikstull die Innenstadt zu verlassen.


    Erst als er am Straßenbahnmuseum vorbeikommt, wagt er es, stehenzubleiben und das Telefon herauszuziehen. Er wendet das Gesicht einer gelben Backsteinfassade zu und ruft Joona Linna an.


    »Joona, es geht nicht«, sagt er schnell. »Hast du die Schlagzeilen gesehen? Ich kann mich nicht länger verstecken.«


    »Du musst mir ein bisschen mehr Zeit geben.«


    »Nein, ich habe mich entschieden. Ich möchte, dass du mich verhaftest und zur Polizei bringst.«


    »Aber ich kann nicht für deine Sicherheit garantieren.«


    »Das spielt keine Rolle«, erklärt Erik.


    »Hör zu, ich habe die Polizisten noch nie so aufgebracht erlebt, nicht nur Adams Kollegen, sondern alle«, sagt Joona. »Es ist eine Sache, sein eigenes Leben zu riskieren, man weiß, dass man das tut, wenn man im Einsatz ist, aber wenn die Frau eines Polizisten einer solchen Gewalt zum Opfer fällt …«


    »Du musst ihnen sagen, dass ich das nicht getan habe, du musst …«


    »Das habe ich, aber es lässt sich zwischen jedem der vier Opfer und dir eine Verbindung herstellen und du bist am Tatort gesehen worden.«


    »Was soll ich nur tun?«, flüstert Erik.


    »Versteck dich, bis ich den Prediger gefunden habe«, antwortet Joona. »Ich werde mit Rocky reden, er sitzt in Huddinge in Untersuchungshaft.«


    »Ich könnte mich einer der Boulevardzeitungen stellen«, sagt Erik und hört die Verzweiflung in seiner eigenen Stimme. »Ich könnte ihnen anbieten, meine Version der Geschichte zu erzählen und mich von Journalisten begleiten lassen, wenn ich zur Polizei gehe.«


    »Erik, selbst wenn das funktionieren würde … Es wird schon über deinen Selbstmord in der Untersuchungshaft gesprochen, sie reden darüber, dass du dich vor der Verhandlung erhängen oder Glasscherben schlucken wirst … Vieles davon ist sicher leeres Geschwätz, aber ich will nicht, dass du dieses Risiko eingehst.«


    »Ich rufe Nelly an, sie kennt mich, sie weiß, dass ich das nicht getan habe …«


    »Das geht nicht … Die Polizei überwacht ihr Haus. Du musst jemand anderes finden, bei dem du dich verstecken kannst, jemanden, der dir nicht so nahesteht, mit dem man nicht rechnet.«


    Sie beenden das Gespräch. Die Autos stehen, denn die Brücke wird geöffnet. Drei Segelboote machen sich auf den Weg zur Ostsee hinaus.
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    DAS GEFÄNGNIS VON Huddinge ist eine der größten Einrichtungen zur Unterbringung von Untersuchungshäftlingen in ganz Schweden. Rocky Kyrklund wird nur kleinerer Drogendelikte verdächtigt und es gibt keine besonderen Auflagen für ihn. Allerdings geht man davon aus, dass Fluchtgefahr besteht.


    Das Gefängnis ist ein sehr großes, V-förmiges Gebäude aus braunem Backstein, der Eingang liegt zwischen hohen Säulen. Auf der Rückseite befinden sich zwei fächerförmige Gebäudetrakte, auf deren oberster Etage jeweils acht individuelle Höfe für den Freigang der Insassen eingerichtet wurden.


    Rocky weiß als Einziger, wer der schmutzige Prediger ist. Er ist ihm begegnet, hat mit ihm gesprochen und ihn beim Morden beobachtet.


    Joona muss an der Sicherheitskontrolle Schlüssel und Telefon abgeben. Seine Schuhe und seine Jacke werden durchleuchtet und er muss sich einer Leibesvisitation unterziehen, nachdem er den Metalldetektor durchschritten hat. Ein schwarzweißer Cockerspaniel schwänzelt um ihn herum und sucht nach Sprengstoff und Rauschgift.


    Der Vollzugsbeamte, der ihn an der Tür erwartet, stellt sich ihm als Arne Melander vor. Während sie zu den Aufzügen gehen, erzählt der Mann Joona, dass er Sportangler ist, Anfang des Sommers die Bronzemedaille bei den schwedischen Meisterschaften gewonnen hat und am nächsten Wochenende im Fyrisån angeln wird.


    »Ich angele am liebsten mit rosa- und bronzefarbigen Maden«, erläutert Arne Melander und drückt auf den Aufzugschalter.


    »Hört sich gut an«, erwidert Joona ernst.


    Arne lächelt so breit, dass seine Wangen sich heben und ganz rund werden. Er ist mit einem dunkelblauen Nato-Pullover bekleidet, der über seinem großen Bauch spannt, trägt eine Brille und hat einen grauen Vollbart.


    Schlagstock und Alarmgerät baumeln an seinem Gürtel, als sie den Aufzug verlassen und durch die Sicherheitstür treten. Joona wartet ruhig, während der Vollzugsbeamte seinen Ausweis durch das Lesegerät zieht und die Zahlenkombination eintippt.


    Sie grüßen den wachhabenden Beamten, einen weißhaarigen Mann mit einem hängenden Auge und schmalen Lippen.


    »Wir sind heute ein bisschen spät dran«, erklärt der wachhabende Beamte. »Kyrklund ist im Moment noch draußen, aber wir können ihn fragen, ob er hereinkommen mag.«


    »Tun Sie das bitte«, sagt Joona.


    Seit der Ermordung der vierundzwanzigjährigen Vollzugsbeamtin Karen Gebreab durch einen Häftling achtet man peinlichst genau darauf, dass keiner der Angestellten mit den Inhaftierten allein ist. Die Häftlinge sind häufig verzweifelt, stehen noch unter dem Eindruck der Tat, der Demütigungen bei ihrer Verhaftung und der Erkenntnis, eine gescheiterte Existenz zu sein.


    Joona beobachtet Arne Melander, der einige Meter entfernt steht und in ein Funkgerät spricht. Er betrachtet die kahlen Wände mit den Türen, den glänzenden PVC-Boden und die codierten Schlösser.


    Es ist nicht zu übersehen, dass die Justizvollzugsanstalt Huddinge über hohe Sicherheitsstandards verfügt. Türen und Mauern sind verstärkt, es gibt Sicherheitskontrollen beim Betreten des Gebäudes und Überwachungskameras. Das Personal ist allerdings nur mit Schlagstöcken bewaffnet.


    Möglicherweise tragen die Beamten Tränengas oder Pfefferspray bei sich, aber keine Schusswaffen, denkt Joona.


    Einige Jahre vor seinem Studium an der Polizeihochschule wurde Joona für die frisch gegründete Spezialeinheit der Fallschirmjäger ausgewählt, bei der er in militärischem Krav Maga mit den Spezialgebieten Straßenkampf und innovative Waffen ausgebildet wurde.


    Bis heute sucht er einen Raum automatisch nach möglichen Waffen ab, sobald er ihn betritt. Deshalb sind ihm sofort die Leisten aus rostfreiem Stahl rund um die Türen des Gefängnisses aufgefallen. Die Köpfe der Schrauben sind zwar so abgeschliffen worden, dass sie nicht mehr losgeschraubt werden können, aber die Leisten haben sich im Laufe der Zeit in Bodennähe an vielen Stellen gelockert. Vielleicht sind die Räder der Essenswagen gelegentlich an ihnen hängengeblieben, vielleicht haben die Borsten einer Kehrmaschine an ihnen gezerrt.


    Joona ist aufgefallen, dass man manche der Eckleisten mit der Zehenspitze hochdrücken könnte. Und wenn man sich Stoff um die Hände wickelt, könnte man anschließend die Leiste bis zur Decke hochreißen, sie zwei Mal umklappen und so innerhalb von zwanzig Sekunden eine Art Schlinge herstellen, die sich um den Hals eines Feindes legen und mit den beiden Enden der Leiste zudrücken ließe.


    Joona erinnert sich an den niederländischen Leutnant Rinus Advocaat, einen drahtigen Mann mit vernarbtem Gesicht und leblosem Blick, der diese Waffe demonstrierte und ihnen zeigte, wie man die Bewegungen des Gegners kontrollieren und ihm im Prinzip mit Hilfe der beiden Hebel den Kopf würde abtrennen können.


    »Er kommt gleich«, sagt Arne freundlich zu Joona.


    Rocky folgt zwei Vollzugsbeamten. Er trägt die mattgraue Anstaltskleidung und Strandschuhe und hat sich eine Zigarette hinters Ohr geklemmt.


    »Danke, dass Sie Ihren Aufenthalt im Freien unterbrochen haben«, sagt Joona und geht ihm entgegen.


    »Ich halte sowieso nichts von Käfigen«, erklärt Rocky und räuspert sich.


    »Warum nicht?«


    »Gute Frage«, erwidert Rocky und wirft Joona einen interessierten Blick zu.


    »Sie haben ein überwachtes Vernehmungszimmer gebucht, die Nummer elf«, sagt Arne zu Joona. »Ich sitze also hinter der Glasscheibe.«


    »Ich erinnere mich noch an meine Kindheit, die Krebsreusen nachts. Es ist die richtige Jahreszeit dafür«, sagt Rocky.


    Sie bleiben vor der Tür stehen und Arne schließt auf.


    »Ich habe die Krebse mit der Taschenlampe angeleuchtet und konnte sie mit dem Lichtstrahl in den Käfig zwingen«, fährt Rocky fort.


    Vernehmungszimmer elf müsste dringend renoviert werden und ist mit einem Tisch, vier Stühlen und einer Rufanlage ausgestattet, die direkten Kontakt zum Personal herstellt.


    Die Stuhlbeine sollen bruchfest sein, aber wenn man den Stuhl auf den Boden legt, auf den Tisch steigt und auf den geschwungenen Rücken springt, reißt das Laminat, sodass man in Windeseile eine Art Messer herstellen könnte, denkt Joona.


    »Dann guckt der Wärter mich jetzt durch die Glasscheibe an?«, erkundigt sich Rocky und nickt zu dem dunklen Fenster hin.


    »Eine reine Vorsichtsmaßnahme.«


    »Aber Sie haben keine Angst vor mir«, sagt Rocky lächelnd.


    »Nein«, erwidert Joona ruhig.


    Der große und korpulente Geistliche setzt sich, und der Stuhl knarrt unter seinem Gewicht.


    »Sind wir uns schon einmal begegnet?«, fragt er und runzelt die Stirn.


    »In der Zone«, antwortet Joona.


    »In der Zone«, wiederholt Rocky. »Müsste ich wissen, was das ist?«


    »Es ist der Ort, an dem Sie verhaftet wurden.«


    Rocky blinzelt und sein Blick schweift in die Ferne.


    »Ich erinnere mich an nichts … Die sagen, ich hätte eine Menge Heroin bei mir gehabt, aber woher soll ich das Geld haben?«


    »Sie können sich nicht an die Zone erinnern? An die Couch-Zone in Högdalen?«


    Rocky spitzt die Lippen und schüttelt den Kopf.


    »Ein Lagergebäude mit massenhaft Polstermöbeln und Sesseln, mit Prostituierten und einem offenen Verkauf von harten Drogen, Waffen und …«


    »Ich leide seit einem Verkehrsunfall unter einer Schädigung des Gehirns, sodass ich große Probleme mit meinem Gedächtnis habe«, erklärt Rocky.


    »Das weiß ich.«


    »Sie wollen, dass ich die Drogendelikte gestehe?«


    »Die sind mir egal«, erwidert Joona und nimmt Rocky gegenüber Platz. »Es wird übrigens schon ausreichen, wenn Sie sagen, dass es nicht Ihre Jacke war, dass Sie irgendeine Jacke angezogen haben, die auf dem Boden herumlag.«


    Es wird kurz still. Rocky streckt seine langen Beine aus.


    »Dann wollen Sie also etwas anderes von mir«, sagt er.


    »Sie haben mehrfach von einer Person gesprochen, die Sie den schmutzigen Prediger nennen, und ich brauche Ihre Hilfe, um ihn zu identifizieren.«


    »Bin ich diesem Prediger begegnet?«


    »Ja.«


    »Ist er ein Pfarrer?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Rocky kratzt sich am Bart und am Hals.


    »Ich habe keine Ahnung«, sagt er nach einer Weile.


    »Sie haben erzählt, dass er eine Frau namens Natalia Kaliova ermordet hat, er hackte ihr den Arm ab«, fährt Joona fort.


    »Ein Prediger …«


    »Er ermordete Rebecka Hansson.«


    »Verdammt, was soll die Scheiße?«, brüllt Rocky und springt so heftig auf, dass der Stuhl hinter ihm umkippt. »Ich habe Rebecka ermordet. Denken Sie, ich hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank?«


    Rocky weicht zurück, stolpert über den liegenden Stuhl, schlägt mit dem Arm hinter sich und presst seine große Handfläche gegen das Panzerglas.


    Der Vollzugsbeamte kommt herein, aber Joona wendet sich ihm zu, hebt beschwichtigend die Hand und sieht, dass weitere Wärter im Flur herbeieilen.


    »Wir glauben nicht, dass Sie das getan haben«, sagt Joona. »Erinnern Sie sich an Erik Maria Bark?«


    »Der Hypnotiseur?«, sagt Rocky, leckt sich die Lippen und streicht seine Haare nach hinten.


    »Er hat eine Frau gefunden, die Ihnen ein Alibi gibt.«


    »Und das soll ich glauben?«


    »Sie heißt Olivia«, sagt Joona.


    »Olivia Toreby«, sagt Rocky langsam.


    »Sie haben unter Hypnose angefangen, sich zu erinnern, und alles deutet darauf hin, dass Sie damals für einen Mord verurteilt wurden, den der Prediger beging.«


    Rocky nähert sich ihm.


    »Aber Sie wissen nicht, wer dieser Prediger ist?«, fragt er.


    »Nein«, antwortet Joona.


    »Weil alles in meiner Matschbirne eingeschlossen ist«, erklärt Rocky mit tonloser Stimme.


    »Wären Sie damit einverstanden, sich noch einmal hypnotisieren zu lassen?«


    »Wären Sie das an meiner Stelle nicht?«, fragt Rocky und setzt sich wieder.


    »Doch«, antwortet Joona ehrlich.


    Rocky öffnet den Mund, um etwas zu sagen, verstummt jedoch und hebt die Hand an die Stirn. Ein Auge zittert, die Pupille scheint zu vibrieren, er lehnt sich vor, stützt sich auf den Tisch und atmet schwer.


    »Verdammt«, keucht er nach einer Weile und blickt auf.


    Seine Stirn glänzt schweißnass und er sieht Joona und die Wärter, die in das Vernehmungszimmer gekommen sind, fragend und gleichsam verträumt an.
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    JOONA HÄLT BEZIRKSSTAATSANWÄLTIN Sara Nielsen auf der Treppe zum Amtsgericht in der Scheelegatan auf. Da er Erik nicht zu Rocky mitnehmen kann, muss er die Staatsanwältin davon überzeugen, Rocky bis zum Prozessbeginn aus der Untersuchungshaft zu entlassen.


    »Ich habe Sie wegen Rocky Kyrklund angerufen«, sagt er und stellt sich ihr in den Weg. »Er kann nicht im Gefängnis bleiben.«


    »Das entscheidet das Gericht«, entgegnet sie.


    »Aber ich verstehe nicht, warum er nicht entlassen wird«, beharrt Joona.


    »Kaufen Sie sich ein Gesetzbuch.«


    Eine Strähne ihrer blonden Haare weht über Sara Nielsens Gesicht, und sie streicht sie mit einem Finger fort und hebt die Augenbrauen, als Joona spricht.


    »Nach Paragraph zwanzig, Kapitel vierundzwanzig, kann die Staatsanwaltschaft den Beschluss über die Untersuchungshaft aufheben, wenn für diesen Beschluss kein Grund mehr vorliegt.«


    »Bravo«, sagt sie lächelnd. »Aber es besteht eindeutig die Gefahr, dass Kyrklund sich der Justiz entziehen würde, und darüber hinaus die Gefahr, dass er weitere Straftaten begeht.«


    »Aber es handelt sich doch lediglich um ein geringfügiges Drogendelikt, das mit höchstens einem Jahr Haft geahndet wird … Außerdem ist es äußerst fraglich, ob ihm der Drogenbesitz überhaupt nachgewiesen werden kann.«


    »Sie meinten am Telefon, es sei nicht seine Jacke gewesen«, sagt sie mit heiterer Stimme.


    »Und dass die angegebenen Gründe keine Untersuchungshaft rechtfertigen.«


    »Mir kommt es auf einmal so vor, als würde ich auf der Treppe zum Gericht stehen und mit einem ehemaligen Polizisten eine neue Haftprüfungsverhandlung abhalten?«


    »Ich könnte für seine Bewachung sorgen«, sagt Joona und folgt ihr die Treppe hinunter.


    »So läuft das nicht, das wissen Sie genau.«


    »Ich verstehe, aber er ist krank und braucht ständig ärztliche Hilfe«, sagt Joona.


    Sie bleibt stehen und mustert sein Gesicht.


    »Wenn Kyrklund einen Arzt braucht, dann kann dieser Arzt ihn in der Haft besuchen.«


    »Und wenn ich Ihnen sage, dass es um eine spezielle Behandlung geht, die im Gefängnis nicht durchgeführt werden kann …«


    »Dann sage ich, dass Sie lügen.«


    »Ich könnte ein ärztliches Attest besorgen«, beharrt Joona.


    »Tun Sie das, aber ich werde nächsten Dienstag Anklage erheben.«


    »Ich gehe in Revision.«


    »Gut gekämpft«, erwidert sie lächelnd und geht weiter.
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    JOONA SITZT IN einer der hinteren Bankreihen der Adolf-Fredriks-Kirche. Im Kirchenraum probt ein Mädchenchor für ein Konzert. Der Chorleiter gibt den Ton vor und die Jugendlichen singen O viridissima virga.


    Joona versinkt in Erinnerungen an die langen und hellen Nächte in Nattavaara nach Summas Tod.


    Durch die Rundbogenfenster der Kirche fällt Sonnenlicht herein, vermischt sich mit Blätterschatten und farbigem Glas.


    Einige Minuten später macht der Chor eine Pause und die Mädchen ziehen ihre Telefone heraus, sammeln sich in Gruppen und gehen plaudernd durch die Gänge.


    Die Tür zur Kirchenvorhalle wird lautlos geöffnet und wieder geschlossen. Der Küster blickt kurz von seinem Buch auf und liest dann weiter.


    Margot kommt mit zwei schweren Plastiktüten in den Händen herein.


    Die Tüten plumpsen auf die Bank, als sie mühsam neben Joona Platz nimmt. Ihr Bauch ist inzwischen so groß, dass er gegen die Ablage für die Gesangbücher stößt.


    »Es tut mir furchtbar leid«, sagt Margot halb flüsternd. »Ich weiß, dass du es nicht glauben willst, aber sieh dir bitte das hier an.«


    Seufzend hebt sie eine Tüte auf ihren Schoß und zieht die Kopie eines Fingerabdruckabgleichs heraus. Joona überfliegt die verschiedenen Parameter des Vergleichs, studiert die Details und sieht die Übereinstimmung in den Linien und Mustern.


    Es handelt sich um drei perfekt abgegrenzte Fingerabdrücke, die mit denen von Erik Maria Bark hundertprozentig übereinstimmen.


    »Woher stammen diese Fingerabdrücke?«, fragt Joona.


    »Von dem kleinen Rehkopf aus Porzellan, den wir in Susanna Kerns Hand gefunden haben.«


    Joona schaut in den Kirchenraum. Der Chor sammelt sich wieder und der Chorleiter klatscht in die Hände, um die Aufmerksamkeit seiner Sängerinnen zu bekommen.


    »Du hast mich nach Beweisen gefragt«, fährt Margot fort. »Diese Fingerabdrücke sind ein Beweis, oder etwa nicht?«


    »Im juristischen Sinn«, erwidert er leise.


    »Die Hausdurchsuchung läuft«, erklärt sie. »Wir haben den Serienmörder gefunden.«


    »Habt ihr?«


    Margot hebt die Tüte mit den Ermittlungsakten in Joonas Schoß.


    »Ich würde dir und der Prediger-Spur wirklich gerne glauben«, sagt sie, lehnt sich zurück und atmet schwer.


    »Das solltest du auch«, erwidert Joona.


    »Du hast Rocky getroffen, ich habe dafür gesorgt, dass du ihn vernehmen kannst«, sagt sie ein wenig ungeduldig. »Du hast behauptet, es sei nötig, um den schmutzigen Prediger zu finden.«


    »Er erinnert sich nicht mehr.«


    »Weil es nichts gibt, woran er sich erinnern kann«, ergänzt sie.


    Der Chor singt, und die Stimmen der Mädchen füllen die ganze Kirche. Margot versucht sich bequemer hinzusetzen und legt den Zopf über die Schulter.


    »Ihr habt Erik in Småland ausfindig gemacht«, sagt Joona.


    »Das Einsatzkommando hat einen Reisebus gestürmt und sein Handy zwischen zwei Sitzen gefunden.«


    »Oje«, kommentiert Joona trocken.


    »Er hat bisher noch keinen Fehler gemacht, er versteckt sich wie ein Profi«, sagt sie. »Es kommt einem fast so vor, als hätte er Tipps von jemandem bekommen, der weiß, wie man sich zu verhalten hat.«


    »Da bin ich ganz deiner Meinung«, erwidert Joona.


    »Hat er sich bei dir gemeldet?«, fragt Margot.


    »Nein«, antwortet Joona schlicht.


    Er schaut auf die zweite Tüte hinab, die noch zwischen ihnen auf dem Boden steht.


    »Ist das meine Pistole?«


    »Ach ja, richtig«, antwortet sie und schiebt sie ihm mit dem Fuß zu.


    »Danke«, sagt Joona und wirft einen Blick in die Tüte.


    »Falls du vorhaben solltest, weiter nach dem Prediger zu suchen, muss ich dich daran erinnern, dass du es nicht in meinem Auftrag tust«, sagt Margot und schiebt sich mit etwas Mühe wieder aus der Bank. »Du hast die Akte nicht von mir bekommen und wir haben uns auch niemals hier getroffen, verstanden?«


    »Ich werde den Mörder finden«, sagt Joona leise.


    »In Ordnung, aber wir beide werden keinen Kontakt mehr haben.«


    Joona holt im Schutze der Kirchenbank die Pistole heraus, lässt das Magazin in seinen Schoß fallen, zieht den Verschluss nach hinten, prüft rasch die Mechanik, kontrolliert die Druckfeder und den Schlagbolzen, sichert die Waffe und drückt das Magazin wieder hinein.


    »Wer zum Teufel benutzt einen Colt Combat«, fragt Margot. »Ich hätte schon nach einer Woche Rückenschmerzen.«


    Joona bleibt stumm, legt die Pistole im Schulterhalfter an und steckt die zusätzlichen Magazine in die Jackentasche.


    »Wann wirst du den Gedanken zulassen, dass Erik schuldig sein könnte?«, fragt sie schroff.


    »Du wirst sehen, dass ich recht habe«, sagt er und begegnet ihrem Blick mit eisiger Ruhe.
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    NELLY BRANDT SITZT am Computer. Ihr sorgsam geschminktes Gesicht konzentriert sich auf das, was sie schreibt, und ihre blonden Haare wellen sich sanft auf den Schultern. Sie trägt einen beigen Wildlederrock und ein goldbesticktes, enganliegendes Polohemd.


    Als Joona hereinkommt und sie grüßt, erwidert sie seinen Gruß nicht, sondern steht wortlos auf, geht zum offenen Fenster und pflückt eine altrosafarbene Blüte von einem Strauch davor.


    »Bitte sehr«, sagt sie und überreicht Joona die Blüte. »Die bekommen Sie von mir zum Dank für die großartigen Leistungen der Polizei.«


    »Ich verstehe, was Sie …«


    »Warten Sie«, unterbricht sie Joona. »Ich muss noch eine Blüte pflücken.«


    Sie streckt sich hinaus und pflückt eine weitere Blüte ab, die sie ebenfalls Joona gibt.


    »Für die schwedische Polizei«, sagt sie. »Wirklich beeindruckend. Wissen Sie was, ich gehe raus und reiße gleich den ganzen Strauch aus, wenn Sie so freundlich wären, den Kofferraum Ihres Autos zu öffnen …«


    »Nelly, ich weiß auch, dass die Polizei sich irrt«, sagt Joona.


    Es ist, als ginge ihr die Luft aus, sie setzt sich an den Schreibtisch, legt das Gesicht in die Hände und versucht etwas zu sagen, doch sie bringt kein Wort heraus.


    »Ich versuche weiter, den wahren Mörder zu finden«, fährt Joona fort. »Aber ich brauche jemanden, der da weitermachen kann, wo Erik aufgehört hat.«


    »Ich helfe gern«, sagt sie und schaut zu ihm hoch.


    »Können Sie hypnotisieren?«


    »Nein«, sagt sie und lacht überrascht. »Ich dachte … Das ist nicht mein Gebiet, ich finde es ehrlich gesagt ein bisschen unheimlich.«


    »Wissen Sie, ob es sonst jemanden gibt, der mir helfen kann?«


    Sie dreht ihren Trauring zwei Mal an ihrem sommersprossigen Finger und legt den Kopf schief.


    »So eine Hypnose ist kein Kinderspiel«, sagt sie, »aber es gibt schon ein paar Leute, die einen guten Ruf haben … Ein guter Ruf bedeutet allerdings nur selten, dass jemand auch wirklich brillant ist. Es ist wie ein allgemeinmenschlicher Algorithmus, dass die Besten in jedem Fachgebiet als Kompensation einen schlechten Ruf genießen.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass keiner so gut ist wie Erik?«


    Sie lacht so herzlich, dass ihre weißen Zähne aufblitzen.


    »Nicht einmal ansatzweise so gut, auch wenn er das mit dem schlechten Ruf im Moment vielleicht ein bisschen übertreibt.«


    »Gibt es jemanden, mit dem ich sprechen könnte?«


    »Hier bei uns soll Anna Palmer sehr gut sein, aber es kommt ein wenig darauf an, worauf Sie hinauswollen, sie hat natürlich längst nicht Eriks Erfahrung, wenn es um psychische Traumata und Schockzustände geht.«


    Nelly begleitet Joona, bleibt aber nach kurzer Zeit stehen und fragt ihn, ob sie in Gefahr ist.


    »Ich weiß es nicht«, antwortet Joona ehrlich.


    »Mein Mann wird die ganze Woche abends lange arbeiten.«


    »Sie sollten Polizeischutz beantragen.«


    »Nein, das will ich nicht, das geht mir zu weit. Wir haben gestern nur gemerkt, dass das Schloss an der Hintertür beschädigt ist.«


    »Haben Sie niemanden, bei dem Sie übernachten können?«


    »Doch, sicher«, sagt sie und ihre Wangen röten sich ein wenig.


    »Tun Sie das, bis die Sache vorbei ist.«


    »Mal sehen …«
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    ANNA PALMER EMPFÄNGT Joona in einem kleinen Büro mit überbordenden Bücherregalen, einem Schreibtisch und einem schmalen Fenster zum Krankenhausgelände. Sie ist eine große Frau mit kurzgeschnittenen bleigrauen Haaren und hervortretenden Adern unter den Augen.


    »Ich kenne da jemanden, der vor zehn Jahren in einen Autounfall verwickelt war«, beginnt Joona. »Sein Gehirngewebe hat ernste Schäden davongetragen. Ich kenne mich auf diesem Gebiet nicht aus, aber wenn ich es richtig verstehe, kommt es in den Temporallappen beider Gehirnhälften zu fortgesetzter epileptischer Aktivität.«


    »So etwas kommt vor«, sagt sie während sie sich Notizen macht.


    »Sein großes Problem ist das Erinnerungsvermögen«, fährt Joona fort. »Sowohl das Kurzzeitgedächtnis als auch das Langzeitgedächtnis. Manchmal erinnert er sich an jedes Detail eines Ereignisses, manchmal hat er vergessen, dass es überhaupt stattgefunden hat, und nun hofft er, dass eine Hypnose ihm dabei helfen könnte, diese Hindernisse zu überwinden.«


    Anna Palmer lässt den Notizblock sinken und faltet die Hände auf dem Schreibtisch. Joona sieht, dass sie kleine rote Wundschorf-Flecken von Ekzemen auf den Knöcheln hat.


    »Ich möchte Sie nicht enttäuschen«, sagt sie in einem müden Tonfall, »aber bei der Frage, wozu eine Hypnose benutzt werden kann, machen sich viele Menschen übertriebene Hoffnungen.«


    »Für diese Person ist es sehr wichtig, sich zu erinnern«, entgegnet Joona.


    »Bei einer klinischen Hypnose geht es darum, als eine Art innere Selbsthilfe Suggestionen hinzuzufügen, es geht nicht darum, aus jemandem Wahrheiten herauszukitzeln«, erklärt sie.


    »Aber ein Gehirnschaden dieser Art bedeutet nicht, dass seine Erinnerungen ausradiert wurden, sie sind ja da, nur der Weg zu ihnen ist blockiert. Ich meine Folgendes, müsste es mit Hilfe der Hypnose nicht möglich sein, einen anderen Weg zu nehmen?«, beharrt Joona.


    »Sicher, wenn man sein Handwerk versteht, ist das durchaus möglich«, gibt sie zu und kratzt sich an den roten Wunden auf ihrer Hand. »Aber was tut man, wenn man dort ist? Niemand kann zwischen den wahren Erinnerungen und den Hirngespinsten des Patienten unterscheiden, weil sein eigenes Gehirn dies nicht tut.«


    »Sind Sie sicher? Wir glauben doch, dass wir unsere Erinnerungen und Fantasien auseinanderhalten können, wir sind fest davon überzeugt, das zu können.«


    »Weil wir zusammen mit der Information ein gewisses Material gespeichert haben, das uns sagt, dass es sich um wahre Erinnerungen handelt, es ist eine Art Code, ein Vorzeichen, ein Präfix.«


    »Müsste dieser Code nicht auch in seinem Gehirn vorhanden sein?«, hakt Joona nach.


    »Schon möglich, aber ihn zusammen mit den Erinnerungsbildern herauszuholen …«, sagt sie und schüttelt den Kopf.


    »Das kann keiner?«


    »Nein«, antwortet sie und schließt ihren Notizblock.


    »Erik Maria Bark ist der Ansicht, dass er es kann.«


    »Erik ist sehr gut … wahrscheinlich der Beste weltweit, wenn es darum geht, Patienten in einen tiefenhypnotischen Zustand zu versetzen, aber seine Forschung basiert nicht auf Evidenz«, sagt sie bedächtig und in ihren Augen blitzt etwas auf.


    »Glauben Sie, was über ihn in den Zeitungen steht?«


    »Das kann ich beim besten Willen nicht beurteilen, aber er hat ein Faible für das Pervertierte, das Psychotische …«


    Sie verstummt abrupt. »Geht es bei diesem Gespräch um ihn?«, fragt sie streng.


    »Nein.«


    »Aber es geht auch nicht um einen Freund, habe ich recht?«


    »Das tut es nie … Ich bin Kommissar bei der Landeskriminalpolizei und muss einen Zeugen mit einem organischen Gedächtnisverlust vernehmen.«


    Es zuckt in Anna Palmers Mundwinkeln.


    »Das wäre ethisch nicht vertretbar, da alles, was unter Hypnose gesagt wird, ausgesprochen unzuverlässig ist und in juristischen Zusammenhängen nichts zu suchen hat«, entgegnet sie kurz angebunden.


    »Hier geht es um Ermittlungsarbeit und nicht …«


    »Ich kann Ihnen versichern, dass niemand, der sich seriös mit klinischer Hypnose beschäftigt, das tun wird«, sagt sie mit erhobener Stimme und sieht ihm in die Augen.
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    ERIK HAT SICH die Mütze ins Gesicht gezogen. Mit gesenktem Kopf geht er über die Brücke bei Sickla, umrundet den gesamten grün bewachsenen Hammarbyhang, auf dem Benjamin Slalom fahren lernte, und verschwindet anschließend im Wald.


    Es ist so gut wie unmöglich, sich durch Stockholm zu bewegen, ohne gefilmt zu werden. An den Straßen gibt es Starenkästen, an den Mautstellen Kontrollkameras, Verkehrsüberwachungskameras hängen an Straßenkreuzungen, in Autotunneln und auf Brücken. Sogar in Geschäften, Zügen, Bussen, Fähren und Taxis sind Überwachungskameras platziert. Rund um die Uhr werden alle Tankstellen, Parkhäuser, Häfen, Fährterminals, Bahnhöfe und Bahnsteige gefilmt. Banken, Kaufhäuser, Einkaufszentren, Plätze, Prachtstraßen, Botschaften, Polizeiwachen, Gefängnisse, Krankenhäuser, Feuerwachen werden überwacht.


    Erik ist sehr müde, und die Blasen an seinen Füßen platzen auf, als er seinen Weg durch den Wald zum Stadtteil Björkhagen fortsetzt.


    Es wird allmählich dunkel und er spürt, dass seine Beine zittern, als er in dem kleinen Park hinter dem Haus stehenbleibt, in dem sein früherer Patient Nestor wohnt.


    Erik folgt dem Kiesweg zu einer Holztür mit einem Briefeinwurf aus dunkel angelaufenem Messing. Die Fassade hat eine Farbe, die an nassen Schaumgummi erinnert.


    Im Küchenfester im Erdgeschoss brennt Licht.


    Von seinem Standort aus kann er in Nestors Wohnzimmer hineinsehen. Erik geht an das andere Fenster und sieht, dass Nestor in einem Sessel sitzt.


    Außer ihm scheint niemand in der Wohnung zu sein.


    Als Erik klingelt, zittern seine Hände, und er hat das Gefühl, keinen Schritt mehr gehen zu können.


    »Darf ich hereinkommen?«, fragt er, sobald Nestor ihm aufmacht.


    »Das ist aber eine Überraschung«, murmelt Nestor. »Ich setze K-Kaffee auf.«


    Nestor lässt Erik eintreten, zieht die Tür zu, schließt ab und verschwindet anschließend in der Wohnung. Erik zieht sich seufzend die Schuhe aus, hängt das zerknitterte Jackett auf und riecht seinen eigenen Schweiß. Seine Strümpfe kleben an den wunden Fersen und von der Wärme im Flur kribbeln seine Fingerspitzen.


    Er weiß, dass Nestor nach wie vor in der Wohnung lebt, in der er aufgewachsen ist. Sie hat niedrige Decken und das Eichenparkett ist so abgelaufen, dass der Lack verschwunden ist. Überall stehen Porzellanhunde.


    Erik geht durch das Wohnzimmer. Ein Sitzpolster der Couch ist ganz abgewetzt und auf dem flachen Tisch liegen neben einer großen Keramik, die Jagdhunde und tote Fasane darstellt, eine Brille und ein Kreuzworträtsel.


    In der Küche stellt Nestor Tassen und eine Schale mit Keksen auf den Tisch. Auf dem Herd steht eine Bratpfanne mit Würsten und Kartoffeln.


    »Sie haben gesagt, dass ich Sie um einen Gefallen bitten kann, ganz gleich was«, sagt Erik und setzt sich an den Tisch.


    »Ja, das stimmt«, sagt Nestor und nickt nachdrücklich.


    »Könnte ich ein paar Tage bei Ihnen wohnen?«


    »Hier?«


    Ein skeptisches, bubenhaftes Lächeln huscht über Nestors Gesicht.


    »Warum?«


    »Ich habe ein bisschen Ärger mit meiner Freundin«, lügt Erik.


    »Sie ha-haben eine Freundin?«


    »Ja«, antwortet Erik.


    Nestor gießt Kaffee in die Tassen und sagt, dass er ein Gästezimmer hat, in dem das Bett bezogen ist.


    »Könnte ich vielleicht ein bisschen von den Essensresten bekommen?«


    »Selbstverständlich, i-ich bitte um Entschuldigung«, sagt Nestor und schaltet den Herd an.


    »Sie brauchen es nicht aufzuwärmen«, meint Erik.


    »Möchten Sie nicht …«


    »Es geht auch so.«


    Nestor schaufelt das Essen auf einen Teller und stellt ihn vor Erik, ehe er sich ihm gegenüber an den Tisch setzt.


    »Denken Sie noch darüber nach, sich einen Hund anzuschaffen?«, fragt Erik.


    »Ich muss noch etwas G-Geld zusammensparen«, antwortet Nestor und hebt den Kaffeelöffel einige Millimeter an, um sich heimlich darin zu spiegeln.


    »Natürlich«, murmelt Erik, während er isst.


    »Ich arbeite da hinten bei der K-Kirche«, sagt Nestor und macht eine Handbewegung zum Fenster hin.


    »In der Kirche?«, fragt Erik und spürt, dass ihm ein kalter Schauer über den Rücken läuft.


    »Ja … oder besser gesagt, nicht ganz«, antwortet Nestor lächelnd und hält sich die Hand vor den Mund. »Ich a-arbeite auf dem Tierfriedhof.«


    »Auf dem Tierfriedhof«, wiederholt Erik höflich nickend und betrachtet Nestors schlanke Hände und das gelbe Nylonhemd unter seinem Pullunder.


    Erik isst die letzten Reste, trinkt einen Schluck Kaffee und hört Nestor zu, der ihm erzählt, dass sich der älteste Friedhof für Haustiere in Schweden auf Djurgården befindet. Er entstand, als der Schriftsteller August Blanche dort im neunzehnten Jahrhundert seinen Hund Nero begrub.


    »Ich l-langweile S-Sie«, sagt Nestor und steht auf.


    »Nein, ich bin nur müde«, erwidert Erik.


    Nestor geht zum Fenster und schaut hinaus. Schwarze Konturen bewegen sich vor einem helleren Himmel, Bäume und Büsche, die der Wind hin und her weht.


    »Jetzt wird es bald dunkel«, flüstert Nestor seinem Spiegelbild zu.


    Auf dem Fensterbrett stehen neben einer Topfpflanze zwei Windhunde. Nestor berührt verstohlen ihre Köpfe.


    »Dürfte ich Ihr Bad benutzen?«, fragt Erik.


    Nestor weist ihm den Weg durch das Wohnzimmer und zeigt ihm eine Tür, die hinter einem Vorhang verborgen ist.


    »Das da ist die Tür zur a-alten Hausmeisterwohnung, aber ich betrachte die T-Tür als eine Art N-Notausgang«, sagt er.


    Das Badezimmer ist halbhoch gekachelt und verfügt über eine tiefe Badewanne mit einem Duschvorhang mit Seepferdchen. Erik schließt die Tür ab und zieht sich aus.


    »Die rote Zahnbürste gehört meiner Mutter«, ruft Nestor durch die Tür.


    Erik stellt sich auf die schwammige Antirutschmatte in der zerkratzten Wanne, duscht und säubert die Wunden an seinem Körper. Auf dem Badezimmerschrank über dem Waschbecken steht ein Karton für Glühbirnen. Ein paar Lippenstifthülsen und ein Kajalstift lugen daraus hervor.


    Als Erik aus dem Bad kommt, steht Nestor im Flur und erwartet ihn. Sein faltiges Gesicht wirkt besorgt.


    »Ich w-würde gerne über etwas sp-sprechen … Es ist etwas, das …«, setzt er an.


    »Worum geht es?«


    »Ich … Was mache ich, wenn der neue Hund st-stirbt?«


    »Wir können morgen darüber reden.«


    »Ich z-zeige Ihnen das Gästezimmer«, flüstert Nestor und wendet das Gesicht ab.


    Sie gehen wieder ins Wohnzimmer, an der Küche vorbei und zu einer geschlossenen Tür, die Erik bisher nicht wahrgenommen hat, weil sie sich neben einem Schrank befindet.


    Über dem Bett im Gästezimmer hängt ein großes Poster, auf dem Björn Borg zu sehen ist, als er den Wimbledon-Pokal küsst. An der gegenüberliegenden Wand hängt ein String-Regal voller Porzellanhunde.


    Neben dem schmalen Bett steht ein alter Eckschrank mit Bauernmalerei. Auf der oberen Schranktür sieht man ein handgemaltes Motiv: die Lebensabschnitte des Menschen von der Wiege bis zum Grab. Ein Mann und eine Frau stehen Seite an Seite auf einer Brücke, jede Stufe der Brücke symbolisiert ein Lebensjahrzehnt. Oben auf der Brücke präsentiert sich das Paar fünfzigjährig, aber unter der Brücke steht der Tod in Gestalt eines Skeletts mit einer Sense in der Hand.


    »Wie schön«, sagt Erik und sieht Nestor an, der noch im Wohnzimmer steht.


    »Ich schlafe in … M-Mutters Zimmer. Ich b-bin da eingezogen, als …«


    Nestor dreht sich verkrampft um, als wollte er schauen, ob jemand hinter ihm steht.


    »Gute Nacht«, sagt Erik.


    Er greift nach der Klinke, um die Tür zuzuziehen, aber Nestor hält sie mit der Hand auf und sieht ihn angespannt an.


    »Die Reichen b-brauchen es, die Armen haben es schon, aber d-du fürchtest es mehr als den Tod«, flüstert Nestor.


    »Für Rätsel bin ich jetzt wirklich ein bisschen zu müde, Nestor.«


    »Die Reichen brauchen es, die Armen haben es sch-schon, aber du fürchtest es mehr als den Tod«, wiederholt der frühere Patient und leckt sich den Mundwinkel.


    »Darüber muss ich erst einmal nachdenken«, sagt Erik und zieht die Tür zu. »Gute Nacht.«


    Erik setzt sich und starrt die unselige Ornamenttapete an, deren Muster wie schnörkelige Adelswappen, Girlanden, Pfauenfedern und hunderte Augen aussieht.


    Das Rollo ist bereits heruntergezogen, und er löscht das Licht und nimmt einen schwachen Lavendelduft wahr, der sich verbreitet, als er die schwere Steppdecke zur Seite schlägt und sich hinlegt.


    Er ist so müde, dass alle Gedanken verschwinden und ihre Konturen verlieren. Er hat die Schwelle zum Schlaf schon fast überschritten, als er ein kurzes Knarren im Zimmer hört. Jemand versucht lautlos die Tür zu öffnen.


    »Was ist, Nestor?«, fragt Erik.


    »Ein Hinweis«, sagt die sanfte Stimme. »Ich k-kann Ihnen einen Hinweis geben.«


    »Ich bin wirklich sehr müde und …«


    »Pfarrer halten es f-für größer als Gott«, fällt Nestor ihm ins Wort.


    »Machen Sie bitte die Tür zu.«


    Das Schloss klickt, als Nestor die Klinke loslässt und über das Parkett im Wohnzimmer davonschlurft.


    Erik schläft ein und im Traum steht die kleine Madeleine vor seinem Bett, pustet ihm ins Gesicht und flüstert ihm die Lösung für Nestors Rätsel zu.


    »Nichts«, flüstert sie und pustet ihn an. »Die Reichen brauchen … nichts, die Armen haben nichts … und du fürchtest nichts mehr als den Tod.«
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    ERIK WIRD VON einem Luftzug auf seinem Gesicht aus dem Schlaf gezogen. Jemand flüstert rasch etwas und verstummt, als Erik die Augen aufschlägt. Die Dunkelheit ist fast undurchdringlich und er braucht einige Sekunden, bis er begreift, wo er ist.


    Als er sich herumdreht, raschelt die alte Rosshaarmatratze.


    Obwohl er tief und fest geschlafen hat, gibt es in ihm doch eine Wachsamkeit, eine Kraft, die ihn aus dem Schlaf gerissen hat.


    Vielleicht hat er nur Wasser gehört, das durch die Rohre im Haus strömte, oder den Wind, der sich gegen das Fenster warf.


    In diesem Raum hat keiner geflüstert, es ist alles dunkel und still.


    Erik fragt sich, ob Nestor hier lag, als er psychotisch wurde, als sich das Rauschen in den Rohren in Stimmen verwandelte, in die alte Frau, die Schuppen aus ihren langen grauen Haaren kämmte und sagte, dass man nicht dem Blick der Seinen begegnen solle, wenn man sie tötet.


    Erik weiß, dass es um den Hund ging, den Nestor als Kind auf ihr Geheiß hin umbringen musste, aber es schauderte ihn damals jedes Mal, wenn Nestor die knarzende Stimme der Frau nachahmte.


    Er denkt daran, wie Nestor vor ihm saß, die Hände im Schoß gefaltet und mit gesenktem Blick, wie er mit einem leisen Lächeln um den Mund und geröteten Wangen Ratschläge gab, wie man ein Kind töten sollte.


    Es knackt in dem alten Schrank, und die Schatten an der Tür sind schwer zu deuten. Er schließt seine brennenden Augen, schlummert wieder ein, wird im nächsten Moment jedoch erneut geweckt, als die Tür zum Gästezimmer geschlossen wird.


    Erik überlegt, wie er Nestor klarmachen kann, dass er ihn in Ruhe lassen soll, wenn er schläft, dass er nicht ständig nach ihm schauen muss, kann sich aber in diesem Moment nicht aufraffen aufzustehen.


    Auf der Straße fährt ein Auto vorbei und kühles Licht findet in dem Spalt neben dem Rollo den Weg ins Zimmer, gleitet über die Ornamenttapete und verschwindet wieder.


    Erik starrt die Wand an.


    Es sieht aus, als wäre auf der Wand ein bisschen von dem Licht zurückgeblieben, als das Auto verschwunden ist. Er hat das Gefühl, dass an dem String-Regal eine schwache Lampe befestigt sein muss, die er bisher nicht wahrgenommen hat.


    Erik blinzelt, starrt auf das bläuliche Licht und plötzlich wird ihm klar, dass es ein Guckloch zwischen den Zimmern sein muss.


    Das Licht kommt aus dem anderen Schlafzimmer, denkt Erik, als es plötzlich stockdunkel im Raum wird.


    Nestor schaut in diesem Moment in Eriks Zimmer.


    Erik bleibt ganz ruhig liegen.


    Es ist so still, dass er sich schlucken hört.


    Der blaue Fleck wird wieder sichtbar und durch die Wand dringt intensives Flüstern an sein Ohr.


    Erik zieht sich in der Dunkelheit rasch an und geht auf den Lichtschein zu.


    Zwischen den beiden unteren Böden des Regals leuchtet der Punkt. Das kleine Loch wäre nicht zu sehen, wenn die Porzellantiere anders stünden.


    Das Loch befindet sich am dunkelsten Punkt der schnörkeligen Ornamenttapete und ist so klein, dass er sein Gesicht an die Wand pressen muss, um mit dem Auge ganz nahe heranzukommen, wenn er etwas sehen will.


    Er setzt einen Porzellanwelpen in einen kleinen Korb, stützt sich mit den Händen auf die Wand und schiebt vorsichtig den Kopf zwischen die Regalbretter, spürt das Holz an seinem Haar und die Tapete an der Nasenspitze.


    Als er ganz nahe ist, kann er direkt in das angrenzende Zimmer hineinschauen.


    Auf dem Nachttisch liegt ein Mobiltelefon, das Display leuchtet und sein Licht fällt auf den Wecker und die ovalen Muster auf der Tapete. Erik sieht noch das gemachte Bett und eine verglaste Fotografie von einem Säugling in einem weißen Taufkleid, ehe das Telefon erlischt.


    Irgendwo in der Wohnung sind schnelle Schritte zu hören und Erik versucht den Kopf zurückzuziehen, spürt jedoch, dass seine Haare an einem Splitter im Regal festhängen. Die Porzellanfiguren klirren unheilverkündend gegeneinander.


    Erik hebt eine Hand und versucht die Haare zu lösen, als sich hinter ihm die Tür öffnet.


    Er zieht den Kopf heraus und hört die Figuren auf dem Regal klappern. Nestor kommt auf ihn zu und Erik weicht zurück.


    »Ich habe die P-Polizei gerufen, ich b-bin zurückgekommen, um es Ihnen zu sagen«, wispert Nestor. »Diesmal brauchen S-Sie Hilfe, i-ich habe ein paar Mal mit der Polizei gesprochen und jetzt ist sie da.«


    »Nestor, Sie verstehen das nicht«, sagt Erik hilflos.


    »Nein, nein, Sie v-verstehen das nicht«, widerspricht Nestor ihm freundlich und schaltet die Lampe im Fenster an. »Ich habe denen gesagt, dass S-Sie jetzt Medikamente brauchen und …«


    Es knallt wie von einem kleinen Stein, der gegen die Fensterscheibe spritzt, das dunkle Rollo erzittert im Licht der Lampe und hinter dem Vorhang sacken Glasscherben herab und fallen klirrend auf den Heizkörper.


    Nestor taumelt kurz. Die Kugel einer Schnellfeuerwaffe hat seinen Körper durchschlagen. Blut spritzt aus der Austrittswunde im Schulterblatt.


    Er betrachtet verwundert das Blut.


    »Sie haben v-versprochen …«


    Er stolpert herum, fällt auf die Hüfte und schaut verwirrt hoch.


    »N-n-nehmen Sie die versteckte Tür«, haucht er. »Gehen Sie durch die W-Waschküche, durch die Tür im nächsten H-Haus kommen Sie ins Freie.«


    Er stützt sich mit den Fingerknöcheln auf dem Fußboden ab, als wollte er wieder aufstehen.


    »Legen Sie sich hin«, flüstert Erik. »Bleiben Sie liegen.«


    »Laufen Sie über den Schulhof, folgen Sie der Kirchenmauer z-zum Tierfriedhof im Wald.«


    »Bleiben Sie liegen«, wiederholt Erik und bewegt sich geduckt zur Tür.


    Als er ins Wohnzimmer hinauskommt, hört er, dass Nestors Wohnungstür aufgebrochen wird. Es kracht und Holzsplitter und Metallteile des Schlosses fallen klappernd die Treppenstufen herunter.


    »Verstecken Sie sich in dem k-kleinen roten Haus«, sagt Nestor stockend hinter ihm.


    Erik dreht sich um und sieht, dass Nestor sich halb aufgerichtet hat, um ihm den Weg zu zeigen. Das Glas vor Björn Borgs glücklichem Gesicht zersplittert, das Echo eines Knalls hallt zwischen den Häusern. Nestor presst eine Hand auf die Seite seines Halses, Blut pulsiert zwischen seinen Fingern hervor.


    Drei Fenster der Wohnung werden mit Blendgranaten eingeschlagen, die so hell aufblitzen, dass in dem Zimmer die Zeit stehenbleibt.


    Erik stolpert rückwärts.


    Es ist so still wie auf einem endlosen Sandstrand. Langsame Wellen rollen heran, ziehen sich knisternd zurück.


    Er tastet sich durchs Wohnzimmer, sieht aber vorerst nur eine Momentaufnahme des Schlafzimmers mit Nestors Silhouette vor dem Fenster und die Blutstropfen, die vor der Schranktür mit dem Tod unter der Brücke in der Luft hängen.


    Eriks Ohren sind taub, aber er spürt weitere Explosionen als Druckwellen auf seiner Brust. Er läuft blindlings gegen die abgewetzte Couch, tastet nach ihrer Rückenlehne.


    Dann lässt der Schock nach, seine Augen sehen wieder und er läuft um den Tisch und den Zeitungsständer herum, aber ihm ist so schwindlig, als wäre er volltrunken.


    Waffenlichter irren durch Flur und Küche.


    Es klingelt in seinen Ohren, aber von seiner Umgebung hört er nach wie vor nichts.


    Er findet die verborgene Tür hinter dem Vorhang, schließt sie auf und schiebt sich ins Treppenhaus dahinter. Auf der obersten Treppenstufe fällt er fast hin, hält sich aber am Handlauf fest.


    Auf wackligen Beinen steigt er die Treppe hinunter, bewegt sich zu einer Stahltür, gelangt in die Waschküche und tastet die Wand ab, bis er den Stromschalter findet. Er macht Licht, läuft an den Maschinen, Wäschewagen und Mülleimern mit leeren Flaschen Weichspüler vorbei und ruft sich ins Gedächtnis, was Nestor gesagt hat.


    Sein Denken ist eigentümlich kühl, als ginge ihn das alles im Grunde überhaupt nichts an.


    Silbrige Flecken tanzen vor seinen Augen, er ist immer noch geblendet. Lichtstärken von über fünf Millionen Candela aktivieren alle Fotozellen in den Augen, wodurch die Dinge, die man in dem Augenblick sieht, in dem man geblendet wird, für kurze Zeit erhalten bleiben.


    Am hinteren Ende des langen Flurs gibt es eine Tür, hinter der er eine schmale Treppe hinauf in ein anderes Treppenhaus nimmt.


    Erik tritt in die kühle Nachtluft hinaus. Auf dieser Seite der Häuser sind keine Einsatzfahrzeuge zu sehen.


    Erik eilt durch den kleinen Park. In der Kühle spürt er, dass sein rechtes Ohr feucht ist. Er tastet seine Wange ab und merkt, dass er blutet. Ohne sich vorzusehen, überquert er den Karlskronavägen und kommt an einem Parkplatz mit schmutzigen Glas- und Papiercontainern vorbei.


    Unter seinen Füßen knirscht zerbrochenes Glas.


    Er steigt über einen Fahrradständer und geht auf ein weiter entfernt liegendes Schulgebäude zu. Sobald er zwischen die Fassaden des Gebäudes gelangt, rennt er dicht an einer graugelben Backsteinwand entlang.


    Der asphaltierte Schulhof ist verwaist. Eine Bierdose rollt im schwachen Wind, die Basketballkörbe haben keine Netze.


    Über ihm nähert sich ein Hubschrauber. Das Knattern der Rotorblätter ertönt über den Dächern und Erik merkt, dass er wieder etwas hören kann.


    Er wird langsamer, ist völlig außer Atem und schnappt nach Luft, schleicht um das Gebäude herum und zwischen die Bäume. Dort herrscht fast völlige Dunkelheit. Erik hält sich zum Schutz vor Ästen die Hände vors Gesicht, bis er die niedrige Kirchenmauer erreicht.


    Als er der Mauer durch hohe Brennnesseln folgt, holt ihn die Angst ein.


    Plötzlich liegen in dem Wald überall kleine Gräber, die Kinder geschmückt haben. Er sieht Grabsteine, über deren Rand Hundeleinen hängen, Gräber mit Kauspielzeugen, Zeichnungen, Fotos und Blumen, selbstgemachte Kreuze oder bemalte Steine, heruntergebrannte Kerzen und rußige Laternen.
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    ES IST SCHON nach zwei Uhr nachts, aber Joona steht immer noch mitten in seinem Zimmer im Hotel Hansson. Bilder von den einzelnen Tatorten und Obduktionen bedecken den gesamten Fußboden. Die Polizei hat ihm ein Zimmer in einem Hotel zugewiesen, da Eriks Haus weiterhin durchsucht wird.


    Jacke und Pistole liegen auf dem Bett. Er hat in seinem Zimmer einen Caesar Salad gegessen, die Essensreste befinden sich unter einer glänzenden Metallglocke auf dem flachen Couchtisch.


    Joona liest die Tatortanalysen der Kriminaltechniker und vergleicht sie mit den Bildern, Obduktionsprotokollen und Laborergebnissen.


    Rockys Alpträume waren wirkliche Erinnerungen, alles, was er unter Hypnose gesagt hat, ist eingetreten, derselbe Mörder ist zurückgekehrt – der schmutzige Prediger ist wieder am Werk. Nach dem Mord an Rebecka Hansson gab es eine lange inaktive Phase für den Serienmörder. Viele Jahre geschah nichts, bis die nächste Eskalationsphase begann.


    Für einen Stalker ist die Verfolgung seines Opfers wie eine Drogenabhängigkeit, er kann einfach nicht aufhören, er muss näher herankommen, Kontakt aufnehmen, Geschenke verteilen und auf diese Weise entwickelt sich im Laufe der Zeit in seinem Denken eine richtige Beziehung. Nach außen kann er eine unterwürfige Dankbarkeit zeigen, doch in Wahrheit ist er unglaublich nachtragend und eifersüchtig.


    Die Polizei hat eine fast siebenhundert Namen umfassende Liste von Personen zusammengestellt, die mit dem allgemein gehaltenen Täterprofil übereinstimmen: Bischöfe, Pastoren, Priester und ihre Familienangehörigen, Diakone, Kantoren, Küster, Bestatter, Prediger und Wunderheiler.


    Joona ist davon überzeugt, dass der Täter den Verdacht bewusst auf Erik gelenkt hat, aber es lässt sich keine Verbindung zwischen Erik und einer der Personen auf der Liste herstellen. Joona hat also begonnen, in den Berichten und Analysen nach einem konkreten Parameter zu suchen, mit dessen Hilfe möglichst viele Namen auf der Liste ausgeschlossen werden können. Auf den ersten Blick springt ihm nichts ins Auge, aber vielleicht lassen sich unterschiedliche Hinweise auf unerwartete Weise miteinander verknüpfen. Joona versucht die Puzzleteile voneinander zu lösen, um zu schauen, ob sie sich auch anders zusammenfügen lassen.


    Er läuft über die Bilder auf dem Boden, am Kopf des Rehs und einem Becher mit geschmolzenem Speiseeis vorbei und bleibt vor einem Foto der Mordwaffe im Fall Sandra Lundgren stehen. Das blutbesudelte Messer wurde dort fotografiert, wo man es fand, auf dem Fußboden neben der Leiche. Das Blitzlicht der Kamera leuchtet in dem braunen Blut wie eine dunkle Sonne.


    Joona liest, dass es sich um ein Kochmesser mit einer zwanzig Zentimeter langen Klinge aus rostfreiem Stahl handelt, und betrachtet anschließend Erixons detailgenaue Skizzen, die den brutalen Tathergang anhand von Blutspuren und Blutspritzern zu rekonstruieren versuchen.


    Der Täter hat jedes Mal dieselben Stiefel getragen: Touring, Größe 43.


    Joona versucht Spuren zu finden, denen man keine Beachtung geschenkt hat, die nicht zu den übrigen Beobachtungen passen. Sein Blick schweift von Bild zu Bild und bleibt an einem Foto mit der Nummer 311 hängen: Es handelt sich um eine blaue Scherbe, die in der Vergrößerung einem Vogelschädel ähnelt, mit weißen Blasen am Rand und einer scharfen Spitze, die glatt ist wie Eis.


    Er blättert in Erixons Bericht zu dem Fundstück und stellt fest, dass die kleine Scherbe in Sandra Lundgrens Holzfußboden verkeilt saß und mit Hilfe von Streiflicht gefunden wurde. Dem Labor zufolge besteht die nur zwei Millimeter lange Scherbe aus Glas, Eisen, Sand und Schamotte-Ton.


    Danach beschäftigt Joona sich mit dem Einsatz im Haus von Adam Youseff. Trotz der Schüsse entschied sich der Mörder, seinen Plan auszuführen, und dem ersten Bericht zufolge fehlen an Katrynas beiden Händen ihre künstlichen Fingernägel. Der Prediger erbeutet Trophäen und markiert die Stellen demonstrativ mit den Händen des Opfers, als handelte es sich um das Urteil in einem Prozess.


    Um Viertel nach drei ruft Anja Larsson an und erzählt ihm, dass sie gerade über einen Einsatz informiert worden ist. Die Polizei hat einen Hinweis erhalten, den sie als sehr glaubwürdig einstuft. Ein Mann behauptet, Erik schlafe im Gästezimmer seiner Wohnung. Vor ein paar Jahren sei er bei Erik in Behandlung gewesen.


    »Der Mann ist gebeten worden, die Wohnung zu verlassen.«


    »Wer leitet den Einsatz?«, fragt Joona.


    »Daniel Frick.«


    »Einer von Adams besten Freunden.«


    »Ich weiß, was du meinst«, sagt Anja. »Aber ich glaube nicht, dass eine Gefahr besteht, immerhin führt die Nationale Eingreiftruppe den Einsatz durch.«


    Joona geht zum Fenster und schaut auf den Mietwagen hinab, den er auf der Straße und nicht in der Hotelgarage geparkt hat. Es ist ein waffengrauer Porsche mit sechs Zylindern und 560 PS.


    »Wo liegt die Wohnung?«


    »Weil hier alle wissen, dass ich zu dir stehe, hat Margot entschieden, mich von den laufenden Ermittlungen auszuschließen … und damit hat sie natürlich vollkommen recht, denn wenn ich die Adresse hätte, würde ich sie dir geben.«


    Anja weiß nicht, wo die Polizei zuschlagen wird, hat aber mitbekommen, dass es sich um einen Ort südlich der Innenstadt handeln muss. Sie berichtet, dass die Eingreiftruppe die Erlaubnis erhalten hat, automatische Waffen, Schrotflinten und das Scharfschützengewehr 90 einzusetzen.


    Nach dem Telefonat lässt Joona den Blick über den Fußboden des Hotelzimmers schweifen. Hunderte Bilder liegen in Reihen von Wand zu Wand, und das Licht der Deckenlampe spiegelt sich in den glatten Flächen der Fotos.


    Er fährt fort, Erixons Tatortanalyse zu lesen, aber seine Gedanken wandern ständig zu Erik und dem laufenden Einsatz.


    Joona geht zur anderen Seite des Zimmers, betrachtet eine Aufnahme von einer gelben Textilfaser und liest danach einen Laborbericht über einen plattgetretenen Pflanzenrest auf dem Küchenfußboden bei Maria Carlsson. Es handelte sich um einen Teil eines Brennnesselblatts.


    Er schaut sich die Vergrößerung des Bildes an. Das kleine Blattfragment nimmt das ganze Fotopapier ein wie eine grüne und spitze Zunge. Die Brennhaare ähneln Nadeln aus Kristall oder zerbrechlichen Pipetten.


    Es dämmert, der Himmel im Osten wird bleich. Schmale Streifen Sonnenlicht sickern zwischen Schornsteinen und spitzen Giebeln hindurch und fallen auf die Dächer und Kupferbleche des Stadtteils Vasastan.


    Der Einsatz müsste mittlerweile vorbei sein, denkt Joona und wählt Eriks neue Telefonnummer.


    Er versucht es noch einmal, aber es meldet sich niemand.


    Obwohl es erst halb sechs ist, ruft er Margot an. Er muss erfahren, ob sie Erik verhaftet haben, kann aber nicht offen nach dem Einsatz fragen, da er Anja nicht in Schwierigkeiten bringen möchte.


    »Na, ist es euch mittlerweile gelungen, einen unschuldigen Verdächtigen zu fassen?«


    »Joona, ich schlafe …«


    »Okay, aber was tut sich?«


    »Was sich tut? Du darfst das nicht fragen, aber ein ehemaliger Patient von Erik hat angerufen und behauptet, Erik sei bei ihm«, antwortet sie müde.


    »Kann ich einen Namen bekommen?«


    »Der unterliegt der Geheimhaltung, ich darf mit dir nicht darüber reden, das habe ich dir schon erklärt.«


    »Sag mir nur, ob ich etwas wissen muss.«


    »Der Patient hat der Polizei mitgeteilt, er habe Erik alleine in der Wohnung zurückgelassen. Sie sind hineingegangen, haben einen bewaffneten Mann gesehen und auf ihn geschossen. Dann hat sich allerdings herausgestellt, dass es sich bei der Person am Fenster um den Patienten handelte, der in seine Wohnung zurückgekehrt war.«


    »Und Erik hielt sich nicht dort auf?«


    Er hört, dass sie sich im Bett aufsetzt.


    »Wir wissen nicht einmal, ob er jemals dort gewesen ist, und sein ehemaliger Patient liegt auf dem Operationstisch und kann nicht vernommen werden.«


    »Was ist, wenn er der Prediger ist«, unterbricht Joona sie.


    »Erik ist schuldig, aber der Patient weiß vielleicht, wo er ist. Wir werden ihn so schnell wie möglich vernehmen.«


    »Du solltest Wachen ins Krankenhaus beordern.«


    »Joona, wir haben Blut in Eriks Auto gefunden, das hat natürlich erst einmal nichts zu sagen, aber wir lassen es gerade analysieren.«


    »Habt ihr bei diesem früheren Patienten nach einem gelben Regenmantel gesucht?«


    »Wir haben bei ihm nichts Besonderes gefunden«, antwortet sie.


    »Gibt es in der Nähe seiner Wohnung Brennnesseln?«


    »Nein, ich glaube nicht«, sagt sie fragend.
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    JOONA SETZT SICH zum ersten Mal seit Stunden auf einen Stuhl und liest eine Passage über die Schritte des Mörders in Sandra Lundgrens Wohnung. Er betrachtet die zugehörige Skizze. Die Morde wurden ungewöhnlich erregt und hitzig ausgeführt. Sie sind zwar geplant, aber die Vorgehensweise ist nicht rational.


    Joona liest im Obduktionsbericht die Beschreibung einer theatralischen Aggressivität, ist aber eher der Meinung, dass die kontrollierten Vorbereitungen Verstellung sind und die Aggression der natürliche Zustand des Täters ist.


    Er will sich gerade notieren, dass der Krankheitsverlauf bei Eriks früheren Patienten untersucht werden muss, als sein Telefon klingelt.


    »Joona, ich bin es«, flüstert Erik. »Sie haben versucht mich umzubringen. Ich habe mich bei Nestor versteckt, er ist ein früherer Patient von mir, die Polizisten müssen geglaubt haben, sie würden mich am Fenster sehen. Sie haben zwei Mal auf ihn geschossen, es war wie eine Hinrichtung. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass die schwedische Polizei so etwas tut, das ist doch Wahnsinn.«


    »Bist du jetzt in Sicherheit?«


    »Ja, ich denke schon … Weißt du, er kam nur zurück, um mir zu erzählen, was er getan hatte, dass die Polizei ihm versprochen hatte, mir nichts zu tun, und dann haben sie auf ihn geschossen.«


    »Ist dir mal der Gedanke gekommen, dass er der Prediger sein könnte?«


    »Er ist es nicht«, antwortet Erik sofort.


    »Was hatte er für Probleme, als er …«


    »Joona, das spielt keine Rolle, ich möchte nur einen fairen Prozess, es ist mir egal, ob ich verurteilt werde, ich kann hier in …«


    »Erik, ich werde zwar wahrscheinlich nicht abgehört, aber sag mir lieber nicht, wo du gerade bist«, fällt Joona ihm ins Wort. »Ich will nur wissen, wie lange du dich an deinem jetzigen Aufenthaltsort verstecken kannst.«


    Es raschelt im Telefon, als würde Erik sich bewegen.


    »Ich weiß nicht, einen Tag vielleicht«, flüstert er. »Es gibt einen Wasserhahn, aber nichts zu essen.«


    »Kannst du dort entdeckt werden?«


    »Das Risiko dürfte ziemlich gering sein«, antwortet Erik und schweigt eine Weile.


    »Erik?«


    »Ich begreife nicht, wie es so weit kommen konnte«, sagt Erik leise. »Alles, was ich getan habe, hat die Situation nur verschlimmert.«


    »Ich werde den Prediger finden«, erklärt Joona.


    »Dafür ist es zu spät, es ist für alles zu spät, ich will nur noch aufgeben. Aber ich will nicht getötet werden, verstehst du?«


    Joona hört Eriks erregte Atemzüge.


    »Selbst wenn es dir gelingen sollte, dich der Polizei zu stellen und in der Untersuchungshaft zu überleben, bekommst du für die Verbrechen, um die es hier geht, lebenslänglich«, sagt Joona.


    »Ich glaube nicht, dass ich verurteilt werde. Ich kann Rocky vor Prozessbeginn hypnotisieren.«


    »Das wird man dir nie und nimmer erlauben.«


    »Nein, vielleicht nicht, aber …«


    »Ich bin bei Rocky gewesen«, erzählt Joona. »Er sitzt wegen Drogenbesitz in Untersuchungshaft, er erinnerte sich an dich, aber weder an die Zone noch an den Prediger.«


    »Es ist hoffnungslos«, flüstert Erik.


    Joona lehnt sich gegen das Fenster und spürt das kühle Glas an seiner Stirn. Unten auf der Straße hält ein Taxi vor dem Hotel. Das Gesicht des Fahrers ist ganz grau vor Müdigkeit, als er um den Wagen herumgeht, um das Gepäck aus dem Kofferraum zu heben.


    Joona blickt auf den Mietwagen hinab und sieht das Taxi davonfahren. Als er wieder aufblickt, hat er sich entschieden.


    »Ich versuche dafür zu sorgen, dass Rocky heute herauskommt, und dann treffen wir uns, damit du ihn hypnotisieren kannst«, sagt er.


    »Das ist dein Plan?«, fragt Erik.


    »Du hast gesagt, dass du konkrete Details über den Prediger aus ihm herausholen kannst, wenn du noch einmal die Chance bekommst, Rocky zu hypnotisieren.«


    »Ja, das kann ich, da bin ich mir ziemlich sicher.«


    »Wenn es so ist, finde ich den richtigen Mörder, während du dich weiter versteckst.«


    »Ich will mich eigentlich nur stellen und …«


    »Wenn es zum Prozess kommt, wirst du verurteilt.«


    »Aber das ist doch lächerlich, ich bin nur zufällig in der Nähe der …«


    »Das ist nicht alles«, fällt Joona ihm ins Wort. »Deine Fingerabdrücke sind auf einem Gegenstand, der in Susanna Kerns Hand gefunden wurde.«


    »Was denn für ein Gegenstand?«, fragt Erik verblüfft.


    »Ein Stück von einem Porzellanreh.«


    »Das kapiere ich nicht, das sagt mir gar nichts.«


    »Aber die Fingerabdrücke stimmen hundertprozentig mit deinen überein.«


    Joona hört, dass Erik ein paar Schritte auf und ab geht, es klingt, als würde er auf einem Bretterboden gehen.


    »Also deutet alles in meine Richtung«, sagt er leise.


    »Hast du ein Bild von Nestor?«


    Erik gibt ihm die Passwörter für seinen Zugang zu den Krankenakten der Klinik, dann beenden sie das Gespräch. Joona legt sein Pistolenhalfter an, greift nach seiner Jacke und geht zur Rezeption hinunter, wo man ihm das Bild von Nestor ausdruckt, ehe er das Hotel verlässt.


    Er geht an seinem Mietwagen vorbei und biegt in die schmale Frejgatan.


    Vor einem Hauseingang steht ein älteres Modell eines Volvos, das keine Anlasssperre hat. Joona schaut sich hastig um. Die Straße ist völlig verwaist. Er weicht einen Schritt zurück und tritt das hintere Seitenfenster ein.


    Die Alarmanlage eines weiter entfernt stehenden Autos springt an.


    Joona öffnet die Fahrertür von innen, schiebt den Sitz zurück, zieht einen Schraubenzieher aus der Jackentasche, hebelt das Gehäuse um das Zündschloss auf und löst die Blenden um das Lenkrad. Er lehnt sich vor, presst den Schraubenzieher parallel zum oberen Teil der Stange hinein und biegt vorsichtig den Bolzen des Lenkradschlosses auf.


    Daraufhin zieht er rasch Handschuhe an, setzt sich auf den Fahrersitz, löst die roten Kabel am Zündzylinder und schält die Isolierung ab. Sobald er beginnt, die Enden zusammenzuzwirbeln, ertönt Musik aus dem Autoradio und die Innenbeleuchtung geht an. Er schließt die Tür, reißt die braunen Kabel los und führt sie zusammen, sodass der Motor anspringt.


    Als er Richtung Huddinge fährt, sind die Straßen noch wenig befahren. Ein Rosenkranz aus Plastik baumelt vom Rückspiegel herunter. Die ersten LKWs sind schon unterwegs, aber die Pendler sitzen noch zu Hause und trinken Kaffee.


    In Huddinge fährt er an dem großen Gefängnisgebäude vorbei in Richtung Süden und biegt in einen Waldweg ein, wendet, parkt und geht zu Fuß zurück in Richtung Stockholm.
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    JOONA LINNA STEIGT in der Surbrunnsgatan aus dem Taxi, bezahlt und geht zu seinem grauen Mietwagen. Der Motor springt mit einem sanften Gurren an, er lehnt sich in dem Ledersitz zurück und fährt los.


    Als er das Gefängnis in Huddinge erreicht, parkt er direkt vor dem Eingang neben einem Metallzaun und wählt Eriks Nummer.


    »Wie läuft es bei dir?«, fragt er.


    »Alles okay, aber ich bekomme langsam Hunger.«


    »Ich habe die SIM-Karte ausgetauscht, du kannst mir jetzt also erzählen, wo du bist.«


    »Hinter der Markuskirche, jenseits der Mauer. In dem Wald gibt es einen Tierfriedhof. Ich verstecke mich in einem roten Holzschuppen.«


    »Das ist ganz in der Nähe des Polizeieinsatzes bei Nestor, oder?«


    »Ja, ich habe heute Nacht den Krankenwagen gehört«, antwortet Erik leise.


    »In einer Stunde bin ich mit Rocky bei dir«, sagt Joona und blickt zu dem großen Gebäude der Justizvollzugsanstalt hinauf.


    Er legt die Pistole und sein Handy ins Handschuhfach, lässt die Schlüssel stecken, steigt aus dem Wagen und geht zwischen die hohen Säulen.


    Am Kiosk kauft er drei belegte Brote, bittet um eine Tüte für sie und tritt anschließend ein, um sein Anliegen anzumelden.


    Nachdem er die üblichen Sicherheitskontrollen hinter sich gebracht hat, wird Joona in das Gefängnisgebäude geführt. Derselbe Vollzugsbeamte wie beim letzten Mal erwartet ihn.


    Joona stellt fest, dass der Mann einen Teleskopschlagstock der Firma Bonowi trägt. Er ist aus Federstahl und soll dazu dienen, die Muskelfasern in Oberarmen und Oberschenkeln reißen zu lassen. Das Namensschild auf dem genoppten Nato-Pullover sitzt schief. Die Handschellen baumeln im kräftigen Kreuz des Mannes an seinem Gürtel. Arne zieht seine Brille aus und putzt sie im Aufzug mit dem Pullover.


    »Was macht die Angelei?«, fragt Joona.


    »Diesen Herbst fahre ich mit meinem Schwager nach Älvkarleby.«


    Das Vernehmungszimmer ist ein sogenannter überwachter Raum, eine Wand besteht aus einer Glasscheibe, durch die alles, was in dem Zimmer geschieht, beobachtet werden kann.


    Joona setzt sich auf einen Stuhl und wartet, seine Hände ruhen auf der Tischplatte, bis er im Flur Stimmen näher kommen hört.


    »Man nannte ihn den nackten Koch, weil er am Anfang tatsächlich nackt gekocht hat«, sagt ein Wärter, als er die Tür öffnet und Rocky in den Raum führt.


    »Ach Quatsch«, sagt Arne, »das kann doch wohl nicht stimmen.«


    »Doch. Meine Frau und ich haben Jamie Oliver vor fünfzehn Jahren auf der Buchmesse in Göteborg gesehen. Er war splitterfasernackt. Stand da und kochte Spaghetti vongole.«


    »Mir tun die Schultern weh«, sagt Rocky seufzend.


    »Halt’s Maul«, sagt Arne und drückt ihn auf einen Stuhl hinab.


    »Hier bitte einmal malen, dann gehört er Ihnen«, sagt der andere Wärter, dann verlassen er und Arne den Raum.
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    ROCKY SIEHT AN diesem Tag blasser aus, er hat dunkle Ringe unter den Augen und leidet vermutlich unter Entzugserscheinungen. Arne Melander sitzt im Nebenzimmer und beobachtet sie, kann aber nicht hören, was sie sagen. Die schallisolierende Glasscheibe soll die Geheimhaltung in den Gesprächen zwischen Verteidigern und ihren Klienten garantieren, sorgt aber auch dafür, dass die Polizei Verdächtige vernehmen kann, ohne dass der Inhalt der Verhöre an die Ohren Unbefugter dringt.


    »Die sagen, dass sie mich ein halbes Jahr in diesem Loch festhalten können«, sagt Rocky mit heiserer Stimme und streicht sich mit der Hand über die Oberlippe.


    »Sie haben von einem Prediger gesprochen«, sagt Joona in einem letzten Versuch, sich die Durchführung seines Plans zu ersparen.


    »Ich habe nach einem Autounfall Probleme mit meinem Gedächtnis und …«


    »Ich weiß«, unterbricht Joona ihn, »aber versuchen Sie bitte, sich an den Prediger zu erinnern. Sie haben gesehen, wie er eine Frau namens Tina tötete.«


    »Schon möglich«, sagt Rocky und seine Augen verengen sich.


    »Er hat ihr mit einer Machete den Arm abgehackt. Wissen Sie das noch?«


    »Ich erinnere mich an nichts«, flüstert Rocky.


    »Kennen Sie jemanden, der Nestor heißt?«


    »Nein, nicht dass ich wüsste.«


    »Schauen Sie sich bitte dieses Bild an«, sagt Joona und reicht ihm das Blatt.


    Rocky mustert eingehend Nestors hageres Gesicht und nickt schließlich.


    »Ich glaube, der saß in Karsudden …«


    »Kannten Sie ihn?«


    »Keine Ahnung, wir waren bestimmt auf unterschiedlichen Stationen, aber hatten gleichzeitig Freigang.«


    »Wären Sie bereit, Erik Maria Bark zu treffen und sich von ihm hypnotisieren zu lassen?«


    »Von mir aus«, antwortet Rocky und zuckt mit den Schultern.


    »Das Problem ist nur, dass die Staatsanwältin sich weigert, Sie zu entlassen«, erklärt Joona bedächtig.


    »Erik kann bestimmt herkommen und mich hier hypnotisieren.«


    »Das geht leider nicht, weil die Polizei Erik verdächtigt, die Morde begangen zu haben.«


    »Erik?«


    »Aber er ist genauso unschuldig, wie Sie es damals waren.«


    »Wie gewonnen, so zerronnen«, sagt Rocky breit grinsend.


    »Erik hat Olivia gefunden, die Ihnen …«


    »Ich weiß, ich weiß, ich falle jeden Abend auf die Knie und danke ihm von ganzem Herzen, aber was soll ich Ihrer Meinung nach gegen diese Scheiße tun?«


    »Wir verlassen gemeinsam das Gebäude«, antwortet Joona ruhig. »Ich nehme einen der Wärter als Geisel und Sie brauchen nur mitzukommen.«


    »Eine Geisel?«


    »In sieben Minuten sind wir draußen, lange bevor die Polizei hier ist.«


    Rocky sieht zunächst Joona und dann Arne an, der hinter der Glasscheibe sitzt.


    »Ich spiele mit, wenn ich meinen Stoff wiederbekomme«, erklärt Rocky, lehnt sich zurück und streckt die Beine aus.


    »Was war das für Heroin?«, fragt Joona.


    »Weißes aus Nimrus … aber Kandahar geht auch in Ordnung.«


    »Ich kümmere mich darum«, sagt Joona und zieht eine plattgedrückte Rolle Silbertape aus seiner Jackentasche.


    Mit halb geschlossenen Augen beobachtet Rocky, wie der frühere Polizist seine Hände mit dem groben Tape umwickelt.


    »Sie wissen vermutlich, was Sie tun«, sagt Rocky.


    »Nehmen Sie die Tüte mit den Broten mit«, erwidert Joona und drückt auf den Knopf der Rufanlage.


    Kurz darauf öffnet Arne die Tür und lässt Joona in den Korridor hinaus, um zunächst ihn hinauszubegleiten und anschließend Rocky in seine Zelle zurückzubringen.


    Während der Vollzugsbeamte Rocky im Vernehmungszimmer einschließt, geht Joona zu der anderen Tür, an der sich die Eckleiste am unteren Ende ein wenig gelöst hat. Er bückt sich, schiebt die Finger in den Spalt und zieht. Die Schrauben werden zusammen mit ihren braunen Dübeln aus der Betonwand gerissen.


    »He, das dürfen Sie nicht«, ruft Arne ihm zu.


    Betonkrümel fallen zu Boden, als Joona die Leiste hochreißt. Sie hängt nur noch an den oberen Schrauben. Joona zerrt mit aller Kraft, sodass sich das Metall verbiegt und es knallt, als die letzten Schrauben nachgeben.


    »Hören Sie nicht?«, ruft Arne und zieht seinen Schlagstock heraus. »Ich rede mit Ihnen.«


    Joona beachtet ihn nicht, er hält die Leiste vor sich auf den Boden, drückt schnell mit dem Fuß zu, biegt sie, dreht die Leiste um und drückt noch einmal zu.


    »Was zum Teufel soll das?«, fragt Arne nervös lächelnd und kommt näher.


    »Es tut mir leid«, sagt Joona schlicht.


    Er kennt Arne Melanders Ausbildung und weiß, dass er die linke Hand ausstrecken wird, wenn er sich nähert, um sich Joona vom Leib zu halten, um dann mit dem Schlagstock in schwingenden Bewegungen Hiebe auf Oberschenkeln und Oberarmen zu platzieren.


    Mit großen Schritten geht Joona ihm entgegen, schiebt den Arm fort und schlägt dem robusten Mann mit dem Ellbogen gegen den Brustkorb, sodass er zurücktaumelt. Seine Knie geben nach, aber er streckt eine Hand aus, um sich abzustützen, und schafft es, sich auf den Boden zu setzen.


    Joona stolpert vom Schwung seines Schlags getrieben nach vorn, kann sich aber auf den Beinen halten, fährt herum und entfernt das Alarmgerät, ehe der Vollzugsbeamte reagieren kann. Er schneidet sich am Unterarm, als er die Schlinge der Leiste um Arnes Hals legt, löst die Handschellen von seinem Gurt und schließt die eine um den Schnittpunkt der Leiste.


    »Stehen Sie auf und lassen Sie Rocky heraus«, sagt er.


    Arne hustet und dreht sich um, krabbelt zur Wand, stützt sich daran ab und steht schwerfällig auf.


    »Schließen Sie auf.«


    Arnes Hände sind frei, aber Joona steuert ihn von hinten mit Hilfe der langen Leistenhebel. Der Hals des Mannes ist in der Schlinge fixiert und die scharfen Kanten der Eckleiste drücken gegen seine Haut.


    »Tun Sie das nicht«, haucht Arne.


    Ihm läuft Schweiß über das Gesicht und seine Hände zittern, als er die Tür zum Vernehmungszimmer aufschließt. Rocky kommt heraus, hebt den Schlagstock auf und schiebt ihn zusammen.


    »Arne, wenn Sie mithelfen, sind wir in vier Minuten draußen und ich lasse Sie frei«, sagt Joona.


    Der Vollzugsbeamte humpelt vor Joona her und versucht unablässig, seine Finger unter die Schlinge zu bekommen.


    »Ziehen Sie den Ausweis durch und tippen Sie die Zahlenkombination ein«, sagt Joona und lenkt ihn zum Aufzug.


    Während sie nach unten fahren, stützt Arne sich mit einer Hand am Spiegel ab, blickt zur Kamera hoch und hofft offensichtlich, dass ihn jemand sieht.


    Die beiden Enden der Leiste haben bereits die ersten Schichten Silbertape um Joonas Hände durchschnitten.


    Als sie ins Foyer kommen, dauert es nur wenige Sekunden, bis das Personal begreift, was geschieht. Wie von einer Druckwelle getroffen, schlägt die Stimmung von entspannt zu explosiv um. Offensichtlich wird ein stiller Alarm ausgelöst, denn es blinkt unter einer Theke und Beamte, die eben noch zusammengesessen und sich unterhalten haben, stehen hastig auf. Stühle scharren über den Fußboden und Blätter flattern von Tischen herab.


    »Lasst uns durch«, ruft Joona und lenkt Arne zum Ausgang.


    Aus einem Korridor nähern sich besorgt sieben Wärter, denen es offenbar schwerfällt, die Situation einzuschätzen, und Joona weist Rocky an, ihm den Rücken freizuhalten.


    Rocky zieht den Schlagstock wieder auseinander und folgt Joona rückwärts zur Schleuse.


    Der Sicherheitsbeauftragte, der in der Überwachungszentrale gesessen hat, eilt mit schnellen Schritten ins Foyer. Seine Aufgabe ist es, die Befreiungsaktion möglichst lange zu verzögern.


    »Ich kann Sie nicht gehen lassen. Aber wenn Sie sich ergeben …«


    »Schauen Sie Ihren Kollegen an«, fällt Joona ihm ins Wort.


    Arne wimmert, als Joona die beiden Hebel nach außen zieht. Die Schlinge schließt sich fester um seinen Hals und Blut läuft in den dunklen Pullover herab. Er versucht mit den Händen dagegenzuhalten, hat aber keine Chance.


    »Aufhören«, schreit der Sicherheitsbeauftragte. »Verdammt, hören Sie auf damit.«


    Arne taumelt nach Luft ringend in einen Ständer mit Besucherinformationen, sodass um ihn herum die Broschüren auf den Boden fallen.


    »Sobald wir draußen sind, lasse ich ihn frei«, erklärt Joona.


    »Okay, alle zurück«, ruft der Mann. »Lasst sie durch, lasst sie gehen.«


    Sie passieren den schrillenden Metalldetektor. Wärter und Personal in Zivil machen den Weg frei. Ein Vollzugsbeamter filmt den gesamten Vorgang mit seinem Handy.


    »Weiter«, sagt Joona.


    Arne atmet wimmernd, sie nähern sich dem Ausgang.


    »Großer Gott«, flüstert er und hält sich den linken Arm.


    Jenseits der Sicherheitsschleuse bellt gestresst ein Hund und Wärter laufen hinter den Glastüren zusammen, um sich zu formieren.


    »Lasst sie durch!«, ruft der Sicherheitsbeauftragte und folgt ihnen durch die Schleuse. »Ich komme mit, ich sorge dafür, dass Sie hinauskommen.«


    Er zieht seinen Ausweis heraus, tippt die Zahlenkombination ein und öffnet die Tür.


    »Wer zum Teufel sind Sie eigentlich?«, fragt er hektisch atmend und sieht Joona Linna an.


    Vor dem Gefängnis scheint die Sonne und der Himmel über ihnen leuchtet hellblau, als sie sich quer über den asphaltierten Vorhof zu Joonas grauem Porsche bewegen.


    Joona geht um den Wagen herum, drückt Arne auf die Erde und bittet ihn um Entschuldigung, als er die zweite Handschelle am Metallzaun hinter dem Auto festmacht. Der Sicherheitsbeauftragte beobachtet ihn, die Vollzugsbeamten bewegen sich nur etwa zehn Meter entfernt vor den Glastüren.


    Joona steigt schnell in den Porsche und lässt ihn an.


    Noch ehe Rocky die Autotür richtig zugezogen hat, fährt er über den Bordstein, die Grasböschung hinunter und an großen Betonquadern vorbei auf die Straße, wo er Vollgas gibt und auf den Wald zufährt, in dem der alte Volvo bereitsteht.
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    NESTOR WURDE INS Karolinska Universitätskrankenhaus in Huddinge gebracht und dort von einem Ärzteteam operiert. Die Blutungen konnten gestoppt werden. Nestor hatte Glück, sein Zustand hat sich bereits stabilisiert und er ist von der Intensivstation auf eine normale Station verlegt worden, vor der Margot zwei Schutzpolizisten postiert hat.


    Nestor ist bei Bewusstsein, steht aber unter Schock. Über einen Schlauch unter seiner Nase wird er mit Sauerstoff versorgt, die Sauerstoffsättigung des Bluts wird laufend überwacht. Eine Pleuradrainage sitzt oberhalb des Zwerchfells und Blut fließt durch den Schlauch ab.


    Nelly hat mit dem behandelnden Arzt über Nestor gesprochen und angesichts seiner Vorgeschichte die Verordnung von Beruhigungsmitteln vorgeschlagen.


    Als Margot den Hergang der Ereignisse bis zur Erstürmung der Wohnung aus Sicht der Polizei zu erklären versucht, weint Nestor die ganze Zeit.


    »Erik war nicht da, also wo ist er?«, fragt sie.


    »Ich w-weiß es nicht«, antwortet Nestor unter Tränen.


    »Warum haben Sie angerufen und gesagt, dass er …«


    »Nestor, es ist nicht Ihre Schuld, was da passiert ist, das war nur ein Unfall«, sagt Nelly und hält seine Hand.


    »Hat Erik überhaupt Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«, fragt Margot.


    »Ich w-weiß es nicht«, sagt Nestor wieder.


    »Natürlich wissen Sie das.«


    »Ich will nicht mit Ihnen r-reden«, sagt Nestor leise und wendet das Gesicht ab.


    »Was sind Sie von Beruf?«, fragt Margot und holt ein Schinkenbrot aus ihrer großen Tasche.


    »Ich bin Rentner … aber ich arbeite nebenher ein bisschen im Gartenbau …«


    »Wo?«


    »Nur für die Kommune … a-an unterschiedlichen Stellen«, sagt er.


    »Gibt es da oft Probleme mit Unkraut?«, fragt Margot.


    »Manchmal schon«, antwortet er fragend.


    »Zum Beispiel mit Brennnesseln?«


    »Nein«, antwortet er und zupft an einem Schlauch.


    »Nestor«, sagt Nelly sanft. »Sie wissen wahrscheinlich, dass Erik und ich eng befreundet sind … Und ich glaube genau wie Sie, dass es das Beste für ihn wäre, sich der Polizei zu stellen.«


    Nestor treten wieder Tränen in die Augen, und Margot stellt sich ans Fenster, um den Anblick des heulenden Mannes nicht ertragen zu müssen.


    »Ich b-bin durchbohrt worden«, sagt er mit erhobener Stimme und legt die Hand auf den Verband über der Schusswunde in seiner Brust.


    »Das war ein furchtbares Missverständnis«, sagt Nelly.


    »Gott w-wollte mich töten«, sagt er und zieht den Sauerstoffschlauch aus seiner Nase.


    »Warum glauben Sie das?«


    »Ich kann nicht«, wimmert er.


    »Wissen Sie … In der Bibel steht, dass der Gerechte sieben Mal fällt und doch wieder aufsteht, aber die Gottlosen stürzen wieder im Unglück … Und Sie werden ja bald wieder aufstehen.«


    »Bin ich ein Gerechter?«


    »Das weiß ich nicht«, antwortet sie lächelnd.


    »Haben S-Sie das nicht gerade gesagt?«


    Nelly sieht, dass sich die Sauerstoffsättigung verschlechtert, und befestigt den Schlauch wieder unter Nestors Nase.


    »Erik hat mich gerettet, und deshalb wollte ich ihn retten«, flüstert er.


    »Sie meinen, gestern?«, fragt sie behutsam.


    »Er k-kam zu mir und ich gab ihm etwas zu e-essen und ein Bett«, sagt er und hustet schwach. »Sie haben versprochen, ihm nichts zu tun.«


    »Wie sah er aus, als er zu Ihnen kam?«


    »Er hatte eine hässliche M-Mütze an und seine Hand blutete und er w-war schmutzig und unrasiert und hatte Wunden im Gesicht.«


    »Und Sie wollten ihm einfach nur helfen«, sagt Nelly.


    »Ja«, erwidert er.


    Margot steht zum Fenster gewandt und isst ihr Brot, hat Nestors tastende Antworten aber gehört. Seine Beschreibung von Erik passt zu einem Menschen, der durch den Wald geflohen ist und im Freien geschlafen hat.


    »Wissen Sie, wo Erik jetzt ist?«, fragt sie langsam und dreht sich um.


    »Nein.«


    Margot begegnet Nellys Blick und verlässt anschließend den Raum, um einen Großeinsatz der Polizei zu organisieren.


    »Ich werde langsam m-müde«, sagt Nestor.


    »Eigentlich können die Medikamente noch nicht wirken.«


    »Sind S-Sie Eriks Freundin?«, fragt Nestor und sieht sie an.


    »Was hat Erik gesagt, ehe er ging?«, fragt Nelly, kann sich aber ein Lächeln nicht verkneifen. »Glauben Sie, dass er sich stellen will?«


    »Sie dürfen nicht w-wütend auf Erik sein.«


    »Das bin ich nicht.«


    »Meine M-Mama sagt, dass er sch-schlecht ist, aber … ich finde, sie soll st-still sein …«


    »Ruhen Sie sich aus.«


    »Er ist der feinste Mann, den m-man bekommen kann«, fährt Nestor fort.


    »Das glaube ich auch«, erwidert sie lächelnd und tätschelt seine Hand.


    »Wir treffen uns manchmal … aber d-du kannst mich nicht sehen«, sagt Nestor. »Du kannst mich nicht hören und nicht riechen. Ich wurde vor dir g-geboren und erwarte dich, wenn du stirbst. Ich kann dich umarmen, aber d-du kannst mich nicht festhalten oder …«


    »Die Dunkelheit«, rät sie.


    »Gut«, sagt Nestor und nickt. »Wenn ein M-Mann meine Last trüge, dann w-würde er … dann w-würde er …«


    Nestor schließt die Augen und atmet seufzend.


    »Ich werde jetzt gehen«, sagt Nelly leise und steht behutsam vom Bett auf.


    Als sie die Station verlässt, sieht sie, dass die Polizisten Nestors Tür nicht mehr bewachen.
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    DIE GLOCKEN DER Markuskirche läuten vor einem blauen Himmel. Die Kurbel wird von Hand gedreht und bringt die große Glocke zum Schwingen. Der schwere Klöppel schlägt gegen den Mantel und die Glockenklänge hallen über die Kirchhofmauer bis in den Wald und zu den bestatteten Tieren hinüber.


    Die schmutzige Einfachverglasung des Schuppens, in dem Erik sich verbirgt, klappert. Der rote Verschlag auf dem Tierfriedhof besteht aus dünnen Bretterwänden und fleckigen Masonitplatten auf dem Boden, die in der Vergangenheit wahrscheinlich von Kunststoffplatten bedeckt waren. Früher wurde das Haus möglicherweise von den kommunalen Friedhofsarbeitern benutzt, ehe die Pflege privaten Firmen übertragen wurde. In den letzten Jahren ist nur Nestor dort gewesen, der einsame, fürsorgliche Verwalter der letzten Ruhestätte aller Tiere.


    An einer Wand befindet sich über einem großen Zinkbecken ein Kaltwasserhahn. Erik hat sich ein Bett aus fünf Plastiksäcken mit Blumenerde gemacht, die er in einer Reihe auf den Boden gelegt hat. Er liegt mit offenen Augen auf der Seite und lauscht der Kirchenglocke. Der Geruch von Erde, der ihn umgibt, ist so intensiv, als läge er bereits in seinem Grab.


    Wer kann sein Schicksal begreifen, denkt er und beobachtet, wie das morgendliche Licht durch den grauen Vorhang fällt und langsam über die Säcke mit Grassamen und Kunstdünger, über Spaten und Schaufeln und bis zu einer Axt und einer rostigen Brechstange gleitet.


    Sein Blick ruht auf der Axt, er betrachtet den stumpfen Kopf, dessen Schneide tiefe Scharten hat. Nestor hat sie bestimmt benutzt, um beim Ausheben der Gräber Wurzeln zu durchtrennen.


    Er dreht sich auf seiner Schlafstatt, um etwas bequemer zu liegen. In den ersten Stunden saß er zusammengekauert in der Ecke hinter den Säcken, er hatte sich den Oberschenkel an einem spitzen Zweig aufgeschürft, ein hoher Ton klingelte in seinem Ohr, ihm war übel und er zitterte am ganzen Leib.


    Die Sirenen des Krankenwagens verklangen, die Hubschraubergeräusche verschwanden, dann herrschte rund um den kleinen Schuppen schließlich Stille.


    Einige Stunden später fühlte er sich sicherer, wagte es aufzustehen und zum Wasserhahn zu gehen, um zu trinken und sich das Gesicht zu waschen. Das Wasser spritzte gegen eine Plastikhülle, die an die Wand gepinnt war. Die Tropfen rannen über die Preisliste der Stiftung Stockholmer Tierfriedhöfe und fielen auf die verfärbten Masonitplatten.


    Er rief Joona an, erzählte ihm, was passiert war, hörte selbst, wie unzusammenhängend er redete, und ihm wurde bewusst, dass er unter Schock stand. Er legte sich wieder auf die Säcke, konnte jedoch nicht schlafen, sein Herz schlug viel zu schnell.


    Inzwischen blutet sein Ohr nicht mehr, aber es rauscht immer noch, als hörte er alles durch eine schwere Stoffschicht hindurch. Ein gezackter Halo von der Blendung blitzt immer dünner in seinem Gesichtsfeld auf, wenn er die Augen schließt.


    Er denkt an Jackie und Madeleine und hört in der Ferne Kinderstimmen. Vorsichtig bewegt er sich zum Fenster. Auf dem Tierfriedhof ist niemand zu sehen. Wahrscheinlich spielen sie im Wald vor der Schule.


    Erik hat keine Ahnung, was er tun soll, falls sie herkommen sollten. Sein Gesicht ist an diesem Tag vielleicht schon auf allen Titelseiten zu sehen. Eine Welle der Angst wallt in ihm auf und ihm wird ganz kalt.


    Spinnweben rascheln, als er den Vorhang zwei Zentimeter weiter aufzieht. Der Tierfriedhof ist ein schöner Ort mit Laubbäumen und Gras. Von der Kirche führt ein schmaler Pfad über eine Holzbrücke, die von hohen Brennnesseln gesäumt wird.


    Auf einem der Gräber formen runde Steine ein Kreuz und ein Kind hat aus einem Marmeladenglas eine Grableuchte gebastelt und mit roter Farbe Herzen auf das Glas gemalt. Unter Regenwasser und herabgefallenen Samen lässt sich das Teelicht erahnen.


    Erik denkt an das Telefonat mit Joona zurück. Er weiß, dass er in Rockys Erinnerungen eindringen kann, wenn er die Chance bekommt. Er hat ihn schon einmal hypnotisiert, aber damals suchte er noch nicht nach dem Prediger.


    Aber wie lange wird er hierbleiben können? Er hat Hunger und es kann nicht besonders lange dauern, bis ihn hier jemand findet. Die Schule, die Kirche und Nestors Wohnung sind viel zu nahe.


    Er schluckt, berührt vorsichtig die Wunde an seinem Bein und versucht ein weiteres Mal zu verstehen, wie seine Fingerabdrücke in Susanna Kerns Haus gelangen konnten. Vielleicht gibt es dafür ja eine ganz simple Erklärung, aber Joona scheint zu glauben, dass es sich um einen Versuch handelt, ihm die Schuld an den Morden in die Schuhe zu schieben.


    Der Gedanke ist so befremdlich, dass er ihn nicht wirklich ernstnehmen kann.


    Es muss eine rationale Erklärung geben.


    Ich habe keine Angst vor einem Prozess, denkt Erik. Wenn ich die Möglichkeit bekomme, mich zu verteidigen, wird die Wahrheit schon ans Licht kommen.


    Er muss sich der Polizei stellen.


    Vielleicht kann er in der Kirche Schutz suchen und den Pfarrer bitten, das Abendmahl zu empfangen, um die Vergebung Gottes zu erbitten, was auch immer, Hauptsache, er wird beschützt.


    In einer Kirche kann die Polizei mich nicht erschießen, denkt er. Er ist so müde, dass ihm bei dem Gedanken, aufzugeben und sein Schicksal in die Hände eines anderen zu legen, Tränen in die Augen treten.


    Er will schon hinausschleichen und nachsehen, ob die Kirche offen ist, als er jemand über die kleine Holzbrücke zum Tierfriedhof gehen hört. Erik duckt sich hastig und setzt sich in die Ecke, in der er sich auch vorher schon versteckt hat. Jemand geht auf dem Pfad und stöhnt eigentümlich vor sich hin. Es klirrt, als hätte die Person draußen die gebastelte Grablaterne umgetreten.


    Dann sind die Schritte nicht mehr zu hören, und es wird vollkommen still. Legt jemand Blumen auf ein Hundegrab? Vielleicht lauscht jemand auf Geräusche aus dem Schuppen.


    Erik sitzt in der Ecke und denkt an den Hund, den Nestor ertränken musste. Er sieht die zappelnden Beine vor sich, die Versuche des Tiers zu schwimmen, während sich der Sack mit Wasser füllte.


    Der Mann draußen spuckt geräuschvoll aus und geht weiter. Erik hört, dass er näher kommt, er geht durch abgestorbene Sträucher und unter seinen Schuhen knacken dünne Äste.


    Jetzt ist er direkt vor dem Schuppen, denkt Erik, schaut sich nach einer Schlagwaffe um und betrachtet zunächst den Spaten und danach die Axt mit dem kurzen Schaft und der stumpfen Schneide.


    Etwas läuft die Holzwand herab und plätschert ins hohe Gras. Der Mann draußen pinkelt und murmelt lallend vor sich hin.


    »Man tut und macht«, meckert seine dunkle Stimme. »Man kommt nach Hause und ist scheißfreundlich, aber … ganz egal, was man tut, es ist nie genug …«


    Der Mann taumelt zum Fenster und schaut in den Schuppen hinein. Die Scheibe knirscht und sein Schatten fällt auf die Wand mit den Spaten und Schaufeln. Erik presst sich an die Wand am Fenster und hört die Atemzüge des Mannes, erst durch den offenen Mund und dann durch enge Nasenlöcher.


    »Ehrliche Arbeit«, murrt er und setzt seinen Weg durch die Heidelbeersträucher fort.


    Erik weiß, dass er warten muss, bis der betrunkene Mann verschwunden ist, ehe er zur Kirche gehen und aufgeben kann.


    Ein weiteres Mal versucht er, sich Nestor als Mörder vorzustellen, kann aber nicht glauben, dass sein früherer Patient von dem Verlangen angetrieben werden soll, sich selbst zum Drehkreuz zwischen Leben und Tod zu machen.


    Die Sonne verschwindet hinter Wolken, und der graue Vorhang wird wieder undurchsichtig.


    Auf einem Regal stehen eine verstaubte Thermoskanne, hinter der eine Plastiktüte an der Wand klemmt, eine kleine aschengraue Urne und eine Bulldogge aus bemaltem Gips.


    Erik sieht, wie Nestors Rasierspiegel an der Wand zittert und einen matten Sonnenreflex auf den Boden wirft. Dann öffnet sich die Tür zum Schuppen.
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    ERIK WEICHT STOLPERND zurück und ein grüner Klappstuhl fällt um. Die Tür knallt gegen die Wand, prallt zurück und kracht gegen eine kräftige Schulter. Staub wirbelt um die große Gestalt, die japsend den Schuppen betritt. Rocky Kyrklund hustet und schlägt mit dem Kopf gegen die ausgeschaltete Glühbirne. Er trägt Häftlingskleidung, sein Gesicht ist verschwitzt und seine Haare liegen matt und grau um den großen Kopf.


    Joona ist direkt hinter ihm, schließt die Tür und hält die schaukelnde Glühbirne mit der Hand an.


    »Viihtyisä«, sagt Joona.


    Erik versucht etwas zu sagen, kann aber kaum atmen. Als die Tür aufgeschlagen wurde, bekam er solche Angst, dass er Stiche in den Wangen spürte.


    Rocky murmelt etwas vor sich hin, stellt den grünen Klappstuhl wieder auf und setzt sich. Er ist außer Atem und sieht sich in dem kleinen Raum um.


    »Ihr seid hergekommen«, sagt Erik mit schwacher Stimme.


    »Wir sind von Nacka gård aus durch den Wald gegangen«, sagt Joona und zieht drei Baguettes mit Käse und Salat aus einer Tüte.


    Sie essen schweigend. Rocky schwitzt immer noch und atmet zwischen den einzelnen Bissen schwer. Als er fertig ist, trinkt er Wasser aus dem Hahn.


    »Menschen unter die Erde zu bringen ist teurer«, sagt er mit einem Blick auf die Preisliste.


    In seinem Bart glänzen Wassertropfen.


    »Ich glaube, hier sind wir einigermaßen sicher«, meint Joona und zieht Reste des Klebebands von seinen Händen. »Der Polizeieinsatz hat nicht mehr oberste Priorität. Offiziell heißt es, der Hinweis habe sich als falsch herausgestellt, Nestor habe Selbstmord begehen wollen.«


    »Aber er lebt doch noch?«


    »Ja«, antwortet Joona und begegnet Eriks Blick.


    Seine blonden Haare stehen zu Berge, und seine Augen haben wieder den kühlen Farbton eines Oktoberhimmels angenommen.


    Erik verschlingt den letzten Bissen Brot.


    »Wenn das hier nicht funktioniert, habe ich mir überlegt, dass ich mich in der Kirche stellen könnte«, sagt er und versucht mit fester Stimme zu sprechen.


    »Gut«, erwidert Joona leise.


    »In einer Kirche werden sie mich ja wohl kaum erschießen können«, fügt Erik hinzu.


    »Nein, das können sie nicht«, bestätigt Joona, obwohl sie beide wissen, dass das nicht stimmt.


    Rocky steht vor der Preisliste und raucht, murmelt etwas vor sich hin und zupft alle Plastikhauben von den platten Köpfen der Heftzwecken.


    »Von mir aus kann es losgehen«, sagt Erik zu ihm und zerknüllt die Plastikfolie, in die das Baguette eingeschlagen war, zu einem kleinen Ball.


    »In Ordnung«, sagt Rocky und setzt sich auf den Stuhl.


    Erik sieht ihn an, die großen Pupillen, die Gesichtsfarbe, die Atemzüge.


    »Sie sind durch den Wald gegangen und stehen immer noch ganz schön unter Strom«, sagt er.


    »Sie meinen, dass es vielleicht nicht funktioniert?«, fragt Rocky und tritt die Zigarettenkippe auf dem Fußboden aus.


    »Ich möchte nur, dass wir mit einer Entspannungsphase beginnen … Dass Ihr Gehirn aktiv ist, macht nichts, Sie sollen ja nicht schlafen. Wir bündeln und fokussieren die Aktivität lediglich.«


    »Okay«, sagt Rocky und lehnt sich zurück.


    »Machen Sie es sich bequem«, fährt Erik fort. »Sie können Ihre Position während der Hypnose so oft ändern, wie Sie wollen, Sie brauchen sich deshalb keine Gedanken zu machen, aber bei jeder Veränderung wird Ihre Entspannung nur noch tiefer.«


    Joona und Erik wissen, dass dies ihre einzige Chance ist, die eine Möglichkeit, auf die sie gewartet haben. Sie brauchen nicht viel, nur einen Namen, einen Ort oder ein anderes, konkretes Detail.


    Mit Hilfe einer exakten Information wird sich das Muster, das schon in Erscheinung getreten ist, zu einem Pfeil formen, der direkt auf den Prediger zielt.


    Erik darf nichts erzwingen, sondern muss sich viel Zeit nehmen, um Rocky in eine sehr tiefe Trance zu führen und zu den schwer zugänglichen Erinnerungen vorzudringen.


    »Legen Sie die Hände in den Schoß«, fährt Erik ruhig fort. »Ballen Sie die Hände zu Fäusten und entspannen Sie sich anschließend, spüren Sie Ihr Gewicht, wie Sie sinken und zu den Oberschenkeln heruntergezogen werden, wie die Handgelenke ganz weich werden …«


    Erik achtet intensiv darauf, dass in seiner Stimme nicht mitschwingt, wie dringend sie Ergebnisse benötigen, als er langsam Rockys gesamten Körper durchgeht und beobachtet, wie sich die Schultern des Mannes nach und nach entspannen. Er spricht eine Weile über den Nacken, über die Schwere des Kopfs und das Atmen tief unten im Bauch und nähert sich fast unmerklich der Induktion.


    Mit monotoner Stimme beschreibt er einen weitläufigen Sandstrand, an den die Wellen sanft heranrollen und sich leise raschelnd wieder zurückziehen, sodass der weiße Sand glänzt wie Porzellan.


    »Sie gehen im flachen Wasser auf eine Landzunge zu«, sagt Erik. »Der nasse Sand unter Ihren Füßen ist fest, das Gehen fällt Ihnen leicht, laue Wellen landen an und schäumen um Ihre Beine, Sandkörner wirbeln umher …«


    Er beschreibt die kleinen geriffelten Muscheln und rollenden Korallenteile im Schaum.


    Rocky sitzt zusammengesunken auf dem knarrenden Klappstuhl, seine Kiefermuskeln sind entspannt und die Lider schwer.


    »Sie hören nur auf meine Stimme und Sie fühlen sich gut, und alles ist angenehm und voller Geborgenheit …«


    Joona steht neben dem Fenster und blickt auf den Tierfriedhof hinaus. Seine Jacke steht offen und der Griff seiner Pistole ist vage als ein rotes Schimmern an seiner Brust zu sehen.


    »In wenigen Momenten werde ich bei zweihundert beginnend rückwärts zählen, und bei jeder Zahl werden Sie sich immer tiefer entspannen. Wenn ich Ihnen sage, dass Sie Ihre Augen öffnen sollen, öffnen Sie die Augen und erinnern sich an jedes Detail Ihrer ersten Begegnung mit dem Mann, den Sie den Prediger nennen«, sagt Erik.


    Rocky sitzt einfach ruhig da, seine Unterlippe hängt leicht herab, die riesigen Hände ruhen auf den Oberschenkeln und er macht ein Gesicht, als schliefe und träumte er.


    Erik zählt mit schwerer und einschläfernder Stimme rückwärts, verfolgt Rockys Atemzüge, die Bewegungen seines umfangreichen Bauchs, mit den Augen.


    Parallel zur Hypnosesituation sieht Erik sich selbst durch morastiges Wasser sinken. Schlamm trübt das Wasser so sehr, dass er Rocky lediglich erahnt, nur vage die Luftblasen sieht, die sich aus Bart und Haaren lösen und mit den Wasserwirbeln bewegen.


    Erik durchbricht die Zahlenfolge, überspringt einzelne Zahlen, zählt aber in einem unmerklich abbremsenden Rhythmus kontinuierlich herunter.


    Er weiß, dass er versuchen muss, Rocky genaue Erinnerungen zu entlocken.


    Als er tiefer sinkt, wird das Wasser immer dunkler. Die Strömung ist stärker geworden, zieht von der Seite und zerrt an den Kleidern. Rocky scheint in dem schlammigen, strömenden Wasser ständig groteske Metamorphosen zu durchlaufen, als bestünde sein Gesicht aus losem Sackleinen.


    »Achtzehn, siebzehn … dreizehn, zwölf … Bald werden Sie die Augen öffnen«, sagt Erik und beobachtet Rockys langsame Atemzüge. »Nichts ist hier gefährlich, nichts bedrohlich …«
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    ROCKY IST IN eine so tiefe Trance gesunken, dass seine Herzfrequenz niedriger ist als im Tiefschlaf, seine Atmung ist wie bei einem Tier, das Winterschlaf macht, aber gleichzeitig können Teile des Gehirns zu einer extremen Konzentration angeregt werden.


    Bald wird es Zeit, Rockys Blick auf den Prediger zu richten, damit er Erik von dem erzählt, was er gesehen hat, und die kristallklaren Erinnerungsbilder geborgen werden können, die dicht neben Träumen und Delirien aufbewahrt liegen.


    Rockys Kopf ruht auf seiner Brust. Nach dem Fußmarsch durch den Wald hängen Fichtennadeln in seinen Haaren.


    »Vier, drei, zwei, eins, und jetzt öffnen Sie die Augen und erinnern sich ganz genau, wann Sie dem schmutzigen Prediger zum ersten Mal begegnet sind …«


    Durch das braune, strömende Wasser hindurch sieht Erik, dass Rocky den Kopf schüttelt, aber in Wahrheit sitzt er mit offenen Augen auf seinem Stuhl und befeuchtet mit der Zunge seine Lippen.


    Der Bauch bewegt sich im Rhythmus seiner langsamen Atemzüge, er hebt den Kopf und seine Augen starren direkt durch Materie und Zeit.


    Erik beschließt, seine Worte zu wiederholen und ein Kommando einzufügen, um Rocky zum Sprechen zu bringen.


    »Sobald Sie sich dazu bereit fühlen, können Sie mir … erzählen, was Sie sehen.«


    Rocky befeuchtet seine aufgesprungenen Lippen.


    »Das Gras ist weiß … und es knistert unter den Schuhen«, sagt er langsam. »Ein schwarzer Schleier flattert an der Spitze des Stabs … und winzige Schneeflocken wirbeln über die Erde …«


    Er murmelt etwas, was Erik nicht versteht.


    »Hören Sie auf meine Stimme und erzählen Sie mir, woran Sie sich erinnern«, ermahnt er Rocky.


    Auf Rockys Stirn glänzen Schweißtropfen, er streckt ein Bein aus und der Stuhl knarrt unter seinem Gewicht.


    »Es ist ein kalkfarbenes Licht«, sagt er leise, »das durch die Fenster in den tiefen Nischen fällt … Vor einem Blattgoldhimmel hängt der besiegte Erlöser … zusammen mit den anderen Verbrechern.«


    »Sind Sie in einer Kirche?«


    Tief unten im schmutzigen, strömenden Wasser nickt Rocky. Seine Augen sind weit aufgerissen, seine Haare wehen rechts von seinem Kopf.


    »Welche Kirche ist es?«, fragt Erik.


    Er hört das Zittern in seiner Stimme und muss sich zwingen, Ruhe zu bewahren und zu versuchen, Ruhe in der hypnotischen Resonanz zu finden.


    »Die Kirche des Predigers …«


    »Wie heißt sie?«, fragt Erik und sein Herz schlägt schneller.


    Rockys Mund bewegt sich fast unmerklich, aber man hört lediglich ein paar klickende Laute zwischen seinen Lippen. Erik lehnt sich über seine Schulter und hört die langsamen Atemzüge, die Stimme, die aus der Tiefe der Kehle kommt.


    »Sköld-inge«, sagt Rocky dumpf.


    »Die Kirche von Sköldinge«, wiederholt Erik.


    Rocky nickt, lehnt den Kopf zurück und formt mit seinen Lippen ein lautloses Wort. Erik wechselt einen Blick mit Joona. Sie haben bekommen, was sie brauchen. Er sollte Rocky jetzt aus der tiefen Trance holen, muss ihm aber noch eine Frage stellen.


    »Ist der schmutzige Prediger dort?«


    Rocky lächelt schläfrig und hebt eine müde Hand, als wollte er auf die Werkzeuge an der Wand des kleinen Schuppens zeigen.


    »Sehen Sie den Prediger?«, bedrängt Erik ihn.


    »In der Kirche«, flüstert Rocky und sein Kopf sackt wieder nach vorn.


    An dem striemigen Fenster wirkt Joona mittlerweile gestresst. Vielleicht sind Besucher auf den Tierfriedhof gekommen.


    »Erzählen Sie, was Sie sehen«, sagt Erik.


    Rocky zittert kurz und von seiner Nasenspitze fällt ein Schweißtropfen herab.


    »Ich sehe den alten Pfarrer … mit Rouge über den Bartstoppeln auf den schlaffen Wangen … den Lippenstift und seinen dummen Gesichtsausdruck, unzufrieden und still …«


    »Sprechen Sie weiter.«


    »Ossa … ipsius in pace …«


    Rocky flüstert vor sich hin, es zuckt in seinem Gesicht, und er bewegt sich unruhig auf dem knarrenden Klappstuhl. Grüner Lack blättert ab und fällt auf die Masonitplatten. Joona weicht einen Schritt zurück und zieht lautlos seine Pistole.


    »Sie wissen, wie er heißt«, fährt Erik fort. »Sagen Sie seinen Namen so, dass ich ihn hören kann.«


    »Der hässliche alte Pfarrer … mit seinen schmächtigen Armen, total zerstochen von den ganzen Schüssen, die er sich in all den Jahren gesetzt hat«, sagt Rocky und sein Kopf zuckt zur Seite. »Wolken von Blutungen unter der Haut und zerfressene Venen, aber jetzt trägt er sein schneeweißes Chorhemd, keiner hat etwas gesehen, keiner weiß, was geschieht … An seiner Seite die Schwester, seine Tochter und die engsten Kollegen …«


    »Gibt es noch mehr Pfarrer in der Kirche?«


    »Die Bankreihen sind voller Pfarrer, Reihe für Reihe für Reihe …«


    Obwohl Joona ihn mit gedämpfter Stimme auffordert, die Hypnose zu beenden, weist Erik Rocky an, noch tiefer zu gehen.


    »Zu einem Ort, an dem es nur wahre Erinnerungen gibt … Ich werde von zehn herunterzählen … und wenn ich null sage, befinden Sie sich in der Kirche von Sköldinge.«


    Rocky richtet sich auf, sein Kopf zuckt, die Augen rollen nach hinten und er fällt vom Stuhl. Er schlägt auf den Boden, sein Kopf plumpst in die Säcke voller Blumenerde und seine Füße zucken krampfhaft. Sein Körper spannt sich in einem Bogen, als versuchte er, eine Brücke zu machen. Der Pullover rutscht hoch und er stöhnt guttural vor Schmerz, sein Mund öffnet sich langsam, und der Nacken biegt sich nach hinten. Es knackt in seinem Kreuz. Erik ist bei ihm und räumt Werkzeuge und Gerätschaften aus seiner Reichweite.


    Ein Stoß läuft durch den Boden, als Rocky auf die Seite kippt, und im nächsten Moment geht der epileptische Anfall in klonische Spasmen über. Erik kniet und hält beide Hände unter Rockys großen Kopf, damit er sich nicht selbst verletzt.


    Rockys Beine treten heftig aus, der Kopf wird geschüttelt und sein dicker Bauch zittert in schnellen Krämpfen.


    »Erik«, sagt Joona.


    Rocky dreht sich wieder auf den Rücken und seine Beine zappeln so, dass die Fersen auf dem Fußboden trommeln. Joona hält seine Waffe dicht am Körper und sieht Erik mit eisgrauen Augen an.


    »Du musst ein neues Versteck finden«, sagt er. »Ich habe in der Nähe der Schule Polizisten im Wald gesehen, wahrscheinlich haben sie einen Hinweis bekommen, sonst wären sie jetzt nicht wieder hier, sie werden Spürhunde einsetzen, wenn sie es nicht schon getan haben, sie werden mit Hubschraubern suchen.«


    Rockys Anfall ebbt ab, aber er atmet immer noch schnell und ein Bein zuckt einige Male kurz.


    Erik dreht ihn sanft auf die Seite. Rocky schließt die Augen, er ist nassgeschwitzt und hustet müde.


    »Sie haben während der Hypnose einen epileptischen Anfall erlitten«, erklärt Erik ihm.


    »Großer Gott«, seufzt Rocky.


    »Erik, du musst jetzt gehen, sieh zu, dass du so weit von hier wegkommst, wie du nur kannst, und versteck dich«, sagt Joona wieder.
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    ERIK TRINKT HASTIG etwas Wasser, wischt sich den Mund ab, öffnet vorsichtig die Tür, blickt auf den Tierfriedhof hinaus und verlässt den Schuppen. Ohne sich noch einmal umzuschauen, nimmt er den Weg zwischen den Bäumen und den kleinen Grabstellen. Als er in den Wald gelangt, werden seine Schritte schneller. Er stößt auf einen breiten Waldweg, dem er eine Weile folgt.


    Von der Schule her dringt Hundegebell an sein Ohr. Erik verlässt den Weg und geht stattdessen in den dichteren Wald hinein. Er presst sich durch schwere Fichtenzweige und kratzt sich dabei die Wange und ein Augenlid auf. Geduckt eilt er unter den Bäumen durch Spinnweben hindurch und über glänzende Pilze im Schatten hinweg weiter.


    Inzwischen ist er so außer Atem, dass ihm der Schweiß herunterläuft. Vor ihm fällt das Gelände steil ab. Die bellenden Hunde kommen näher und er hört, dass die Polizisten ihren Tieren Befehle zurufen.


    Erik hat Seitenstiche, presst eine Hand auf die schmerzende Stelle und hastet weiter durch den plötzlich lichter werdenden Wald. Schilf und Sumpfbinsen glänzen zwischen den Bäumen und er nimmt einen säuerlichen Geruch von Morast und Gärung wahr, als sein Fuß auch schon im nassen Moos einsinkt. In einiger Entfernung hört man einen Hubschrauber.


    Erik hastet weiter, aber das Erdreich unter ihm scheint zu schwanken. Um seine Füße steigt das Wasser bis über die Fußknöchel und er weiß, dass er dieses sumpfige Gelände nicht durchqueren kann. Er muss umkehren, sinkt aber noch tiefer ein, fällt fast hin und stützt sich mit der Hand an einem Baumstamm ab. Kühle Feuchtigkeit steigt aus dem Erdreich auf und als das nasse Moos seinen Fuß freigibt, geschieht es mit einem schmatzenden Geräusch. Er muss zurückkriechen und seine Knie werden kalt und nass. Schließlich erreicht er festen Boden und rennt los.


    Eine Libelle flirrt vorbei, und er sieht den weißen Schädel eines Rehs, der neben einem morschen Baumstupf liegt.


    Er springt über einen Graben, in dem tiefes braunes Wasser steht und auf dessen Grund schwarze Blätter liegen. Ohne sich umzuschauen, dringt er wieder in den Wald ein. Zweige knacken unter seinen Füßen und nach einer Weile kann er nicht mehr laufen, sondern geht, so schnell er kann. Er hält sich große Fichtenäste vom Leib und senkt den Kopf, um sein Gesicht zu schützen.


    Die Hundestaffel ist näher gekommen, das Gebell hallt dumpf wie Donner.


    Sie haben seine Witterung aufgenommen und ihn fast eingeholt.


    Er wird von dem Impuls übermannt, sich einfach auf den Bauch zu legen, sich zu ergeben und der Polizei zu stellen. Dann wäre es vorbei und er dürfte sich aufwärmen und ausruhen und könnte sich darauf konzentrieren, was passiert ist und wer ihm das angetan hat.


    Ich gebe auf, denkt er und bleibt mit rasendem Herzen stehen. In diesem Wald gibt es nirgendwo ein Versteck.


    Dann fällt ihm ein, dass Nestor in die Brust geschossen wurde.


    Die Rufe nähern sich, eine Jagdgesellschaft, die ihre Beute umzingelt.


    Erik wird es innerlich eiskalt.


    Er muss versuchen, bis zu den Häusern am Slalomhang zu gelangen, die sumpfigen Gebiete in einem weiten Bogen zu umgehen und sich ihnen von der Waldseite aus zu nähern.


    Er läuft wieder los, schlägt sich durch dichtes Unterholz. Zweige treffen Gesicht, Arme und Beine.


    Hinter ihm bellen die Hunde erregt.


    Er ist so außer Atem, dass sein Hals brennt. Wenn die Hunde von der Leine gelassen würden, hätte er keine Chance mehr, sie abzuhängen.


    Unter seinen Füßen zerbröseln trockene Tannenzapfen. Blühendes Heidekraut streift seine Beine. Mittlerweile steigt das Gelände an, und durch die Milchsäure in den Muskeln sind seine Oberschenkel verkrampft und schwer.


    Zwischen den Baumstämmen ragt eine hohe, mit Torfmoos und Flechten bewachsene Klippe auf. Er beginnt zu klettern und kämpft sich immer höher, als das Moos auf einmal unter ihm nachgibt. Er rutscht ein Stück herunter und schürft sich die Handflächen auf.


    Als er endlich oben angelangt ist, legt er sich einfach hin, wischt sich den Schweiß aus den Augen und sieht die Spitze des Glockenturms der Markuskirche über den Bäumen. Eine Krähe krächzt und bewegt sich unruhig in einem Fichtenwipfel. Schräg unter sich, am äußeren Rand des Sumpfgebiets, sieht er die Polizisten mit den eifrigen Hunden an den Leinen umherstreifen. Sie sprechen in ihre Funkgeräte, rufen sich etwas zu und zeigen auf den Sumpf hinaus. Plötzlich zeigt einer der Hunde an, dass er Witterung aufgenommen hat. Er läuft in den Wald zurück und folgt dem Weg, den Erik genommen hat. Die Leine spannt sich und der Hund bellt laut.


    Erik rutscht rückwärts und hört, dass der Hubschrauber näher kommt. Er läuft geduckt weiter und weiß, dass er die Spürhunde auf Distanz halten muss. Seine Beine zittern vor Anstrengung, als er abwärts in dichteren Wald läuft. Er folgt einem Weg und stößt auf eine Joggingstrecke mit feuchten Holzspänen auf der Erde. Eine verschwitzte Frau in einem rosa Jogginganzug macht Dehnübungen. Er zögert kurz, läuft dann aber doch an ihr vorbei. Ihr Gesicht ist in sich gekehrt und er begreift, dass sie Musik hört. Als er neben ihr ist, blickt sie zu ihm auf. Ihr Gesicht erstarrt und sie schaut ein wenig zu schnell weg. Er weiß, dass sie ihn erkannt hat, und nimmt aus den Augenwinkeln wahr, dass sie sich in die entgegengesetzte Richtung bewegt.


    Er läuft um die nächste Wegbiegung und bleibt vor einer Karte über das Naturschutzgebiet stehen. Ein roter Punkt am unteren Rand markiert Sickla, wo er sich befindet. Seine Augen folgen dem Sörmlandssteig, den Joggingstrecken, Sumpfgebieten, kleinen Wasserläufen und Seen, und schließlich entscheidet er sich dafür, zum Sicklasjön zu laufen.


    Erik stapft mit großen Schritten durch hohe Heidelbeersträucher und läuft anschließend direkt in den Wald.


    Die Hunde kommen inzwischen aus mehreren Richtungen. Er zwängt sich durch ein Dickicht und bleibt mit der Jacke an einem Ast hängen, spürt Panik in sich aufsteigen, presst sich weiter, reißt den Stoff an der Seite auf und stolpert auf eine Lichtung. Er ist so außer Atem, dass er sich tief hinunterbeugen muss, ausspuckt und dann erst weiter zwischen den Bäumen hindurchlaufen kann.
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    ERIK RENNT AN einem umgestürzten Baum vorbei und hört das Hundegebell, das zwischen den Stämmen widerhallt. Nach etwas mehr als einem halben Kilometer erreicht er einen Bach, dessen Grund von roten Steinen bedeckt ist.


    Erik tritt in das eiskalte Wasser, watet den Bach entlang und hofft, dass die Hunde so für einige Minuten seine Spur verlieren werden.


    Er würde so gerne Jackie anrufen und ihr sagen, dass er unschuldig ist. Er erträgt es nicht, dass sie ihn für einen Mörder hält. Zeitungen, Fernsehen und die sozialen Medien müssen voller aufgebrachter Anschuldigungen, Details aus seinem Leben, lange zurückliegender Ereignisse sein, die ihm zur Last gelegt werden und seine Schuld bestätigen.


    Erik versucht schneller zu waten, rutscht aber auf einem Stein aus, fällt, schlägt mit dem Knie auf den Grund und stöhnt. Die Kälte und der Schmerz strahlen bis in den Nacken aus.


    Er steht auf und versucht zu laufen. Steine rasseln und klappern glatt unter seinen Schuhen, die Kleider sind schwer und Wasser spritzt um ihn herum auf.


    Er watet in eine Biegung hinein, in der das Ufer steiler ist, während der Bach vor ihm schmaler und die Strömung stärker wird.


    Bäume lehnen sich über das Wasser, und er muss sich unter ihren Ästen hindurchducken. Er watet weiter, in dichteren Wald hinein und hört keine Hunde mehr, nur das Wasser, das um seine Beine plätschert.


    Erik nimmt noch eine Biegung und beschließt, dahinter den Bach zu verlassen. Triefend nass klettert er aus dem Wasser und eilt mit vollgesogenen Schuhen durch den Wald. Die Müdigkeit und die nass an ihm klebenden Kleider lassen ihn immer wieder stolpern.


    Weiter vorne sieht er das Wasser des länglich schmalen Sicklasjön glitzern. Er sinkt hinter einem großen Stein zu Boden, rutscht zwischen die schmalen Stämme der Ebereschen und ringt so sehr nach Luft, dass seine Brust sticht.


    So geht es nicht weiter, denkt er.


    Es ist vorbei, ich kann nirgendwohin.


    Er hat jede Menge Bekannte, Menschen, die er regelmäßig trifft, Kollegen seit vielen Jahren, einige wenige enge Freunde, aber niemanden, den er in diesem Moment anrufen könnte.


    Er glaubt zwar, dass Simone ihm helfen würde, aber sie wird wahrscheinlich überwacht. Benjamin würde sicher alles für ihn tun, aber Erik würde lieber sterben, als seinen Sohn in Gefahr zu bringen.


    Es gibt nur wenige andere, bei denen er das Gefühl hat, sie um Hilfe bitten zu können.


    Joona, Nelly und eventuell auch Jackie.


    Wenn Jackie zu ihrer Schwester gefahren ist, könnte er sich vielleicht in ihrer Wohnung verstecken – es sei denn, sie glaubt, was in den Zeitungen steht.


    Erik wirft einen Blick auf sein Handy. Der Akku ist nur noch zu vier Prozent geladen. Er will Nelly eigentlich nicht in die Sache hineinziehen, wählt aber dennoch ihre Nummer.


    Wenn ihr Telefon abgehört wird, dann ist das eben so, aber wenn er noch eine Chance haben will, muss er das Risiko eingehen. Hier ist er von allen Seiten umzingelt, er hat keine andere Wahl.


    In der Ferne donnert ein Hubschrauber, dann hört man nur noch das Rauschen der Baumwipfel. Es klingelt einmal, dann knackt es leise.


    »Nelly«, meldet sie sich mit ruhiger Stimme.


    »Ich bin es«, sagt er. »Kannst du reden?«


    »Ich weiß nicht, aber es sieht ganz so aus«, erwidert sie. »Zählt das hier als Reden oder …«


    »Nelly, hör mir zu, ich will dich nicht in Schwierigkeiten bringen, aber ich brauche deine Hilfe.«


    »Was geht hier eigentlich vor?«, fragt sie.


    »Ich habe diese Frauen nicht umgebracht, ich habe keine Ahnung, worum es bei dem Ganzen geht.«


    »Erik, das weiß ich, ich weiß, dass du unschuldig bist«, sagt sie. »Aber kannst du dich nicht einfach der Polizei stellen? Sag ihnen, dass du aufgibst, ich unterstütze dich, ich sage für dich aus, was auch immer.«


    »Wenn sie mich sehen, erschießen sie mich. Du kannst dir nicht vorstellen, was …«


    »Ich verstehe ja, wie du dich fühlst«, unterbricht sie ihn, »aber wird es nicht immer schlimmer, je länger du wartest? Die Polizei ist überall …«


    »Nelly …«


    »Sie haben deinen Computer mitgenommen, sie haben alles in deinem Büro in Kisten gepackt und mitgenommen, sie sind vor unserem Haus in Bromma, sie sind im Karolinska und …«


    »Nelly, ich muss mich nur noch kurze Zeit verstecken, es gibt keine Alternative, aber wenn du mir nicht helfen kannst, verstehe ich das.«


    »Ich liebe Abenteuer«, bemerkt sie ironisch.


    »Bitte, Nelly … Ich kenne niemanden, den ich sonst fragen könnte.«


    Jetzt dringt wieder Hundegebell an Eriks Ohr. Sie sind näher gekommen.


    »Ich darf in diese Sache nicht verwickelt werden«, sagt sie leise. »Das musst du verstehen, es würde auch Martin betreffen … aber …«


    »Entschuldige bitte, dass ich dich gefragt habe«, sagt Erik.


    »… aber ich habe da noch ein altes Haus«, fährt Nelly fort. »Habe ich dir nie von Solbacken erzählt, dem Haus, das den Eltern meines Vaters gehörte?«


    »Wie finde ich dorthin?«


    »Für eine Verfolgungsjagd bin ich sicher nicht zu gebrauchen, das ist nichts für mich, aber ich könnte mich auf den Weg machen und … Ich weiß auch nicht, ich könnte an einer Tankstelle ein Auto mieten oder …«


    »Würdest du das für mich tun?«, fragt er.


    »Sag, dass du mich liebst«, erwidert sie heiter.


    »Ich liebe dich.«


    »Wo sollen wir uns treffen?«


    »Kennst du die Badestelle Sickla strand?«, fragt Erik.


    »Nein, aber das finde ich bestimmt.«


    »Direkt am Ufer gibt es eine Schule oder einen Kindergarten – warte dort auf mich.«


    Wieder hört er das Bellen der Hunde zwischen den Bäumen.


    Erik steht auf und läuft zu den dichten Sträuchern am Wasser hinunter, wo er seine Schuhe und die schwere Hose auszieht. Er macht ein Bündel aus seinen Kleidern und wartet im Gebüsch, während ein Hubschrauber über ihn hinwegfliegt.


    Seine Verfolger kommen immer näher, und die Hunde hören nicht auf zu kläffen.


    Nur mit Unterhose und Unterhemd bekleidet, watet er in den See hinaus. Die Kühle umschließt Füße und Beine. Aus mehreren Richtungen ertönen die Sirenen von Einsatzfahrzeugen, ihr Schall wird über das Wasser getragen.


    Erik sieht auf dem Ältavägen und auf der Brücke über den Sund zum Järlasjön Blaulichter aufblitzen. Es handelt sich um mindestens drei Streifenwagen. Die Lichter der Fahrzeuge leuchten auf den Stangen des Stahlgeländers und fallen auf die Kronen der Laubbäume an beiden Ufern.


    Ein weiteres Mal donnert der Hubschrauber über die Baumwipfel, während Erik sich hastig ins Wasser sinken lässt. Er hält die Luft an, spürt aber deutlich den Luftzug an der Wasseroberfläche, als der Hubschrauber vorbeizieht. Schmale Wellen bilden sich auf dem See, die sich kreisförmig ausbreiten.


    Er schwimmt zu den Seerosen hinaus, zwischen ihre glatten Stiele auf dem schlammigen Grund. Dort lässt er das Kleiderbündel und sein Handy blubbernd im Wasser versinken.


    In der anderen Richtung, jenseits des Damms, ist die Brücke über den Sickla-Kanal abgesperrt worden. Überall sind Streifenwagen. Die hohen Kunststoffgeländer der Brücke leuchten wie riesige Platten aus blauem Licht. Ein Hubschrauber schwebt über dem Slalomhang.


    Erik schwimmt mit großen Zügen, spürt die Kälte auf den Lippen und den Duft des Seewassers. Bis zum anderen Ufer sind es nur wenige hundert Meter. Er sieht die beiden Bootsanleger vor der Hochhaussiedlung, die das Unternehmen Atlas Copco nach dem Krieg für seine Gastarbeiter erbauen ließ.
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    ERIKS KOPF RAGT kaum aus dem Wasser, und er versucht die Oberfläche nicht zu sehr aufzuwühlen. Er ist bereits mehr als hundert Meter geschwommen. Seine kräftigen Schwimmzüge lassen das Wasser nur leise gluckern und wenn er unter der Oberfläche ist, rauscht es in seinen Ohren.


    Er hebt den Kopf so weit an, dass er nach vorn schauen kann. Wassertropfen glitzern in seinen Augenbrauen, als er die beiden Bootsstege sieht, ehe sie hinter einer Welle verschwinden. Die Strömung hat ihn weit abgetrieben.


    In der Ferne knattert ein Hubschrauber über dem Naturschutzgebiet, aber er hört kein Hundegebell.


    Erik denkt daran, dass er neun Jahre zuvor log und Rocky sein Leben stahl – und dass er bis vor Kurzem keinen Gedanken an ihn verschwendet hat.


    Er wird langsamer, tritt Wasser und sieht, dass er nur noch fünfzig Meter von den beiden rechtwinkligen Stegen entfernt ist. Ein paar Kinder in Badehosen oder Badeanzügen laufen über das nasse Holz. Menschen sitzen mit Picknickkörben, Decken und Liegestühlen in der letzten Spätsommerwärme.


    Aus der Bucht vor dem Kanal nähert sich ein Motorboot.


    Erik schwimmt näher ans Ufer heran und an der Badestelle vorbei. Hinter ihr lehnen sich knorrige Trauerweiden über das Wasser. Die hellgrünen Äste tauchen ihre Spitzen in die schaukelnde Wasserfläche.


    Lautlos schäumend nimmt das Motorboot Kurs auf ihn. Der Bug schlägt gegen die Wellen, bis das Boot langsamer wird und sich aufs Wasser legt.


    Erik nimmt die Bäume ins Visier, holt tief Luft und taucht.


    Mit weit ausholenden Zügen schwimmt er unter der Oberfläche, spürt die Kühle des Wassers auf Gesicht und Augen, den Geschmack im Mund und das dumpfe Geräusch, als sich seine Gehörgänge mit Wasser füllen.


    Das gebrochene Tageslicht schimmert in den Blasen, die von seinen Armen aufsteigen. Das Motorengeräusch des Boots klingt unter Wasser wie ein metallisches Surren. Seine Schultern verkrampfen sich vor Anstrengung. Es ist weiter bis zum Ufer, als er angenommen hat. Unter ihm ist das Wasser vollkommen schwarz, an der Oberfläche sieht es dagegen aus wie flüssiges Zinn.


    Es sticht in seiner Lunge. Bald muss er atmen. Das Surren des Motorboots wird lauter.


    Er schwimmt weiter, nähert sich jedoch immer mehr der Oberfläche, kann nicht mehr, braucht Sauerstoff.


    Um ihn herum steigen Blasen auf.


    Seine Beine treten und er spürt, wie sich das Zwerchfell krampfhaft zusammenzieht, um die Lunge zum Atmen zu zwingen.


    Das Wasser wird heller, ist voller aufgewirbelter Sandkörner. Er erahnt den Grund unter sich, kantige, abgesprengte Steine und grober Sand. Er macht einen letzten Schwimmzug und zieht sich mit den Händen über die Steine.


    Erik taucht auf, ringt nach Luft, hustet, hält die Hand vor den Mund, hustet noch einmal und spuckt Schleim aus. Er schaukelt in den Wellen des Boots. Für einen Moment wird ihm schwarz vor Augen, er atmet hechelnd und streicht sich zitternd Wasser aus dem Gesicht.


    Auf wackligen Beinen klettert er auf die Felsen und sackt anschließend zusammen. Er zittert am ganzen Leib, sitzt hinter einem Vorhang aus Zweigen. Das Polizeiboot fährt auf dem See, aber der Motor ist nicht mehr zu hören.


    Selbst wenn es Nelly gelingen sollte, das Haus zu verlassen und ein Auto zu mieten, wird es einige Zeit dauern, bis sie hier ist. Es ist besser, wenn er unter dem Baum wartet und etwas trocknet, ehe er zu ihrem Treffpunkt geht.


    Die Geräusche schreiender und lachender Kinder wirken wie in Nebel gedämpft. In der Ferne heulen Sirenen und über dem Naturschutzgebiet am anderen Ufer des Sees fliegen immer noch Hubschrauber.


    Etwa eine halbe Stunde später verlässt Erik sein Versteck, klettert die Felsen hinauf, überquert den Fußweg und geht hinter ein großes Haselgebüsch. Auf der schattigen Rückseite des Strauchs liegt Toilettenpapier auf der Erde. Er eilt zur roten Holzfassade der Kindertagesstätte Sickla.


    Plötzlich hallen laute Sirenen zwischen den Wänden wider und er bleibt abrupt und mit pochendem Herzen stehen. In einem Straßencafé sitzen Menschen und essen und trinken vollkommen unbekümmert weiter. Der Streifenwagen verschwindet und Erik setzt seinen Weg fort, um auf der anderen Seite der Kita zu warten, doch dann erblickt er Nelly. Sie trägt ein grüngeblümtes Kleid und hat ein Tuch im gleichen Farbton um ihre blonden Haare gebunden.


    Auf der anderen Straßenseite steht ein schwarzer SUV. Nelly beschattet ihr Gesicht mit einer Hand und blickt zum Ufer hinab.


    Erik überquert die Rasenfläche, steigt über die niedrigen Büsche und erreicht gerade den Bürgersteig, als Nelly ihn sieht. Ihre Lippen öffnen sich, als bekäme sie kurz Angst. Erik schaut sich nach Autos um und geht anschließend in seiner nassen Unterhose über die Straße. Nelly mustert ihn von Kopf bis Fuß und hebt das Kinn, als wären sie gemeinsam auf Visite.


    »Originell, und ziemlich sexy«, bemerkt sie lächelnd und öffnet die hintere Wagentür. »Leg dich unter die Decke.«


    Er kauert sich schnell auf dem Boden vor der Rückbank zusammen und zieht eine rote Decke über sich. Das sonnenheiße Auto riecht nach Plastik und Lederbezügen.


    Erik hört, wie Nelly sich auf den Fahrersitz setzt und die Autotür schließt. Sie lässt den Wagen an und rollt nach links, schaukelt über die Bürgersteigkante und gibt danach so abrupt Gas, dass er gegen die Rückbank stößt.


    »Also, wir wissen, dass Rocky den Mord an Rebecka Hansson nicht begangen hat, aber …«


    »Nicht jetzt, Nelly«, unterbricht er sie.


    »Aber wissen wir eigentlich auch, dass er die neuen Morde nicht begangen hat? Ich meine … Was ist, wenn er angefangen hat, einen Mord zu kopieren, für den man ihn verurteilt hat … nur um dir die Schuld in die Schuhe schieben zu können.«


    »Er ist nicht der Täter, ich habe ihn hypnotisiert, er hat den Prediger gesehen und …«


    »Aber könnte er nicht eine gespaltene Persönlichkeit haben? Sodass er der schmutzige Prediger war, als er die Morde beging?«


    Nelly verstummt und schiebt eine CD ein. Johnny Cashs volle Stimme ertönt: Wanted man in California, wanted man in Buffalo, wanted man in Kansas city, wanted man in Ohio … wanted man in Mississippi, wanted man in ol’ Cheyenne. Wherever you might look tonight, you might see this wanted man.


    Erik liegt unter der Decke, riecht den Sandgeruch, der von den Fußmatten aufsteigt, und kann sich angesichts der Tatsache, dass Nelly selbst in einem Moment wie diesem zu Scherzen aufgelegt ist, ein Lächeln nicht verkneifen.
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    ROCKY SCHLÄFT AUF dem Beifahrersitz neben Joona. In den gelegentlichen Kurven fällt sein großer Kopf zur Seite. Die Landschaft ist spärlich besiedelt und wirkt verlassen, fast verwaist.


    Joona fährt schnell und denkt an die SMS, die Lumi ihm vor Kurzem geschickt hat. Sie hat geschrieben, dass sie Paris liebe, aber ihre Gespräche in Nattavaara vermisse.


    Kurz hinter Flen kommen sich Straße und Eisenbahnlinie immer näher. Ein langer Güterzug nähert sich in einem spitzen Winkel und wälzt sich neben dem Auto vorwärts. Die braunen Wagen spiegeln sich im Wasser. Straße und Schienen treffen sich in einer Pfeilspitze, der Zug fährt unter der Straße hindurch und rast anschließend parallel zu ihr weiter, bis dunkler Fichtenwald den Blick auf ihn versperrt.


    Der Wald wird mit der Zeit immer lichter, und die Landschaft öffnet sich zu riesigen Feldern. Mähdrescher rollen staubend über das Ackerland, mähen die Stiele ab und trennen das Korn von Halmen und Spreu.


    Sköldinge liegt kurz vor Katrineholm an der Landstraße 55. Joona fährt rechts ab und sieht einige rote Häuser zwischen den Laubbäumen und dann das sandfarbene Kirchengebäude, das mit seinem spitzen Turm aus der Ebene aufragt.


    Die Kirche von Sköldinge.


    Die Kirche des schmutzigen Predigers.


    Eine ganz gewöhnliche schwedische Dorfkirche aus dem zwölften Jahrhundert, umgeben von Runensteinen.


    Kies knirscht unter den Reifen, als er rechts heranfährt und vor dem Pfarrheim hält.


    Möglicherweise haben sie den Serienmörder gefunden. Den Prediger aus Rockys alptraumhaften Erinnerungen. Den alten Pfarrer mit den geschminkten Wangen und den zerstochenen Armen.


    Die Kirchentür ist geschlossen und die Fenster sind dunkel.


    Joona zieht seinen Colt Combat aus dem Halfter und sieht, dass das Tape schmutzig ist und sich allmählich ablöst. Er wickelt regelmäßig Sporttape um den unteren Teil des Griffs, damit seine Hand nicht abrutscht, falls es zu einem langen Feuergefecht kommen sollte.


    Er zieht das Magazin heraus, überprüft, dass es voll ist, presst es wieder hinein und entsichert die Waffe, obwohl er sich eigentlich nicht vorstellen kann, dass der schmutzige Prediger sie in seiner Kirche erwartet.


    So einfach ist es nie.


    Der Kiesplatz wurde geharkt, der Friedhof ist gepflegt. Sonnenstrahlen fallen durch das dichte Laub der Eichen.


    Der Prediger ist ein extrem gefährlicher Mann, ein Serienmörder, der nichts überhastet, der sich Zeit lässt, der beobachtet und jedes Detail plant, bis in ihm etwas anderes die Oberhand gewinnt und er zu einem wilden Tier wird.


    Seine Schwäche ist seine Vermessenheit, der narzisstische Hunger.


    Joona lässt den Blick über Kirche und Äcker schweifen. Er hat zwei zusätzliche Magazine mit normaler Parabellum-Munition in der einen Tasche und ein Magazin mit Vollmantelgeschossen in der anderen.


    Selbst wenn der Prediger nicht hier ist oder niemals hier war, ist dies die Endstation, denkt Joona. Wenn er an diesem Ort nichts findet, was Margot überzeugen kann, ist es aus, dann wird Erik verurteilt, obwohl er unschuldig ist, genau wie Rocky vor langer Zeit für den Mord an Rebecka Hansson verurteilt wurde.


    Und der Serienmörder wird auf freiem Fuß bleiben.


    An diesem Tag entscheidet sich alles. Erik kann nicht mehr lange fliehen, er kann nirgendwohin, seine Verfolger werden ihn aus dem Wald treiben.


    Und er selbst hat einen Untersuchungshäftling aus dem Gefängnis befreit, einem Vollzugsbeamten Gewalt angetan, das Leben des Mannes bedroht.


    Disa hätte sicher gesagt, dass er nur unterfordert ist und dringend wieder arbeiten muss, doch dafür ist es jetzt zu spät. Trotzdem hatte er keine andere Wahl, und wenn das so ist, spielt es auch keine Rolle, welche Konsequenzen es hat.


    Als Joona die Tür öffnet, erwacht Rocky und sieht ihn mit schmalen, verschlafenen Augen an.


    »Warten Sie hier«, sagt Joona und steigt aus dem Wagen.


    Rocky schiebt sich mühsam aus dem Auto und spuckt in den Kies, stützt sich auf das Autodach und zieht mit der Hand eine Spur in den Staub.


    »Erinnern Sie sich an diesen Ort?«, fragt Joona.


    »Nein«, antwortet Rocky und betrachtet die Kirche, »aber das hat nichts zu sagen.«


    »Ich möchte, dass Sie im Auto warten«, wiederholt Joona. »Ich glaube zwar nicht, dass sich der Serienmörder hier aufhält, aber es könnte dennoch gefährlich werden.«


    »Das ist mir scheißegal«, erwidert Rocky kurz.


    Er folgt Joona an der Gräberreihe vorbei. Die Luft ist frisch, so als hätte es gerade geregnet. Sie kommen an einem Mann vorbei, der rauchend vor der Kirchentür steht und telefoniert.


    Als sie aus dem grellen Sonnenlicht in die Dunkelheit der Kirchenvorhalle treten, können sie kaum etwas sehen.


    Joona bewegt sich rasch seitwärts und ist jederzeit bereit, seine Pistole zu ziehen.


    Er blinzelt und wartet, bis seine Augen sich an das Zwielicht gewöhnt haben, ehe er zwischen den Bänken unter der Orgelempore hergeht. Mächtige Säulen tragen das Dach mit den Sterngewölben und den reich verzierten Kalkmalereien.


    Man hört einen dumpfen Knall und ein Schatten flattert über die Wände.


    In einer der vorderen Bankreihen sitzt ein Mensch.


    Joona hält Rocky auf, zieht seine Waffe und verbirgt sie an der Hüfte.


    Ein Vogel kracht gegen ein Fenster. Es scheint eine Dohle zu sein, die sich in einer Schnur verfangen hat und nun gegen das Fenster schlägt, wenn sie zu fliegen versucht.


    Die Tür zur Sakristei steht einen Spaltbreit offen. An der Wand sieht man ein verschwommenes Kreuz in einem Kreis.


    Sachte nähert Joona sich der zusammengekauerten Gestalt und sieht eine runzlige Hand, die auf die vordere Bank gelegt wird.


    Wieder schlägt der Vogel gegen das Fenster. Die geduckte Gestalt dreht sich langsam zu dem Geräusch um.


    Es ist eine alte Chinesin.


    Joona geht an ihr vorbei, verbirgt die Waffe und betrachtet die Frau von der Seite. Sie hat die Augen gesenkt, ihr Blick ist nach innen gerichtet.


    Neben dem mittelalterlichen Taufbecken sitzt Maria als Kind auf dem Schoß ihrer Mutter. Das weite Holzkleid fällt in schweren Falten um ihre Füße.


    In der Mitte des Flügelaltars hängt Christus vor einem goldenen Himmel am Kreuz, genau wie Rocky es unter Hypnose beschrieben hat.


    Hier begegnete er dem schmutzigen Prediger zum ersten Mal, als die ganze Kirche voller Geistlicher war.


    Jetzt ist er zurückgekehrt.


    Rocky ist in der finsteren Türöffnung unter der Orgelempore stehengeblieben. Die Pfeifen des Instruments spreizen sich über ihm wie Reihen von Schwungfedern.


    Er steht still, wirkt unschlüssig. Wie ein Abtrünniger hebt er nicht den Blick zum Altar, sondern schaut auf seine großen, leeren Hände hinab.


    Die Chinesin ist aufgestanden und hinausgegangen.


    Joona klopft an die Tür zur Sakristei, stößt sie dann ein wenig auf und blickt in das Halbdunkel hinein. Das Messgewand ist herausgehängt worden, aber der Raum scheint leer zu sein.


    Joona bewegt sich seitwärts und schaut durch den Spalt an den Türangeln, sieht die bucklige Steinwand, die wirkt wie gewellter Stoff.


    Er öffnet die Tür noch etwas mehr und geht mit der Pistole am Körper hinein. Schnell schweift sein Blick über die liturgischen Textilien. Hoch über ihm fällt bleiches Tageslicht durch eine tiefe Fensternische herein.


    Joona eilt durch den Raum zu einer Toilette und öffnet die Tür, aber sie ist leer. Auf der Ablage über dem Waschbecken liegt eine Armbanduhr.


    Er hebt die Pistole und öffnet die Tür des Kleiderschranks. Messgewänder, Alben und Stolen hängen Seite an Seite, geordnet nach den Farben der einzelnen Stationen des Kirchenjahrs. Mit einer schnellen Bewegung schiebt Joona die Gewänder zur Seite und blickt in den Schrank.


    In einer Ecke glänzt etwas auf dem Fußboden. Ein Stapel Autozeitschriften.


    Joona kehrt in die Kirche zurück, geht an Rocky, der sich in eine der Bankreihen gesetzt hat, vorbei zu dem Mann vor der Kirchentür und fragt ihn nach dem Pfarrer.


    »Das bin ich«, antwortet der Mann lächelnd und lässt seine Zigarette in eine Kaffeetasse zu seinen Füßen fallen.


    »Ich meine den anderen Pfarrer«, sagt Joona.


    »Hier gibt es nur mich«, erwidert der Mann.


    Joona hat seine Arme gesehen, sie weisen keine Injektionsnarben auf.


    »Wann sind Sie Pfarrer geworden?«, erkundigt er sich.


    »Ich bin in Katrineholm zum Unterpfarrer geweiht worden und habe diese Gemeinde vor vier Jahren übernommen«, antwortet der Mann freundlich.


    »Und wer war hier vorher Pfarrer?«


    »Das war Rikard Magnusson … und vor ihm waren es Erland Lodin und Peter Leer Jacobson, Mikael Friis und … Weiter zurück erinnere ich mich nicht.«


    Der Mann hat sich in die Hand geschnitten, in seiner Handfläche klebt ein schmutziges Pflaster.


    »Die Frage klingt vielleicht etwas seltsam«, sagt Joona, »aber wann ist eine Kirche eigentlich voller Geistlicher … in den Bankreihen, meine ich, als Kirchgänger?«


    »Bei Priesterweihen, aber die finden in der Regel im Dom statt«, antwortet der Geistliche hilfsbereit und hebt die Tasse von der Erde auf.


    »Und hier?«, hakt Joona nach. »Ist diese Kirche jemals voller Geistlicher gewesen?«


    »Also wenn, dann bei der Beerdigung des Pfarrers, aber die Familie entscheidet, wer geladen wird, es gibt keine festen Regeln dafür.«


    »Sind hier denn Pfarrer beerdigt worden?«


    Der Mann lässt den Blick über die Grabsteine, die schmalen Wege und die gestutzten Sträucher schweifen.


    »Ich weiß, dass Peter Leer Jacobson hier begraben liegt«, sagt er leise.


    Sie gehen in die Kirchenvorhalle und die schlanken Arme des jungen Pfarrers bekommen in der Kühle des Steinbaus eine Gänsehaut.


    »Wann ist er gestorben?«, fragt Joona.


    »Lange vor meiner Zeit. Ich weiß es nicht genau, aber das muss ungefähr fünfzehn Jahre her sein.«


    »Gibt es eine Liste der Leute, die bei seiner Beerdigung anwesend waren?«


    Der Mann schüttelt den Kopf und denkt nach.


    »Eine Liste nicht, aber seine Schwester weiß das bestimmt, sie wohnt noch immer im Wohnsitz für Pfarrerswitwen … Er war Witwer und sie wohnte bei ihm …«


    Joona kehrt in die dunkle Kirche zurück. Rocky steht im Mittelgang, direkt unter dem mittelalterlichen Triumphkreuz. An einem blutroten Kreuz hängt Jesus und sein ausgemergelter Körper ist überall von roten, punktförmigen Wunden übersät wie bei einem alten Heroinjunkie.


    »Was bedeutet ›Ossa ipsius in pace‹?‹«, fragt Joona.


    »Warum wollen Sie das wissen?«


    »Das haben Sie gesagt, als Sie hypnotisiert waren.«


    »Es bedeutet ›seine Knochen ruhen in Frieden‹«, sagt Rocky mit rauer Stimme.


    »Sie haben einen toten Pfarrer beschrieben, deshalb war er geschminkt.«


    Sie gehen zum Ausgang, während Joona klar wird, dass Rocky in Trance eine Beerdigungszeremonie mit offenem Sarg beschrieben hat. Der verstorbene Pfarrer war geschminkt und in sein weißes Gewand gehüllt gewesen, aber er war nicht der schmutzige Prediger. Bei seiner Beerdigung ist Rocky dem Prediger nur zum ersten Mal begegnet.
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    UNTER EINEM FILIGRANEN, gusseisernen Portal hindurch, in das der Name Fridhem eingearbeitet ist, führt eine Steintreppe zu dem Wohnsitz für Pfarrerswitwen hinauf, den Peter Leer Jacobsons ältere Schwester Ellinor nach seinem Tod bewohnen durfte. Gemeinsam mit einer jüngeren Frau aus dem Dorf Sköldinge betreibt sie dort ein Café mit einer kleinen Ausstellung über das Haus und das Leben der Pfarrer und ihrer Familien im Laufe der Zeiten.


    Fridhem besteht aus drei kleinen roten Häusern mit weißen Fensterrahmen und Fenstersprossen, offenen Fensterläden und Dächern mit alten Ziegeln. Die Häuser rahmen an drei Seiten eine gepflegte Rasenfläche mit Caféhaustischen unter Hängebirken ein.


    Die beiden Männer betreten das Café und gehen an einem engen Zimmer mit Schwarzweißaufnahmen hinter Glas vorbei. Joonas Blick huscht über die Bilder von Gebäuden und Gruppenfotos von Belegschaften und Pfarrersfamilien. In drei Glasvitrinen liegen Trauerschmuckstücke aus Steinkohle, Briefe, Nachlassverzeichnisse und Gesangbücher.


    In dem gemütlichen Café kauft er bei einer alten Frau mit einer geblümten Schürze zwei Tassen Kaffee und einige Kekse. Sie sieht Rocky nervös an, der ihr Lächeln nicht erwidert, als sie ihm sagt, dass man sich kostenlos Kaffee nachnehmen dürfe.


    »Entschuldigen Sie bitte«, sagt Joona, »aber Sie müssen Ellinor sein, die Schwester von Peter Leer Jacobson?«


    Die Frau nickt und schaut ihn fragend an. Als Joona ihr erzählt, dass sie gerade dem neuen Pfarrer begegnet sind, der so gut von ihrem Bruder gesprochen hat, treten Tränen in ihre hellblauen Augen.


    »Peter war hier sehr, sehr beliebt«, sagt sie und holt bebend Luft. »Alle hier erinnern sich noch an ihn und vermissen ihn bis heute …«


    »Sie müssen stolz auf ihn gewesen sein«, erwidert Joona lächelnd.


    »Ja, das war ich.«


    In einer anrührenden Geste führt sie ihre Hände vor ihrem Bauch zusammen, als wollte sie sich so beruhigen.


    »Ich habe da eine Frage«, fährt Joona fort. »Hatte Ihr Bruder vielleicht einen Kollegen, mit dem er eng zusammenarbeitete?«


    »Na ja … Da gab es natürlich den Propst in Katrineholm … und die Gemeindepfarrer in Floda und Stora Malm … Außerdem weiß ich, dass er in der letzten Zeit häufig in der Kirche von Lerbo war.«


    »Haben die Geistlichen sich auch privat getroffen?«


    »Mein Bruder war ein feiner Mann«, sagt sie. »Ein ehrenwerter Mann … sehr beliebt …«


    Ellinor schaut sich in dem leeren Raum um, geht dann um die Verkaufstheke herum und zeigt Joona einen eingerahmten Zeitungsausschnitt über den Besuch des Königspaars in Strängnäs.


    »Peter war beim Jubiläumsgottesdienst im Dom als Kaplan dabei«, erzählt sie mit stolzer Stimme. »Der Bischof hat sich hinterher bei ihm bedankt.«


    »Zeigen Sie ihr Ihre Arme«, sagt Joona zu Rocky.


    Ohne eine Miene zu verziehen, zieht Rocky die Ärmel seines Pullovers hoch.


    »Mein Bruder war Redner bei der Priesterversammlung in Härnösand und er …«


    Die alte Frau verstummt, als sie Rockys zerstochene Arme sieht, wulstig und fleckig von hunderten Injektionsnarben, dunkel von Venen, die von der Ascorbinsäure zerfressen wurden, die er benutzt hat, um das Heroin zu lösen.


    »Er ist auch Pfarrer«, erzählt Joona ihr, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Es kann jedem passieren.«


    Ellinors faltiges Gesicht wird blass und still. Sie legt eine Hand auf den Mund und setzt sich auf eine Holzbank.


    »Mein Bruder veränderte sich nach dem Unfall … als seine Frau verstarb«, sagt sie mit leiser Stimme. »Die Trauer zermürbte ihn, er zog sich von allen zurück … Er glaubte, er würde verfolgt, dass ihm alle hinterherspionierten.«


    »Wann war das?«


    »Vor sechzehn Jahren …«


    »Was hat Ihr Bruder sich gespritzt?«


    Sie sieht ihn mit erschöpften Augen an.


    »Auf den Kartons stand Morphin Epidural …«


    Die Frau schüttelt den Kopf, und ihre alten Hände bewegen sich rastlos über die geblümte Schürze.


    »Ich wusste nichts davon … Am Ende war er ganz allein, nicht einmal seine Tochter hielt es noch aus, sie hat sich bis zuletzt um ihn gekümmert, im Nachhinein finde ich es unfassbar, wie sie das geschafft hat.«


    »Aber er konnte immer noch Gottesdienste abhalten, seiner Arbeit nachgehen?«


    Sie blickt mit ihren rot unterlaufenen Augen zu Joona auf.


    »Sicher, natürlich hielt er seine Gottesdienste ab, keiner merkte etwas, auch ich nicht, wir sahen uns ja nicht mehr, aber in die Messe ging ich und … Alle sagten, seine Predigten seien eindrucksvoller als je zuvor … obwohl er selbst immer schwächer wurde.«


    Rocky murmelt etwas und entfernt sich von ihnen. Sie sehen ihn durchs Fenster, er tritt auf den Rasen hinaus und setzt sich an den Tisch unter der großen Hängebirke.


    »Wie haben Sie es erfahren?«, fragt Joona.


    »Ich habe ihn gefunden«, antwortet die alte Frau. »Ich habe mich um seine Leiche gekümmert.«


    »War es eine Überdosis?«


    »Das weiß ich nicht, er war nicht zur Messe erschienen, also ging ich zum Pfarrhaus. Es stank ganz fürchterlich in dem Haus. Ich fand ihn im Keller, er war schon drei Tage tot, nackt und schmutzig, überall Wunden. Er lag in dem Käfig wie ein Tier.«


    »Er lag in einem Käfig?«


    Sie nickt und wischt sich die Nase ab.


    »Alles, was er hatte, waren eine Matratze und ein Wasserkanister«, flüstert sie.


    »Fanden Sie es nicht seltsam, dass er in einem Käfig lag?«


    Die alte Frau schüttelt den Kopf.


    »Er war von innen abgeschlossen … Ich habe mir immer vorgestellt, dass er sich einschloss, um sich so von den Drogen zu befreien.«


    Eine jüngere Frau mit der gleichen geblümten Schürze stellt sich hinter die Verkaufstheke des Cafés, als neue Gäste eintreffen.


    »Könnte ein Kollege Ihrem Bruder geholfen haben, seine Predigten zu schreiben?«, fragt Joona.


    »Das weiß ich nicht.«


    »Er hatte doch sicher einen Computer, kann ich den mal sehen?«


    »Er steht im Pfarrbüro, aber seine Predigten hat er handschriftlich verfasst.«


    »Gibt es sie noch?«


    Ellinor steht langsam von der Bank auf.


    »Ich verwalte seinen gesamten Nachlass«, sagt sie. »Ich habe den Pfarrhof geputzt, damit es kein Gerede gibt, aber er hatte alles weggegeben. Es gab keine Fotos, keine Briefe oder Predigten. Ich fand nicht einmal seine Tagebücher, dabei hat er immer Tagebuch geführt … Er hatte sie in seinen Sekretär eingeschlossen, aber die Schubladen waren leer.«


    »Könnten sie woanders sein?«


    Sie steht still und ihr Mund bewegt sich lautlos, ehe sie die Worte ausspricht.


    »Ein einziges Tagebuch habe ich gefunden. Es war im Barschrank versteckt, die haben häufig ein Geheimfach hinter den Schnapsflaschen, damit die Männer in früheren Zeiten heimlich die Spielkarten herausholen konnten, wenn sie sich trafen.«


    »Was stand in dem Tagebuch?«, erkundigt sich Joona.


    Sie lächelt und schüttelt den Kopf.


    »Ich würde es niemals lesen, so etwas tut man nicht.«


    »Nein«, sagt er.


    »Aber früher holte Peter seine Tagebücher in der Weihnachtszeit heraus und las uns Textstellen über Mutter und Vater und Ideen zu Predigten oder Betrachtungen vor … Er schrieb sehr wortgewandt.«


    Die Tür zum Café geht wieder auf, ein Windstoß fährt durch den gemütlich eingerichteten Raum, und der Duft frisch aufgebrühten Kaffees zieht durch den Raum.


    »Haben Sie das Tagebuch hier?«, fragt Joona.


    »Es ist Teil der Ausstellung«, antwortet sie. »Wir nennen es Museum, aber im Grunde sind es nur ein paar Kleinigkeiten, die wir hier gefunden haben.«


    Er folgt ihr zur Ausstellung. Auf einem vergrößerten Bild von 1850 sieht man vor dem Wohnsitz für Pfarrerswitwen drei hagere Frauen. Das Haus sieht fast schwarz aus. Die Aufnahme ist zu Beginn des Frühjahrs entstanden. Die Bäume sind kahl und in den Ackerfurchen liegt noch Schnee.


    Unter dem Foto hängt ein kurzer Text über den Pfarrer, der Fridhem erbauen ließ, damit es seiner Frau erspart bliebe, den nächsten Pfarrer zu heiraten, falls er selbst vor ihr sterben sollte.


    Neben Ohrringen und einem Halsschmuck aus geschliffener Steinkohle liegen ein rostiger Schlüssel und eine kleine Farbfotografie, die bei der Beerdigung Peter Leer Jacobsons entstanden ist. Ein schwarz gekleideter Mann hält den Stab mit dem schwarzen Trauerflor. Der Bischof, die Tochter und die Schwester stehen mit gesenkten Köpfen am Sarg.


    Sie gehen an Bildern vorbei, die die Gruben von Kantorp zeigen und auf denen sich Frauen und Kinder im hellen Sonnenlicht beim Waschen des Eisenerzes abschuften. Das Armenhaus Sköldinge und die Einweihung des Bahnhofs sind zu sehen. Ein Schwarzweißfoto der Kirche ist von Hand koloriert worden, sodass der Himmel pastellblau ist, die Vegetation tropisch aussieht und die Holzkonstruktion des neuen Glockenturms leuchtet wie polierte Bronze.


    »Hier ist das Tagebuch«, sagt Ellinor und bleibt vor einer der Glasvitrinen stehen, in der einige Gegenstände aufgereiht liegen.
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    AUF EINEM LEINENTUCH liegen eine rostige Haarspange, eine Taschenuhr, ein weißes Gesangbuch, auf das in Goldbuchstaben der Name Anna eingeprägt ist, eine Seite aus einem Kirchenmelderegister früherer Zeiten, der kleine Katechismus sowie das Tagebuch des Pfarrers, auf dessen fleckigem Ledereinband schräg eine violette Kordel liegt.


    Die alte Frau sieht Joona ängstlich an, als er den Deckel der Vitrine anhebt und das Tagebuch herausnimmt. Auf der Vorderseite steht in verschnörkelter Handschrift »Gemeindepfarrer Peter Leer Jacobson, Buch XXIV«.


    »Ich finde nicht, dass man das Tagebuch eines anderen Menschen lesen darf«, sagt sie mit einem Anflug von Sorge in der Stimme.


    »Ja«, erwidert Joona und schlägt das Buch auf.


    Er sieht, dass es alt ist und die erste Eintragung fast zwanzig Jahre zurückliegt.


    »Man hat nicht das Recht …«


    »Ich muss das tun«, unterbricht Joona sie.


    Er blättert und überfliegt die Handschrift, um einen Hinweis darauf zu finden, wer die Predigten des Pfarrers schrieb.


    Die Organisation des Pastorats wird immer aufwendiger, die Richtlinien strenger. Ich fürchte, dass meine Kirche immer mehr von den Finanzen bestimmt wird. Warum stellen wir nicht einfach wieder Ablassbriefe aus [Sic!].


    Es ist der fünfte Sonntag nach dem Dreikönigsfest und die liturgischen Stoffe werden wieder dunkler. Die Überschrift lautet Saat und Ernte. Mir gefällt die Warnung des Galaterbriefs nicht, nach der Gott sich nicht betrügen lässt: »Denn was der Mensch sät, das wird er ernten.« Aber manchmal hat man nicht gesät und muss trotzdem ernten. Das kann ich meiner Gemeinde nicht sagen – sie wollen hören, wie die Tische im Himmel gedeckt sind.


    Joona blickt auf und sieht, dass die alte Frau mit hängenden Schultern den Raum verlässt.


    Ich traf mich zu einem Vieraugengespräch mit dem blassen Hilfspfarrer in Lerbo. Er dachte offenbar, dass ich über meine Trinkerei sprechen wollte. Er ist jung, aber sein Glaube ist so stark, dass mir schlecht wird. Ich beschloss, ihn nicht wieder zu besuchen.


    Meine Tochter wird allmählich groß. Vor ein paar Tagen beobachtete ich sie ohne ihr Wissen. Sie saß vor dem Spiegel, trug ihre Haare genau wie Anna und lächelte sich an.


    Der fünfte Sonntag in der Osterzeit steht bevor. Das Thema für die Predigt lautet »im Glauben wachsen«. Ich denke an Großmutter und Großvater, die nach Guinea gingen, ehe sie auf den Hof in Roslagen zogen. In meiner Gemeinde gibt es keinen Platz für die Mission, und das stimmt mich nachdenklich.


    Joona setzt sich auf einen der alten Stühle unter den Fotos. Er blättert weiter, liest über die Stationen des Kirchenjahres, den Gesang in der Christmette und einen Sommergottesdienst an einer Mühle, blättert in dem Tagebuch wieder zurück, sucht nach weiteren Notizen über den Pfarrer in Lerbo und landet erneut mitten in der Osterzeit.


    Die Evangelien richten den Blick auf das leere Grab, aber beim Essen sprachen wir über den alttestamentarischen Text, der die letzte Heimsuchung in Ägypten beschreibt. Meine Tochter meinte, Gott liebe Blut, und verwies auf die österlichen Bibelworte: »Und das Blut soll euer Zeichen sein an den Häusern, darin ihr seid, dass, wenn ich das Blut sehe, ich an euch vorübergehe.«


    Meine Frau und ich schlafen seit einem Jahr in getrennten Schlafzimmern. Ich bleibe abends lange auf und schnarche wie ein Bär (behauptet sie). Dennoch schleichen wir nachts oft zueinander. Manchmal begleite ich Anna abends zu ihrem Schlafzimmer, nur um ihr dabei zuzuschauen, wie sie sich für die Nacht fertig macht. Ich habe immer gerne beobachtet, wie sie am Abend ihren Schmuck ablegt, den kleinen hinteren Teil des Ohrrings zurückdrückt, ihn neben den vorderen ins Etui legt. Anna lässt bei diesen Details eine ruhige Sorgfalt walten. Wenn sie den BH auszieht, streckt sie die Arme nicht auf den Rücken, sondern streicht ganz sanft die Schulterbänder herab, zieht den BH bis zur Taille herunter und dreht den Verschluss nach vorn, ehe sie ihn aufhakt.


    Als ich gestern auf ihrem Bett saß und zusah, wie sie für die Nacht ihr Haar auf der Schulter zu einem Zopf flocht, hatte ich das Gefühl, im dunklen Fenster ein Gesicht zu sehen. Ich stand auf und trat ans Fenster, konnte aber nichts erkennen, ging zur Veranda und schaute in den Garten hinaus, doch es war alles still und ich blickte zum Sternenhimmel hoch.


    Joona sieht, dass Rocky immer noch mit geschlossenen Augen und ausgestreckten Beinen unter den Bäumen sitzt. Er liest weiter.


    Gestern sah ich den blassen Pfarrer aus Lerbo im Einkaufszentrum, musste ihn aber nicht grüßen.


    Sonntag Laetare


    Nun sind wir also mitten in der Fastenzeit angekommen. Kopfschmerzen, trank bis tief in die Nacht Wein, las und schrieb.


    Heute denken wir an das Brot des Lebens. Die heiligen Ostertage rücken näher und die schwere Faust der Existenz presst uns zu Boden.


    Joona blättert weiter, lässt den Blick über die Seiten zum Dreifaltigkeitstag und den Übergang zum nächsten Kirchenhalbjahr schweifen, ehe er an einer Stelle abrupt innehält und liest:


    Jetzt ist es geschehen, das Schreckliche, das Unmögliche. Ich halte es schriftlich fest, bitte Gott um Vergebung und werde es anschließend nie mehr erwähnen. Meine Hand zittert, während ich zwei Tage später diese Zeilen zu Papier bringe:


    Wie der alte Lot wurde ich verführt, Gottes Gebot zu brechen, aber ich schreibe, um meine Rolle dabei, meine Schuld in der Scham zu verstehen. Es wurde spät und ich trank mehr Wein, als ich vertrug, mehr als sonst, und war betrunken, als ich zu Bett ging und einschlief.


    Im Nachhinein denke ich, dass ich letzten Endes wusste, dass es nicht Anna war, die sich im Dunkeln zu mir legte, sie duftete wie Anna, sie trug das Nachthemd und den Schmuck meiner Frau, aber sie hatte Angst und zitterte am ganzen Leib, als ich mich auf sie legte.


    Sie flüsterte nicht, sie stöhnte nicht wie Anna, sie atmete, als versuchte sie, einem Schmerz nicht nachzugeben.


    Ich versuchte die Lampe einzuschalten, war aber noch so betrunken, dass sie herunterfiel, ich stand auf, torkelte, tastete mich mit der Hand an der Wand entlang und schaltete die Deckenlampe ein.


    In meinem Bett saß meine Tochter. Sie war geschminkt, trug Schmuck und lächelte, obwohl sie Angst hatte.


    Ich brüllte, ich schrie und stürzte mich auf sie und riss ihr Annas Ohrringe aus den Ohren, ich rieb ihr Gesicht an dem blutigen Laken, schleifte sie die Treppe hinunter und in den Schnee hinaus, ich stolperte und fiel, kam wieder auf die Beine und stieß sie von mir.


    Sie fror und beide Ohren bluteten, aber sie lächelte immer noch.


    Ich werde bestraft werden, ich muss bestraft werden, ich hätte es kommen sehen müssen. Die Enge und das Erblühen, wie sie überall umherschlich, uns hinterherspionierte, ihre ständigen Spiele mit Annas Schmuck und den Schminkutensilien.


    Joona unterbricht die Lektüre, betrachtet den rostigen Schlüssel und die schwarzen Ohrringe in der Vitrine und den Informationstext, in dem es um die Ehefrau des früheren Pfarrers ging. Er verlässt die Ausstellung mit dem Tagebuch in der Hand und kommt an dem Bild von den hageren Witwen vorbei. Im Café stellt Ellinor kleine Kaffeetassen mit Untertellern auf das Regal hinter der Theke. Es klirrt leise, als sie das Porzellan stapelt. Eine müde Fliege hat sich durch die offenen Türen in den Raum verirrt und fliegt gegen das Fenster.


    Als Ellinor Joona hereinkommen hört, dreht sie sich zu ihm um. Ihrem Gesicht ist deutlich anzusehen, wie sehr sie es bereut, ihm vom Tagebuch ihres Bruders erzählt zu haben.


    »Darf ich fragen, wie Peters Ehefrau starb?«


    »Das weiß ich nicht«, sagt sie kurz angebunden und stapelt weiter Tassen und Unterteller.


    »Sie sagten, Sie und Anna seien Freundinnen gewesen.«


    Das Kinn der alten Frau zittert.


    »Ich denke, Sie gehen jetzt besser«, sagt sie.


    »Das kann ich nicht«, entgegnet Joona.


    »Ich habe gedacht, Sie würden sich für Peters Predigten interessieren, deshalb habe ich Ihnen …«


    Sie schüttelt den Kopf, hebt ein Tablett mit Kaffee und zwei Gebäckstücken an und geht auf die Tür zu.


    Joona begleitet sie, hält ihr die Tür auf und wartet, während sie das Tablett vor den Gästen im Garten abstellt.


    »Ich möchte nicht darüber sprechen«, sagt sie schwach.


    »War es nicht ein Unfall?«, fragt er schneidend.


    Ihr Gesicht wird vollkommen hilflos und verzerrt sich, als ihr die Tränen kommen.


    »Ich will nicht«, fleht sie. »Verstehen Sie das nicht? Es ist zu spät …«


    Sie senkt den Kopf und weint still vor sich hin.


    Die zweite Frau kommt heraus und legt ihre Hände auf Ellinors bebende Schultern. Die Gäste stehen auf und setzen sich an einen anderen Tisch.


    »Ich bin Polizist«, beharrt Joona. »Ich kann das alles auch so ermitteln, aber …«


    »Gehen Sie jetzt bitte«, sagt die andere Frau und umarmt Ellinor.


    »Es war doch nur ein Unfall«, sagt die alte Schwester des Pfarrers.


    »Ich will Sie nicht aufregen«, fährt Joona fort, »aber ich muss erfahren, was passiert ist, und zwar sofort.«


    »Es war ein Autounfall«, presst Ellinor heraus. »Es regnete in Strömen … Sie fuhren frontal gegen die Kirchhofmauer, das Auto wurde über Anna zusammengedrückt, und sie war mit dem Gesicht so furchtbar aufgeprallt, dass …«


    Sie setzt sich wankend an einen der Tische.


    »Sprechen Sie weiter«, sagt Joona ruhig.


    Die Frau blickt zu ihm auf, streicht sich die Tränen aus den Augen und nickt.


    »Wir sahen es vom Pfarrhaus aus. Mein Bruder lief hinaus, die Straße hinunter und ich folgte ihm im Regen und sah, dass ihre Tochter verzweifelt versuchte, sie zu befreien, sie schlug mit dem Wagenheber auf das Auto ein und ich schrie und lief durch das Weidengebüsch …«


    Die Stimme der Frau bricht, sie öffnet und schließt mehrmals den Mund, ehe sie weiterspricht:


    »Überall waren Glassplitter und Blechteile, und es roch nach Benzin und heißem Metall … Ihre Tochter hatte aufgegeben, stand bloß da und wartete auf ihren Vater … Ich erinnere mich noch an ihre geschockten Augen, an ihr eigenartiges Lächeln …«


    Ellinor hebt ihre Hände und sieht auf ihre Handflächen hinab.


    »Oh Gott«, flüstert sie, »das Mädchen war gerade aus der Klockhammar-Schule heimgekommen, und nun stand sie da in ihrem gelben Regenmantel und sah ihre Mutter an. Annas Gesicht war völlig zertrümmert, überall war Blut.«


    Ihre Stimme versagt ein weiteres Mal, sie schluckt und fährt dann langsam fort.


    »Das Gedächtnis ist seltsam«, sagt sie. »Ich weiß, dass ich eine ganz helle Stimme hörte, als ich im Regen näher kam, als würde ein kleines Kind sprechen … Und im selben Moment begann es zu brennen und ich sah, dass eine blaue Blase Anna umschloss und im nächsten Moment lag ich im Straßengraben im nassen Gras, und das Feuer wand sich in einer Spirale um das ganze Auto. Die Birke nebenan fing Feuer und ich …«


    »Wer hat das Auto gefahren?«


    »Ich will nicht darüber reden.«


    »Die Tochter«, sagt Joona. »Wie ist ihr Name?«


    »Nelly«, antwortet die alte Frau und sieht ihn erschöpft an.
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    WÄHREND ER ZWISCHEN den Cafétischen zu Rocky geht, versucht Joona Erik anzurufen, dessen Handy jedoch ausgeschaltet ist.


    Er wählt Margot Silvermans Privatnummer, aber sie meldet sich nicht. Anschließend ruft er stattdessen Carlos Eliasson an, seinen alten Chef bei der Landeskriminalpolizei, und hinterlässt eine kurze Nachricht auf seiner Mailbox.


    Rocky sitzt noch immer an seinem Platz im Schatten unter der Hängebirke und pflückt Kekskrümel von seinem Bauch. Er hat Schuhe und Strümpfe ausgezogen und wackelt im Gras mit den Zehen.


    »Wir müssen gehen«, sagt Joona, als er bei ihm ist.


    »Haben Sie Antworten auf Ihre Fragen bekommen?«


    Joona geht an Rocky vorbei und eilt die Treppe zum Parkplatz hinunter. Er ist sich sicher, dass Peter sein vierundzwanzigstes Tagebuch nicht mit den anderen in seinem Sekretär aufbewahrte, weil der Inhalt zu beschämend war. Und aus diesem Grund entging es Nelly, als sie die anderen zerstörte.


    Gegen Ende des Tagebuchs notierte Peter, dass sie ihre Tochter in ein konservatives, christliches Mädcheninternat schicken würden.


    Joona bleibt vor dem gestohlenen Auto stehen und überlegt, dass Nelly vierzehn war, als sie in die Klockhammar-Schule bei Örebro kam. Sechs Jahre blieb sie dort im Internat. Es ist durchaus möglich, dass sie ihre Eltern während dieser langen Zeit nicht sah, aber die Fixierung auf ihren Vater ließ sie niemals los.


    Das Gefühl zu lieben und fortgestoßen zu werden, alles zu geben und alles zu verlieren, führte dazu, dass sie eine schwere Persönlichkeitsstörung entwickelte.


    Sie überwachte ihre Mutter, versuchte ihr zu ähneln und ihren Platz einzunehmen.


    Rocky hat seine Schuhe wieder angezogen, hält die Strümpfe jedoch in der Hand, als er zum Parkplatz kommt und die Autotür öffnet.


    »Ist der schmutzige Prediger eine Frau?«, fragt Joona.


    »Das glaube ich nicht«, antwortet Rocky und sieht ihm in die Augen.


    »Erinnern Sie sich an Nelly Brandt?«


    »Nein«, sagt Rocky und nimmt auf dem Beifahrersitz Platz.


    Joona nimmt das beschädigte Plastikgehäuse über der Zündung ab, verbindet die beiden roten Kabel, zieht das Tape von den braunen Starterkabeln und führt die Enden zusammen, sodass Funken sprühen und der Motor anspringt.


    »Ich weiß nicht, was Ihnen von der Hypnose in Erinnerung geblieben ist«, sagt Joona während der Autofahrt. »Aber Sie haben von Ihrer ersten Begegnung mit dem schmutzigen Prediger erzählt. Sie sind ihm bei der Beerdigung in Sköldinge begegnet, aber die Person, die Sie beschrieben, war der Pfarrer im Sarg, ihr Vater Peter …«


    Rocky bleibt stumm und starrt hinaus, während der Wagen auf der schmalen Straße zwischen Feldern und Wald beschleunigt.


    Die Mutter hat ihre erwachsene Tochter aus dem Internat abgeholt und ließ sie zurückfahren. Die Mutter saß auf dem Beifahrersitz und hatte möglicherweise schon ihren Gurt gelöst, als sie von der Hauptstraße abbogen und auf die Kirche zurollten.


    Wahrscheinlich sah Nelly ihren Vater am Fenster des Pfarrhauses, gab plötzlich Gas und fuhr frontal gegen die Mauer. Vielleicht war die Mutter auch noch nicht tot, sondern nur verletzt und eingeklemmt.


    Wenn es so war, trifft Ellinors Beobachtung im Regen zu, denn dann holte Nelly den Wagenheber aus dem Kofferraum und schlug damit auf das Gesicht ihrer Mutter ein, bis sie tot war. Vielleicht setzte sie den Wagen vor den Augen ihres Vaters in Brand.


    Nach dem Tod der Mutter kümmerte sich Nelly um ihn, isolierte ihn von seiner Umgebung, hatte ihn endlich für sich alleine und sorgte dafür, dass sie alles für ihn wurde.


    Der Vater lebte noch vier Jahre. Nelly sperrte ihn in einen Käfig und machte ihn morphiumabhängig.


    An den Sonntagen ließ sie ihn heraus und gab ihm die Predigten, die sie selbst für die Messe geschrieben hatte.


    Er war ein gebrochener Mann, ein Wrack, ein Drogenabhängiger.


    Unter Umständen hat es Fragmente eines normalen Lebens gegeben, es ist nicht ungewöhnlich, dass Menschen, die über einen längeren Zeitraum gefangen gehalten werden, mit ihrem Peiniger Sequenzen eines normalen Daseins durchspielen dürfen. Vielleicht aßen die beiden gemeinsam, saßen zusammen auf der Couch und sahen fern.


    Schließlich lernte er, sich von innen selbst in seinem Käfig einzuschließen und auf der Matratze darin zu schlafen. Möglicherweise starb er an einer Überdosis, aber vielleicht wurde er auch einfach nur krank.


    Zur Beerdigung kamen zahlreiche Pfarrer, manche von ihnen saßen in den Bankreihen, während andere bei der Messe assistierten. Einer dieser Pfarrer war Rocky Kyrklund von der Gemeinde Salem.


    Sie haben gerade Flen hinter sich gelassen, und auf der rechten Seite des Wagens glitzert silbern und blau ein See, als Joona nach seinem Telefon greift, das Personalverzeichnis des Karolinska-Krankenhauses anklickt und dort ein Foto von Nelly findet.


    »Sehen Sie sich mal dieses Bild an«, sagt er.


    Rocky nimmt das Handy, hält es so, dass kein Tageslicht auf das Display fällt, und ringt nach Luft.


    »Anhalten«, brüllt er. »Anhalten!«


    Er öffnet mitten in der Fahrt die Autotür, die gegen eine Leitplanke kracht und so zurückgeschleudert wird, dass Glassplitter des Seitenfensters ins Wageninnere wirbeln. Die Tür hängt lose herab und scharrt über den Asphalt. Joona fährt rechts heran und hält mit zwei Rädern neben der Fahrbahn.


    Hinter ihnen hupt durchdringend ein Lastwagen und fährt so dicht vorbei, dass die Erde erzittert.


    Rocky ist auf das Feld neben der Straße gelaufen, bewegt sich zwischen den Heuballen in Plastikfolie, die auf dem Acker verstreut liegen, bleibt stehen und hält sich die Hände vor das Gesicht.
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    JOONA BLEIBT BEI laufendem Motor im Auto sitzen, hebt sein Telefon auf und versucht noch einmal, Erik anzurufen. Rocky bleibt lange auf dem abgeernteten Feld stehen, das Gesicht dem Himmel zugewandt, ehe er zum Auto zurückkehrt. Er reißt die lose Tür ab, wirft sie in den Straßengraben und setzt sich wieder auf seinen Platz.


    »Ich erinnere mich an sie«, sagt er, ohne Joona anzusehen. »Sie hatte einen rasierten Schädel, war hell wie Wachs, war in das Gymnasium der Klockhammar-Schule gegangen … Nach der Beerdigung schlief ich mit ihr auf dem Fußboden des Flurs im Pfarrhaus … Es hatte nichts zu bedeuten, wir hatten uns unterhalten, einen Kaffee getrunken und ich hatte es nicht eilig, nach Hause zu kommen.«


    Joona sagt nichts, er weiß, dass Nellys Foto bei Rocky Erinnerungen wachgerufen hat, der Kontakt zur Vergangenheit jedoch brüchig ist und jeden Moment wieder abbrechen kann.


    »Ich erinnere mich an alles«, sagt Rocky abwesend. »Sie kam zu mir nach Salem, besuchte die Gottesdienste. Sie war einfach da, als ein Teil meines Lebens, ich begriff nicht, wie es dazu kommen konnte …«


    Er verliert sich in seinen Gedanken und klopft mit zitternden Händen eine Zigarette aus der Schachtel. Seine strohigen grauen Haare sind gelockt und die buschigen Augenbrauen haben sich über der Nasenwurzel zusammengezogen.


    »Ich bin Pfarrer«, sagt er schließlich, »aber ich bin auch ein Mann … Ich tue Dinge, auf die ich nicht unbedingt stolz bin. Man sollte nicht mit mir zusammen sein, das habe ich immer betont, ich bin nie jemandem treu gewesen oder …«


    Er verstummt wieder, als würde ihm die Wucht der Erinnerungen den Atem rauben.


    »Manchmal schlief ich mit ihr, manchmal musste sie warten, ich hatte ihr nichts versprochen, wollte ihre verdammten Predigten nicht haben. Ich weiß noch, es war ihr immer sehr wichtig, dass ich mich vor irgendwelchen Flittchen in Acht nehmen sollte … ›Durch ihr Haus führen die Wege des Totenreichs‹ …«


    Das Auto erzittert, als ein Bus vorbeifährt, und Joona sieht, dass Rocky auf das Feld, den See und das kleine Wäldchen in der Ferne hinausschaut.


    »Als ich ihr sagte, ich hätte sie endgültig satt, verschwand sie«, fährt er fort, »aber ich merkte, dass sie um das Pfarrhaus herumschlich … Ich machte die Tür auf und rief in die Dunkelheit hinaus, dass sie mich gefälligst in Ruhe lassen sollte.«


    Es wird wieder still und Joona wartet schweigend, um Rocky nicht aus seinem Erinnerungsstrom herauszureißen.


    »Am nächsten Abend kam sie mit zwanzig Kapseln weißen Heroins zur Kirche und alles fing wieder von vorne an … Es ging verdammt schnell«, sagt er und wirft Joona einen finsteren Blick zu. »Ich hing praktisch sofort an der Nadel. Wir teilten uns Spritzen, sie begleitete mich überallhin, redete über Gott, predigte, war mit mir im Dreck, wollte so sein wie ich, wollte ein Teil von mir sein.«


    Er schüttelt seinen großen Kopf und reibt sich das Gesicht.


    »Wir waren zusammen in der Zone, aber ihre Predigten interessierten mich nicht … Es ging um extreme Auslegungen der Bibel, Beweise für unsere Ehe … ein ganzes Weltbild, in dem der eifersüchtige Gott ihr in allem Recht gab.«


    Ein Kern aus Schmerz glüht in seinen Augen, als er Joona einen finsteren Blick zuwirft.


    »Ich war auf Droge und total durchgeknallt«, erklärt er. »Ich erzählte ihr, dass ich Natalia lieben würde. Das stimmte zwar nicht, aber ich sagte es trotzdem.«


    Alle Kraft weicht aus ihm, und sein Kinn sinkt auf die Brust.


    »Natalia hatte so hübsche Hände«, sagt er und verstummt.


    Plötzlich ist sein Gesicht leichenblass, sein Blick wandert zu den Feldern hinaus, Schweiß glänzt auf seiner Stirn, und ein Tropfen fällt von seiner Nasenspitze auf den Brustkorb herab.


    »Sie haben von Natalia gesprochen«, sagt Joona nach einer Weile.


    »Was?«


    Rocky sieht ihn verständnislos an, beugt sich zur Seite und spuckt ins Gras. Ein PKW mit einem Anhänger voller Brennholz fährt vorbei.


    »Nelly zeigte Ihnen Bilder von den Frauen, die sie ermorden wollte«, fährt Joona fort. »Aber Natalia sollte vor Ihren Augen sterben …«


    Rocky schüttelt den Kopf.


    »Ich weiß nur, dass Gott mich unterwegs verlor und nicht umkehren und nach mir suchen wollte«, murmelt er mit belegter Stimme.


    Joona sagt nichts mehr. Er zieht sein Telefon heraus und wählt Eriks Nummer, kann ihn aber auch jetzt nicht erreichen.


    Dann ruft er Margot an, gibt jedoch nach zehn Klingelzeichen auf.


    Jetzt weiß er, wer der Prediger ist, kann aber nichts beweisen und hat der Polizei folglich nichts zu sagen. Margot wird ihm mit etwas Glück zuhören, aber vielleicht ist er mit seiner Befreiungsaktion auch endgültig zu weit gegangen.


    Joona versucht zu verstehen, warum Nelly Erik verfolgt hat. Sie sind nur Kollegen, und Nelly ist mit Martin Brandt verheiratet. Das Ganze muss vor vielen Jahren angefangen haben und es wird nicht gut ausgehen.
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    ALS SIE WEITERFAHREN, spritzt hinter ihnen Kies hoch. Der Fahrtwind zerrt am Wagen.


    Joona gibt Vollgas und versucht, sich ein klares Bild von der Serienmörderin zu machen. Nachdem sie bei der Beerdigung ihres Vaters mit Rocky geschlafen hatte, projizierte sie ihre Liebe auf ihn. Sie stalkte ihn, verfolgte ihn, machte sich zu einem Teil seines Lebens, versuchte ihn mit Drogen zu bändigen und tötete die Frauen, die ihre Verbindung bedrohten. Sie zerstörte Rockys Leben, indem sie dafür sorgte, dass er zum Hauptverdächtigen für den Mord an Rebecka Hansson wurde. Am Ende hielt sie auch ihn in einem Käfig gefangen, versorgte ihn mit Heroin und glaubte ihn vollständig zu besitzen, als ihm am Ende doch noch die Flucht gelang. Er stahl in Finsta ein Auto und hatte auf dem Weg zum Flughafen Arlanda einen Unfall. Bei diesem Unglück erlitt er schwere Gehirnschäden, wodurch er für sie reizlos wurde. Schließlich wurde er zu Sicherheitsverwahrung in der Gerichtspsychiatrie verurteilt.


    Vielleicht fiel Erik Nelly bereits ins Auge, als er in dem Prozess gegen Rocky Kyrklund als Gutachter auftrat.


    Joona schaudert bei dem Gedanken, dass Nelly wahrscheinlich schon damals anfing, Erik zu stalken, und dass sie sich ihm seither langsam und systematisch genähert hat.


    Sie studierte, wurde seine Kollegin, heiratete Martin und unterstützte Erik, als Simone sich von ihm scheiden ließ.


    Nach der Scheidung verstärkte sich ihr Besitzanspruch wahrscheinlich und sie begann ihn zu überwachen, duldete keine Konkurrenz mehr und wurde pathologisch eifersüchtig. Vermutlich hegte sie den Wunsch, dass er sich aus eigener Initiative für sie entschied, dass er sie und nur noch sie sah, doch als das nicht funktionierte, vergrößerte sich der Riss in ihrem Inneren und sie musste eingreifen, um nicht selbst innerlich zu zerbrechen.


    Als Erik eine Affäre mit Maria Carlsson begann, dachte sie wahrscheinlich, dass alles gut werden würde, wenn sie die Frau ausschaltete, die mit ihr rivalisierte.


    Ein Stalker entwickelt in seiner Fantasie stets Beziehungen zu seinen Opfern, Beziehungen, die er für wirklich hält und von denen er glaubt, dass sie erwidert werden.


    Nelly könnte tatsächlich geglaubt haben, dass sie mit Erik verheiratet war, und als sie sah, dass er sie mit Maria Carlsson betrog, sich von Sandra Lundgren angezogen fühlte, mit Susanna Kern flirtete und möglicherweise Katryna Youssef ein Lächeln schenkte, erwachte in ihr ein Raubtier zum Leben.


    Joona fährt in Richtung Malmköping ab, hält auf dem Kundenparkplatz von Lindbloms Bodenbeläge und Bauservice und besorgt sich ein besseres Auto.


    Anschließend fahren sie mit 190 Stundenkilometern auf der Europastraße 20, als Margot ihn von ihrem privaten Handy aus anruft.


    »Dir dürfte bewusst sein, dass nach dir gefahndet wird?«, sagt sie.


    »Ich weiß, aber …«


    »Dafür landest du im Gefängnis«, fällt sie ihm ins Wort.


    »Das ist mir die Sache wert«, erwidert er leise.


    Es bleibt einige Sekunden still.


    »Jetzt wird mir klar, warum du ein besserer Polizist bist als ich«, sagt Margot gedämpft.


    Joona überholt rechts eine schwarze Corvette und schwenkt unmittelbar hinter einem Sattelschlepper mit wachsgelbem Fahrerhaus wieder nach links.


    »Unsere Kriminaltechniker haben Haare von Erik in Sandra Lundgrens Badewanne gefunden, wir haben ja schon seine Fingerabdrücke auf dem Rehkopf, es lässt sich eine Verbindung zu allen Opfern herstellen, er hat viele tausend Stunden Film in seinem Keller und …«


    »Das sind eindeutig zu viele Indizien«, unterbricht Joona sie.


    »Und die Analyse des Bluts in Eriks Auto zeigt, dass es von Susanna Kern stammt … und jetzt ist es selbst mir zu viel«, sagt sie mit Nachdruck.


    »Gut«, erwidert Joona.


    »Erik ist Arzt … Und das passt einfach alles nicht zusammen, weil alle vier Morde von einem forensischen Bewusstsein zeugen, aber wenn das so ist, hinterlässt man keine Blutspuren im Auto … Jemand muss Blut auf seiner Rückbank verschüttet haben, um ihm die Schuld anzuhängen.«


    »Du bist dem wahren Mörder begegnet«, sagt Joona.


    »Ist es Nestor?«


    »Es ist Nelly Brandt … Sie ist der Prediger.«


    »Du scheinst dir deiner Sache sicher zu sein«, sagt Margot.


    »Sie hat es auf Erik abgesehen, sie stalkt ihn, die Opfer sind für sie nur Rivalinnen.«


    »Wenn du dir sicher bist, werde ich den Einsatz koordinieren«, erklärt Margot. »Wir schlagen gleichzeitig an ihrem Arbeitsplatz und bei ihr zu Hause zu.«


    Joona fährt weiter Richtung Stockholm und denkt daran, dass Nelly Erik viele Jahre gefolgt ist, die Frauen ausspionierte, für die er sich interessierte, und zu verstehen versuchte, was die anderen hatten, das sie selbst ihm nicht bieten konnte. Sie sah den Schmuck, die geschminkten Lippen und die manikürten Fingernägel, mit denen sie ihre Schönheit betonten, und wollte ihnen diese Dinge wegnehmen, sie bestrafen und demonstrativ auf ihre ungeschmückten Ohren oder hässlichen Hände zeigen.


    Als das alles jedoch nicht ausreichte, versuchte sie seine ganze Welt zu zerstören. Wie Artemis mit ihren Hunden beschwor sie eine Treibjagd herauf, denkt Joona. Sie ist eine geschickte Jägerin, sie treibt ihre Beute in die Enge, verletzt sie und setzt sie unter Druck, bis dem Gejagten schließlich nur noch ein Weg offensteht.


    Erik sollte einsehen müssen, dass alles gegen ihn sprach, er sollte fliehen, ehe die Polizei ihn verhaften würde. Alle sollten sich von ihm abwenden, bis er schließlich freiwillig zu dem einzigen Menschen kommen würde, dessen Tür ihm noch offenstand.


    Wenn er in diesem Moment noch nicht verhaftet worden ist, muss er bei Nelly Schutz gesucht haben.
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    JACKIE FINDET EINFACH keine Ruhe. Sie geht in die Küche, hat das Gefühl, dass sie etwas essen muss, obwohl sie eigentlich gar keinen Hunger hat. Vielleicht sollte sie sich einfach etwas hinsetzen und eine Tasse Tee trinken.


    Ihre Hand tastet über die Spüle, die Kacheln entlang, an dem großen Mörser vorbei und findet die Teedose mit dem kleinen gläsernen Griff. Ihre Hände halten inne und kehren dann zu dem steinernen Mörser zurück. Der schwere Stößel liegt nicht wie sonst im Mörser.


    Jackies Finger suchen die gesamte Spüle ab, ohne ihn zu finden, und sie überlegt, dass sie Madeleine fragen wird, sobald sie sich wieder etwas besser verstehen. Sie unterdrückt ein Gähnen und füllt den Wasserkocher mit Wasser.


    In den Tagen nach ihrem Streit mit Erik sprach Madeleine oft davon, dass Erik traurig sei und jetzt nie mehr zu ihnen zurückkommen werde. Madeleine versuchte Jackie zu überzeugen, dass sie selbst auch eine Menge Dinge vergaß, und ließ sich eine lange Geschichte über verlorene Schlüssel, verlegte Noten und verschwundene Fußballschuhe einfallen.


    Jackie hatte ihr zu erklären versucht, dass sie nicht mehr wütend sei, dass niemand Schuld habe, wenn zwei Erwachsene sich nicht mehr verstehen. Dann kamen die Berichte in den Medien.


    Jackie hat ihrer Tochter nicht gesagt, warum sie im Moment nicht in die Schule gehen darf. Sie hat den gesamten Klavierunterricht abgesagt, genauso wie alle Aufträge als Organistin.


    Um sich die Tage zu vertreiben und nicht zu viel zu grübeln, widmet sie ihre gesamte Zeit dem Klavier, übt stundenlang Tonleiter und Etüden, bis ihr schlecht wird und die Ellbogen so wehtun, dass sie Schmerztabletten nehmen muss.


    Natürlich hat sie ihrer Tochter nicht erzählt, was in den Nachrichten über Erik gesagt wird.


    Sie würde das niemals verstehen.


    Jackie versteht es ja selbst nicht.


    Sie hört keine Fernsehnachrichten mehr, erträgt es nicht, die Spekulationen zu verfolgen, die sich an Schmerz und Trauer ergötzen.


    Madeleine spricht nicht mehr von Erik, ist aber längst nicht so fröhlich wie sonst. Sie schaut Fernsehsendungen für kleinere Kinder und Jackie glaubt, dass sie heimlich wieder am Daumen lutscht.


    Sie hat ein mulmiges Gefühl, wenn sie daran zurückdenkt, dass sie die Geduld verloren hat, als Madeleine an diesem Tag nicht Klavier üben wollte. Sie sagte zu ihrer Tochter, sie benehme sich wie ein Baby, woraufhin Madeleine in Tränen ausbrach und schrie, dass sie ihr nie wieder bei etwas helfen werde.


    Auch jetzt hat sie sich mit Decken, Kissen und Stofftieren in die Kleiderkammer gelegt und antwortet nicht, wenn Jackie mit ihr sprechen will.


    Ich muss ihr zeigen, dass sie nicht immer so unglaublich gut sein muss, denkt Jackie. Dass ich sie liebe, ganz gleich, was sie tut, dass meine Liebe zu ihr bedingungslos ist.


    Sie geht durch den kühlen Flur und tritt in das helle Licht im Wohnzimmer, das durch die großen Fenster hereinströmt. Die Sonnenstrahlen fühlen sich an wie Streifen warmen Wassers und sie weiß, dass ihr Klavier die Wärme eines großen Tiers haben wird.


    Auf der Straße wird irgendetwas abgerissen, sie spürt die gedämpften Erschütterungen großer Maschinen im Fußboden unter ihren nackten Füßen und hört die alten Fensterscheiben zwischen Sprosse und Griff erzittern.


    Mitten auf dem Parkettboden spürt sie, dass etwas an ihrer Ferse klebt. Vielleicht hat Madeleine Saft verschüttet. Ein muffiger Geruch hängt im Raum, ein Duft von Brennnesseln und feuchter Erde.


    Ein stechendes, elektrisierendes Gefühl von Gefahr flackert in ihr auf, und ihr läuft ein Schauer über den Rücken.


    Es ist kein Wunder, dass sie nach allem, was geschehen ist, nach diesen furchtbaren Dingen, die über Erik berichtet wurden, schreckhaft ist, denkt sie und glaubt, ein Geräusch zu hören, dass von dem Fenster zum Hof ausgeht.


    Sie lauscht und geht näher an das Glas heran. Es herrscht Stille, aber wenn die Vorhänge aufgezogen sind, könnte dort jemand stehen und sie beobachten.


    Vorsichtig nähert sie sich der Fensterscheibe, streckt die Hand aus und tastet über das Glas. Sie zieht die Vorhänge zu, die Häkchen rasseln in der Schiene, und danach wird es, abgesehen vom leisen Rascheln der Vorhänge, die gegen die Wand pendeln, wieder still.


    Jackie geht zum Klavier, setzt sich auf den Hocker, hebt den Deckel von der Klaviatur, setzt sich zurecht, senkt die Hände auf die Tasten und spürt, dass etwas auf ihnen liegt.


    Es ist ein Stück Stoff.


    Sie hebt es an und streicht darüber. Es ist ein Tuch oder ein kleiner Wandschmuck.


    Madeleine muss ihn dorthin gelegt haben.


    Ihre Fingerspitzen streichen über die Stiche eines Stickbilds.


    Offenbar handelt es sich um eine Figur, ein Tier mit vier Beinen und Flügeln oder Federn auf dem Rücken und einem Männerkopf mit lockigem Bart.


    Sie steht langsam auf, und ihr wird ganz kalt, als fiele sie in zerbrochenes Eis.


    Es ist jemand im Zimmer.


    Sie hat es gerade gespürt.


    Hinter ihrem Rücken knarrt das Parkett unter dem Gewicht eines erwachsenen Menschen.


    Das Gefühl, in akuter Gefahr zu schweben, presst die Welt zu einem harten Punkt zusammen, an dem sie mit ihrem Grauen vollkommen allein ist.


    »Erik?«, sagt sie, ohne sich umzudrehen.


    Irgendetwas raschelt sachte und eine Vibration im Fußboden lässt die leere Obstschale auf dem Tisch klirren.


    »Bist du das, Erik?«, fragt sie, so ruhig sie kann. »Du kannst hier nicht einfach so hereinschneien …«


    Sie dreht sich um und hört die fremden, hechelnden und erregten Atemzüge.


    Jackie bewegt sich langsam zur Tür.


    Sie hört, wie er stehenbleibt und ein quietschendes Geräusch, als trüge er Kleider aus Plastik oder Gummi.


    »Wir können über alles reden«, sagt sie mit ängstlicher Stimme. »Ich weiß, ich habe ein bisschen überreagiert, ich wollte dich ohnehin längst anrufen …«


    Er antwortet nicht, verlagert bloß sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Der Fußboden knackt.


    »Ich bin nicht mehr wütend, ich denke die ganze Zeit an dich … Es wird alles gut werden«, sagt sie mit schwacher Stimme.


    Sie zieht sich in den Gang zurück, der zur Wohnungstür führt, denkt, dass sie hinausmuss, dass sie Erik aus der Wohnung und von Madeleine fortlocken muss.


    »Wir können uns in die Küche setzen. Madeleine ist noch nicht nach Hause gekommen«, sagt sie.


    Plötzlich hört sie schwere Schritte, die rasch näher kommen, und hebt eine Hand, um ihn aufzuhalten.


    Sie spürt einen Schlag auf ihren erhobenen Arm. Der Stößel gleitet am Ellbogen vorbei und sie taumelt rückwärts.


    Das Adrenalin, das durch ihre Adern rast, bewirkt, dass sie den Schmerz in ihrem Arm nicht spürt.


    Jackie weicht zurück, hält den zitternden Arm hoch, dreht sich um und stößt mit den Knien gegen den kleinen Tisch, bekommt die Glasschüssel zu fassen, die Madeleine so gerne mit Popcorn füllt, und schlägt kräftig zu. Sie trifft ihn und verliert die Schüssel. Er fällt gegen sie, und sie wird mit dem Rücken gegen das Bücherregal gedrückt.


    Jackie spürt seine Regenjacke auf ihrem Körper. Sie stößt ihn mit beiden Händen von sich und nimmt auf ihrem Gesicht bitteren Atem wahr.


    Bücher fallen zu Boden.


    Das ist nicht Erik, denkt sie.


    Das ist nicht sein Geruch. Sie geht in den Flur, legt die Hand auf die Wand und folgt ihr, bis sie die Wohnungstür erreicht. Mit zitternden Händen dreht sie das Schloss.


    In ihrem Rücken nähern sich schwere Schritte.


    Sie öffnet die Tür, aber es rasselt und die Tür lässt sich nur einen Spaltbreit öffnen.


    Die Sicherheitskette, sie hat die Sicherheitskette vergessen.


    Sie drückt die Tür wieder zu, tastet suchend nach der Kette, zittert aber zu stark und schafft es einfach nicht, sie zu öffnen.


    Der Angreifer, der sie töten will, nähert sich ihr, und aus seiner Kehle dringt ein Knurren.


    Jackie presst die Kette mit den Fingerspitzen zur Seite und plötzlich löst sie sich und Jackie kann die Tür aufziehen und ins Treppenhaus hinausstolpern. Sie fällt fast hin, schafft es aber bis zur Tür des Nachbarn und hämmert mit der flachen Hand dagegen.


    »Aufmachen!«, schreit Jackie.


    Sie spürt die Bewegung hinter sich, dreht sich um und hebt die Arme vors Gesicht, um sich gegen den Schlag zu schützen.


    Jackie fällt gegen die Tür des Nachbarn, Blut läuft ihre Wange herab und sie stöhnt nur auf, als der nächste Schlag ihren Kopf zur Seite wirft.


    Eine bittere Blume schlägt aus und füllt Mund und Nasenlöcher, eine warme Blume mit Blütenblättern wie dünne Federn.
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    ERIK LIEGT IM Wagen und hört nur die Motorengeräusche, das monotone Sirren der Reifen auf dem Asphalt und Nellys unwillkürliche Seufzer, wenn sie sich auf den Verkehr konzentriert.


    Von Sickla strand aus sind sie zwanzig Minuten lang durch die Stockholmer Innenstadt gefahren, es gab viele rote Ampeln, Nelly bog oft ab und wechselte häufig die Spur. Dann hielt sie an, stieg aus dem Auto und blieb lange fort. Erik war vollständig von der Decke verhüllt, änderte nur vorsichtig seine Körperhaltung und wartete. Er schlief in der warmen Luft ein, wurde jedoch abrupt geweckt, als er direkt vor dem Auto Stimmen hörte.


    Sie schienen zwei Männern zu gehören, die sich leise berieten. Er versuchte zu hören, worüber sie sprachen, hatte den Eindruck, dass sie sich wie Polizisten anhörten, war sich aber nicht sicher.


    Mit der warmen Decke auf dem Rücken blieb er mucksmäuschenstill liegen und versuchte, möglichst flach zu atmen. Die rechte Körperhälfte wurde taub, aber erst als die Stimmen längst verschwunden waren, wagte er es, sich anders hinzulegen.


    Es dauerte noch ungefähr vierzig Minuten, bis Nelly zurückkehrte. Er hörte, dass sie den Kofferraum öffnete und stöhnend schweres Gepäck hineinhob. Das Auto schaukelte kurz, dann setzte sie sich auf den Fahrersitz. Sie ließ den Motor an und Igor Strawinskis Psalmensinfonie ertönte im Wagen.


    Als sie auf die Autobahn auffuhren, traute er sich endlich, die Decke von seinem Gesicht zu ziehen. Nellys Stimme klang fröhlich und übertönte die Musik, als sie ihm zurief, dass sie verrückt sein müsse, das alles hier zu tun, aber mit sechzehn sei sie ein waschechter Punk gewesen und heute wolle sie sich immer noch an den Bullen und allen anderen dreckigen Faschisten rächen.


    Sie sind mehr als eine Stunde unterwegs gewesen, als sie so scharf bremst, dass Eriks Rücken gegen die Rückseite des Vordersitzes gepresst wird.


    Das große Auto biegt abrupt in einen holprigen Feldweg ein. Kleine Steine schlagen rasselnd gegen den Unterboden. Sie fährt noch langsamer und Erik hört, dass Zweige über Dach und Fenster scharren. Das Auto schaukelt über Unebenheiten und Schlaglöcher, dann hält es an. Es knarrt, als die Handbremse angezogen wird, dann herrscht Stille.


    Die Fahrertür wird geöffnet und als ihm, vermengt mit den Abgasen des Dieselmotors, kühle Luft in die Nase steigt, wagt er es endlich, sich auf der Rückbank aufzusetzen. Geblendet blickt er auf überwucherte Ruinen hinaus und sieht einen weißen Himmel, üppige Laubkronen und große brachliegende Ackerflächen.


    Sie sind weit draußen auf dem Land, Heuschrecken zirpen im hohen Gras. Nelly sieht ihn mit leuchtenden Augen an. Ihr grün geblümtes Kleid ist auf den Oberschenkeln zerknittert und Strähnen blond gefärbter Haare haben sich aus dem Kopftuch gelöst. Eine Wange ist seltsam gerötet, als hätte sie sich gestoßen. Es ist sehr still, und es regt sich kein Lüftchen, sodass Erik die Berlocken an ihrem Armband klirren hört, als sie sich ihre glänzende Tasche über die Schulter hängt.


    Er stößt die Autotür auf und tritt vorsichtig ins Gras hinaus. Das Unterhemd ist getrocknet und ihm tut alles weh.


    Nelly hat auf einem verwilderten Innenhof geparkt. Zwischen den Ruinen eines Fabrikgebäudes steht ein gelbes zweistöckiges Haus. Mitten auf dem Gelände erhebt sich ein hoher Backsteinschornstein aus einem rußigen Ofen. Die Gebäude sind von Unkraut umschlossen und in dem hohen Gras erkennt man noch ein riesiges System von Quadraten aus gemauerten Einfassungen.


    »Komm, wir gehen rein«, sagt Nelly und leckt sich die Lippen.


    »Das ist Solbacken?«, fragt Erik ungläubig.


    »Schick, nicht wahr«, sagt sie und kichert kurz.


    Zerbrochenes Glas glitzert auf dem Hof und im hohen Gras liegen Ziegelsteine und rußige Wellblechplatten. Manche Fundamente sind in den Keller gestürzt, und die Schächte gleichen leeren Becken mit Unkraut auf dem Grund und gemauerten Gewölben, die in unterirdische Tunnel führen.


    In einem Wäldchen junger Ulmen stehen eine alte Waschmaschine, ein paar schmutzige Plastikstühle und zwei Traktorreifen.


    »Ich möchte dir das Haus zeigen, ich liebe es«, sagt sie und schiebt zufrieden lächelnd ihre Hand unter seinen Arm.


    Das gelbe Wohnhaus ist von dunkelgrünen Brennnesseln umgeben. Das Fallrohr ist abgeknickt und ruht auf dem Dach der Veranda.


    »Drinnen ist es richtig schön«, sagt sie und versucht ihn mit sich zu ziehen.


    Der Boden scheint zu schwanken und ihn übermannt eine plötzliche Übelkeit. Sein Blick verharrt auf einer braunen Wasserpfütze, deren Oberfläche ölig schimmert.


    »Wie fühlst du dich?«, fragt Nelly und ihr Lächeln wirkt besorgt.


    »Ich fasse das alles nicht … dass ich jetzt hier bin«, antwortet er.


    »Wir gehen rein«, sagt sie und geht rückwärts auf das Haus zu, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


    »Heute Morgen habe ich Rocky hypnotisiert«, erzählt Erik. »Er erinnerte sich an die Person, die Rebecka Hansson ermordet hat, er nannte den Namen der Kirche, in der sie sich begegnet sind.«


    »Diese Information müssen wir irgendwie der Polizei zuspielen«, sagt sie.


    »Ich weiß nicht … Alles hat …«


    »Komm, wir gehen ins Haus«, unterbricht sie ihn.


    »Ich hatte noch keine Zeit, klar zu denken, ich bin nur gerannt«, sagt er und folgt ihr über den Hof.


    »Natürlich«, erwidert sie geistesabwesend.


    Eine Krähe hüpft fort und flattert aufs Dach. Das Kabel einer Fernsehantenne hängt an der Fassade bis ins Unkraut herab. Haufen feuchten Laubs liegen an einer alten Dieseltonne mit einem schmutzigen Shell-Firmenemblem.


    »Ich muss einen Weg finden, mich der Polizei zu stellen«, sagt Erik.


    Er folgt ihr auf einem ausgetrampelten grünen Pfad, der geradewegs durch die hohen Nesseln führt.


    »Ich kann es nicht fassen, dass sie vor meinen Augen Nestor angeschossen haben«, fährt er fort.


    »Ich weiß.«


    »Sie dachten, er sei ich, und schossen durchs Fenster, das waren Scharfschützen, es kam mir vor wie eine Hinrichtung …«


    »Das kannst du mir alles erzählen, sobald wir im Haus sind«, erwidert Nelly mit einer kleinen ungeduldigen Falte zwischen den Augenbrauen.


    In den Brennnesseln an der Wand liegt eine Schneeschaufel mit abgebrochenem Stiel. Die Farbe auf der Veranda ist breitflächig abgeblättert und eines der Fenster ist zerbrochen. Statt der Glasscheibe hängt eine Sperrholzplatte in der Öffnung.


    »Jetzt bist du jedenfalls erst einmal hier und kannst dich sicher fühlen«, sagt Nelly. »Du kannst so lange bleiben, wie du willst.«


    »Vielleicht könntest du dich ja mit einem Strafverteidiger in Verbindung setzen, wenn sich die Dinge ein wenig beruhigt haben?«, schlägt Erik vor.


    Sie nickt, leckt sich nochmals die Lippen und schiebt eine blonde Haarsträhne unter das Kopftuch.


    »Beeil dich«, sagt sie.


    »Was ist los?«, fragt er.


    »Nichts«, erwidert sie schnell. »Ich will nur … Ach, du weißt schon, das ganze Gerede, dass alle hinter dir her sind. Wenn die Nachbarn mitbekommen, dass ich hier bin, schauen sie manchmal vorbei.«


    Erik blickt zu dem schmalen Weg hinüber, der am Ackerrand entlangführt. Es sind keine anderen Häuser zu sehen, nur überwucherte Felder und ein Waldrand.


    »Komm jetzt«, wiederholt sie angespannt lächelnd und hakt sich erneut bei ihm ein. »Du musst etwas trinken und warme Sachen anziehen.«


    »Ja«, sagt er und folgt ihr auf dem Trampelpfad durch die Nesseln.


    »Anschließend werde ich dafür sorgen, dass du etwas Leckeres zu essen bekommst.«


    Sie gehen die Treppe zu der kleinen Veranda hinauf. Neben einem Plastikkasten voller Flaschen, in denen Regenwasser steht, liegen schmutzige Müllsäcke an die Hauswand gelehnt. Nelly dreht den Schlüssel im Schloss, öffnet die Tür und tritt vor ihm in den Flur. Als sie Licht zu machen versucht, klickt es nur.


    »Ich muss wohl mal nach den Sicherungen schauen«, kichert sie.


    Neben einer silberfarbenen Daunenjacke hängt ein blauer Overall mit Ölflecken auf einem Kleiderbügel. Auf einem Schuhregal stehen ein Paar abgetretener Holzschuhe und ein Paar schwere Stiefel mit schwarzen Flecken. Über einer kleinen Couch hängt ein gestickter Wandschmuck mit einem Spruch aus der Bibel: Denn Liebe ist stark wie der Tod, Das Hohelied Salomos 8:6.


    Ein süßlicher Geruch wie von rohem Hähnchen und überreifer Frucht hängt in der Luft.


    »Es ist ein altes Haus«, sagt sie sanft.


    »Ja«, erwidert er und denkt, dass er am liebsten sofort wieder gehen würde.


    Nelly sieht ihn lächelnd an und steht so nahe, dass er den Puder sieht, der sich in den Ringen unter ihren Augen gesammelt hat.


    »Möchtest du noch duschen, bevor wir essen?«, fragt sie, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


    »Sehe ich etwa so aus, als könnte ich eine Dusche vertragen?«, erwidert er scherzhaft.


    »Du weißt selbst, ob du schmutzig bist«, sagt sie ernst und ihre glänzenden Augen leuchten wie Glas.


    »Nelly, ich bin dir wirklich unglaublich dankbar für alles, was du …«


    »Hier ist jedenfalls die Küche«, unterbricht sie ihn.


    Als sie die schwere Tür neben der Couch aufdrückt, hört Erik ein singendes, metallisches Geräusch.


    Es wird ein wenig heller und verstummt dann abrupt.


    Zögernd folgt er ihr in die dunkle Küche, wo ihm der Gestank faulenden Essens entgegenschlägt. Durch heruntergelassene Jalousien sickert schwaches Licht. Es ist schwierig, etwas zu erkennen. Nelly ist hineingegangen und hat den Wasserhahn aufgedreht.


    Erik bleibt vor der Türöffnung stehen, und ihm läuft ein Schauer über den Rücken. Die gesamte Spüle ist von rostigen Werkzeugen und Motorteilen, Birkenholzscheiten, zerknüllten Plastiktüten, Schuhen und Töpfen mit vergammeltem Essen übersät.


    »Nelly, was ist hier passiert?«


    »Was meinst du?«, fragt sie leichthin, während sie sein Glas mit Wasser füllt.


    »Die ganze Küche«, antwortet er.


    Sie folgt seinem Blick zur Spüle und zu den schmutzbespritzten Vorhängen. In einer herausgezogenen Besteckschublade stehen drei Petroleumlampen.


    »Da muss wohl jemand eingebrochen sein«, sagt sie und streckt ihm das Glas entgegen.


    Er betritt die Küche und ist fast bei ihr, als hinter ihm die Küchentür mit einem harten Knall ins Schloss fällt.


    Erik fährt mit pochendem Herzen herum. Die massive Feder einer überdimensionierten Konstruktion, mit deren Hilfe sich die Tür selbsttätig schließt, singt metallisch.


    »Mein Gott, hab ich mich vielleicht erschreckt«, sagt er seufzend.


    »Entschuldige«, sagt Nelly unbekümmert.
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    NELLY SCHALTET EINE Taschenlampe an und legt sie nachlässig auf die Spüle. Ihr Lichtkegel fällt auf Schichten von Spinnweben auf den Jalousien.


    Erik rührt sich nicht von der Stelle und versucht zu begreifen, was er sieht. Eine große Fliege summt durch die Küche und landet auf der Kellertür. Hinter dem Türpfosten hängt eine Eisenschiene, die als Riegel zu dienen scheint.


    »Gepriesen sei die Ehefrau, die den Herrn fürchtet«, flüstert Nelly.


    »Nelly, ich verstehe nicht. Was ist hier los.«


    Vor einem zusammengerollten Flickenteppich liegen zwei Messer, das Getriebe eines PKWs und ein Gesangbuch.


    »Du bist zu Hause«, sagt sie lächelnd.


    »Danke, aber ich …«


    »Da ist die Tür«, zeigt sie.


    »Da ist die Tür?«, wiederholt er.


    »Es ist besser, wenn du alleine runtergehst«, sagt sie und hält ihm das Wasserglas hin.


    »Wohin runter?«, fragt Erik.


    »Widersprich mir jetzt nicht«, sagt sie kichernd.


    »Du meinst, ich soll mich im Keller verstecken?«


    Sie nickt eifrig.


    »Ist das nicht ein bisschen übertrieben? Ich glaube nicht …«


    »Sei still«, schreit sie ihn an und wirft mit dem Wasserglas nach ihm.


    Das Glas schlägt hinter ihm gegen die Wand, fällt herab und zersplittert. Er spürt das Wasser, das auf seine Beine und Füße spritzt.


    »Was soll denn das?«


    »Entschuldige, aber ich bin ein bisschen gestresst«, sagt sie und kratzt sich an der Stirn.


    Er nickt und geht zu der Tür zum Flur und zieht an der Klinke, aber die massive Feder hält die Tür im Schloss. Es gibt keinen Schlüssel. Als er Nelly hinter sich näher kommen hört, schießt das Adrenalin in sein Blut. Er reißt an der Tür, aber sie rührt sich keinen Millimeter.


    »Ich möchte nur, dass du tust, was ich dir sage«, erklärt Nelly.


    »Ich habe aber keine Lust, da runter zu …«


    Erik begreift nicht, was geschieht, aber er wird von einem Schlag in den Rücken getroffen, der so hart ist, dass ihm die Luft wegbleibt und er mit der Stirn gegen die Tür schlägt. Er taumelt zur Seite. Er hat das Gefühl, am rechten Schulterblatt einen Krampf zu haben, merkt dann jedoch, dass warme Flüssigkeit seinen Rücken herabläuft.


    Er senkt den Blick und sieht Blutspritzer im Schmutz auf dem Linoleumboden, dreht sich zu Nelly um und begreift, dass sie ihn mit einem Holzscheit geschlagen hat, das nun zu ihren Füßen auf dem Boden liegt.


    »Entschuldige, Erik«, sagt sie fast lachend. »Ich wollte nicht, dass …«


    »Nelly?«, keucht er. »Du hast mir wehgetan.«


    »Ja, ich weiß, es ist nicht leicht, aber ich helfe dir. Das ist nicht weiter schlimm«, sagt sie.


    »Ich habe nichts von dem getan, was sie über mich sagen«, versucht er ihr zu erklären.


    »Hast du nicht?«


    Er bewegt sich seitwärts, wendet sich wieder Nelly zu und sieht, dass sie ein massives Brecheisen von der Spüle genommen hat.


    »Verstehst du denn nicht … Ich bin unschuldig.«


    Erik weicht vor ihr zurück und stößt gegen den Tisch, auf dem eine mit Wasser gefüllte Spülschüssel steht. Das Schmutzwasser schwappt über den Rand und plätschert auf den Boden.


    Nelly geht schnell zu ihm und schlägt zu. Er wehrt den Schlag mit dem Unterarm ab, was so wehtut, dass er fast ohnmächtig wird, rückwärtsstolpert und gegen die hellblaue Tür der Speisekammer stößt.


    Sie schlägt noch einmal zu, verfehlt seinen Kopf jedoch. Holz splittert vom Türrahmen der Speisekammer ab. Er wankt zur Seite und reißt einen Stapel leerer Marmeladengläser um. Sie fallen krachend auf die Spüle und zerspringen, Glasscherben fliegen umher.


    »Nelly, hör auf«, stöhnt er.


    Sein Arm ist wahrscheinlich gebrochen, er muss ihn mit der anderen Hand stützen.


    Nelly wirkt in erster Linie konzentriert, als sie ihm folgt. Er zieht den Kopf zurück, als sie den Körper dreht und zuschlägt. Das Brecheisen wischt vor seiner Nasenspitze vorbei. Sein Hinterkopf schlägt dumpf gegen eine offene Schranktür. Er versucht, ihr zu entkommen, und tritt auf zersplittertes Glas, und im selben Moment schlägt sie wieder zu.


    Er stoppt den harten Schlag mit seinem gebrochenen Arm und schreit vor Schmerz auf. Für Sekunden wird ihm schwarz vor Augen und seine Beine geben nach. Er sieht den schmutzigen Fußboden und das Blut, das an seinem verletzten Arm herunterläuft.


    »Hör auf, hör bitte auf«, fleht er und versucht aufzustehen, spürt aber den nächsten Treffer an der Schläfe.


    Sein Kopf wird zur Seite geworfen und in ihm scheint alles stillzustehen.


    Seine Hand tastet blind nach einem Halt.


    Sein Blickfeld verengt sich zu einem schmalen Rohr, die Küche schrumpft und Nelly lehnt sich über ihn und betrachtet ihn lächelnd.


    Erik versucht aufzustehen. Er merkt, dass er wieder auf Glas tritt, denn er spürt den Schmerz wie entlegene Stiche.


    Er fällt nach hinten, rollt auf die Seite und bleibt stöhnend, mit der Wange auf dem Fußboden, liegen.


    »Mein Gott …«


    »So wurde der Unschuldige zum Gespött«, murmelt sie. »Aber frage das Vieh, dann …«


    Durch sein zusammengeschnürtes Blickfeld sieht er, dass Nelly die Tür zum Keller öffnet und mit dem Fuß einen Keil darunterschiebt.


    Er riecht ihr Parfüm, als sie sich bückt, ihn unter den Armen packt und durch den Raum schleift. Er ist völlig kraftlos, seine Füße hängen schlaff herab und hinterlassen Blutspuren auf dem Boden.


    »Tu das nicht«, stöhnt Erik.


    Sie zieht ihn die Treppe hinunter und er versucht sich an einem Schrank festzuhalten, rutscht jedoch ab. Blut fließt seine Wange herab, über den Hals und in den Nacken. Er versucht den Türrahmen zu packen, aber ihm fehlt die nötige Kraft.


    Nelly steigt rückwärts die Treppe hinunter und schleift ihn durch die Dunkelheit. Seine Füße plumpsen auf die Stufen.


    Er sieht fast nichts, spürt nur den Schmerz, der bei jeder Treppenstufe von seinem Arm ausstrahlt. Hoch über sich erahnt er das matte Licht der Taschenlampe. Dann verliert er das Bewusstsein.
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    ALS ERIK IN der Dunkelheit die Augen aufschlägt, steigt ihm der Gestank alten Kots und weit fortgeschrittener Fäulnis in die Nase. Er hat furchtbare Schmerzen im rechten Unterarm und pochende Kopfschmerzen.


    Er sieht nichts und Panik zerbröselt seine Gedanken, zerstreut sie in der Dunkelheit. Er begreift nicht, was passiert ist, und sein ganzer Körper spannt sich an, ist fluchtbereit und wachsam.


    Am liebsten würde er um Hilfe rufen, zwingt sich stattdessen jedoch, regungslos liegenzubleiben und zu lauschen. Es ist vollkommen still im Raum. Von Zeit zu Zeit hört er ein leises Rauschen wie von Wind in einem Schornstein.


    Vorsichtig tastet er seinen verletzten Arm ab und fühlt, dass er mit Papier umwickelt ist.


    Eriks Herz schlägt schneller.


    Das ist doch Wahnsinn, denkt er.


    Nelly hat mich geschlagen, mich schwer verletzt, der Arm ist wahrscheinlich gebrochen.


    Als er sich umzudrehen versucht, spürt er, dass Haare und Wange im geronnenen Blut an der Matratze kleben.


    Er hebt den Kopf und stöhnt, als ihm schwindlig wird. Mühsam kommt er auf die Knie und spürt einen pochenden Schmerz in der Schläfe.


    Erik atmet vor Anstrengung stoßweise durch die Nase, versucht erneut zu lauschen, hört aber keine Bewegungen, keine anderen Atemzüge als seine eigenen. Er starrt in die Dunkelheit hinein und blinzelt, aber seine Augen gewöhnen sich nicht an die Lichtverhältnisse. Wenn er nicht blind geworden ist, gibt es in diesem Raum kein Licht.


    Jetzt fällt ihm wieder ein, dass er eine steile Kellertreppe hinuntergeschleift wurde, als er das Bewusstsein verlor.


    Beim Aufstehen hält er den verletzten Arm an den Körper gepresst, aber ehe er sich vollständig aufrichten kann, stößt er sich den Kopf an etwas.


    Metall klirrt leise.


    Er geht geduckt und mit ausgestreckter Hand, kommt aber nur zwei Schritte weit, dann stößt er gegen eine Gitterwand.


    Unter seinem Fuß geht etwas Feuchtes kaputt. Erik tastet sich weiter, folgt den Gitterstäben und gelangt zu einer Ecke.


    Es ist ein Käfig.


    Sein Herz rast, er gerät erneut in Panik, der Puls rauscht in den Ohren und er hat das Gefühl, keine Luft zu bekommen.


    Allmählich versteht er. Alles, was ihm widerfahren ist, reiht sich vor seinem inneren Auge in deutlichen, klar abgegrenzten Ereignissen aneinander – beleuchtet wie von einem eisig kalten Licht.


    Erik bewegt sich weiter und tritt auf etwas Weiches, das sich wie eine Decke anfühlt. Er tastet mit der gesunden Hand über das Gitter, fährt mit den Fingern über die dicken Stäbe und die Ecken. Sie sind überall verschweißt. Seine Finger spüren die wulstigen Nähte, wo die Gitterstäbe an Boden und Decke festgeschweißt sind.


    Nelly, denkt er.


    Das alles hat Nelly getan.


    Aus irgendeinem Grund ist sie die Person, die sie den schmutzigen Prediger genannt haben. Sie ist eine Stalkerin – und eine Serienmörderin.


    Erik tritt wieder auf die Matratze, und seine Finger finden die Käfigtür. Es klappert, als er daran zerrt, und der Käfig gerät in Schwingung.


    Er streckt die Finger hinaus und ertastet das große Vorhängeschloss, rüttelt daran, aber das Schloss lässt sich nicht aufbrechen und würde wahrscheinlich selbst einer kräftigen Brechstange standhalten.


    Erik geht wieder auf die Knie und versucht ruhig zu atmen. Er stützt sich auf seine linke Hand und schließt die Augen in der Dunkelheit, als ihn ein Geräusch zusammenzucken lässt. Die Tür zur Küche wird geöffnet.


    Schritte knarren auf der Treppe und ein Lichtkegel wird allmählich breiter. Jemand kommt mit einer Taschenlampe in der Hand in den Keller. Der Handlauf sitzt locker und Mörtel rieselt aus der Wand, als Nelly sich auf ihn stützt.


    Er hat das Gefühl, sich übergeben zu müssen.


    Sie hat Maria Carlsson, Sandra Lundgren, Susanna Kern und Katryna Youssef getötet – vollkommen unschuldige Frauen aus seinem Umfeld.


    Wie soll er fassen können, dass Nelly dies alles getan hat? Dass sie auf ihnen hockte und noch lange nach dem Tod der Frauen mit einem Messer auf Gesicht und Hals einstach?


    Inzwischen ist sie unten angekommen. Das Licht umhüllt ihn und er sieht, dass der Käfig aus zusammengeschweißten Armierungseisen besteht. Er ist von rostbraunen, engmaschigen Eisenstangen umgeben. Das massive Vorhängeschloss besteht aus poliertem Stahl und versiegelt eine Käfigtür aus doppeltem Stahldraht mit verschweißten Maschen.


    Als sie stehenbleibt und ihn ansieht, huschen Schatten über die Wände des Kellers.


    Ihr Gesicht ist vor Erregung gerötet, und sie atmet hörbar. Erik sieht, dass seine linke Hand von den Gitterstäben rostbraun ist. Sein Unterhemd ist zerrissen und hängt in Fetzen um seine Taille.


    »Du musst keine Angst haben«, sagt Nelly und zieht einen Bürostuhl zum Käfig. »Ich weiß, im Moment versuchst du zu begreifen, wie das alles zusammenhängt, aber das hat keine Eile.«


    Sie legt die Taschenlampe auf einen alten Küchentisch und schaut ihn dabei weiter an. Erik sieht, dass sie die Wand an der Treppe beleuchtet, und kann in ihrem Widerschein die Konturen des restlichen Raums erahnen.


    Neben ihm liegt eine alte Matratze. Der gestreifte Stoff ist voller Flecken und in der Mitte gibt es eine dunkle Schmutzspur, als hätte dort jemand sehr lange gelegen.


    Ein ausgebleichter Plastikkanister mit trübem Wasser steht in der anderen Ecke, und dort liegt auch ein Porzellanteller mit einem fast verschwundenen Blumenmuster unter einem Netz aus feinen Rissen.


    Dies muss der Käfig sein, von dem Rocky gesprochen hat.


    Sieben Monate verbrachte er in ihm, ehe ihm die Flucht gelang. Er befreite sich aus dem Käfig und stahl in Finsta ein Auto, hatte dann jedoch einen Autounfall und wurde für den Mord an Rebecka Hansson verurteilt.


    In den Schatten vor dem Gitter sieht Erik tote Mäuse und einen Haufen Holzstäbe mit rußigen Spitzen.


    Nellys schwarze Tasche steht unter dem Tisch.


    Erik streicht sich die Haare aus den Augen. Er muss mit ihr reden, er muss aus der Opferrolle herauskommen.


    »Nelly«, sagt er schwach. »Was tue ich hier?«


    »Ich beschütze dich«, erwidert sie.


    Er hustet und weiß, dass er mit ganz normaler Stimme zu ihr sprechen, sich wie ein Kollege aus dem Krankenhaus verhalten muss und keine Angst zeigen darf.


    »Wieso glaubst du, dass ich beschützt werden muss?«


    »Aus vielen Gründen«, flüstert sie lächelnd.


    Ein Teil ihrer blonden Haare hat sich aus dem Kopftuch gelöst, und das dünne Kleid hat dunkle Schweißflecken unter den Armen und auf der Brust.


    Sie sagt, dass sie mich beschützt, denkt er. Nelly bildet sich ein, mich vor allem Möglichen zu beschützen. Sie hat mich nicht hergebracht, um mich zu töten. Rocky saß in diesem Käfig und wurde nicht gefoltert oder verstümmelt, höchstens gezüchtigt und zurechtgewiesen.


    In Bodennähe schwingen Spinnennetze voller Fliegen und Asseln zwischen den Gitterstäben. Der schwache Luftzug kommt aus dem Kellergang.


    Er muss nachdenken.


    Sie führte die Polizei zu ihm. Sie wusste, dass er fliehen würde, keinen anderen Ausweg mehr sehen und früher oder später freiwillig zu ihr kommen würde. Dann rief er sie an und bat sie um die Erlaubnis, zu ihr kommen zu dürfen.


    So wollte sie es haben, das sind keine Zufälle, dafür passt das alles zu gut zusammen.


    Sie muss das Ganze jahrelang vorbereitet haben und hatte ihn wahrscheinlich schon im Visier, bevor er im Karolinska-Krankenhaus arbeitete.


    Sie hat ihn gestalkt.


    Sie ist ihm so lange nahe gewesen, dass sie jeder seiner Bewegungen zuvorkommen konnte, sie hat die Beweise so manipulieren können, dass er wie der Schuldige erschien.


    Erik sieht eine Spinne, die langsam über eine tote Maus krabbelt.


    Er denkt, dass sein Leben zerfallen ist und er möglicherweise bis zu seinem Tod an diesem Ort bleiben wird.


    Weil keiner weiß, wo er ist.


    Joona sucht an der falschen Stelle, die Kirche von Sköldinge ist nur ein wirres Erinnerungsbild in Rockys Gehirn. Seiner Familie und seinen Freunden und der ganzen Welt wird er als ein Serienmörder in Erinnerung bleiben, der untertauchte und spurlos verschwand.


    Ich muss fliehen, denkt Erik. Selbst wenn die Polizei mich fasst und das Gericht mich zu lebenslänglicher Haft verurteilt.
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    NELLY LEHNT SICH vor und sieht ihn mit einem Blick an, den er nicht deuten kann. Ihre hellen Augen sind wie glänzende Porzellankugeln.


    »Nelly, du und ich, wir sind doch rational denkende Menschen«, sagt Erik und hört das ängstliche Zittern in seiner Stimme. »Wir respektieren einander … und ich weiß natürlich, dass du mir gar nicht so wehtun wolltest.«


    »Es ist nur so nervig, wenn du nicht tust, was ich sage«, erklärt sie seufzend.


    »Ich weiß, dass einen so etwas nerven kann, aber das geht allen so, so ist das im Leben nun einmal.«


    »Okay, schön«, sagt sie distanziert.


    Sie flüstert etwas vor sich hin und rückt etwas auf dem Küchentisch an eine andere Stelle. Sand fällt auf eine staubige Glasscheibe, ein kleines Bild, das an der Wand lehnt. Es ist ein gerahmter Vertrag über die Zusammenarbeit zwischen dem Glaswerk Emmaboda, Saint-Gobain und der Glashütte Solbacken.


    »Ich habe starke Schmerzen im Arm und …«


    »Du willst mir doch jetzt nicht etwa sagen, dass du ins Krankenhaus musst?«, fragt sie verächtlich.


    »Ja, ich denke eigentlich schon, dass der Arm geröntgt werden muss und …«


    »Das wird schon wieder«, unterbricht sie ihn.


    »Nicht, wenn das ein Epiduralhämatom ist«, sagt er und berührt die Wunde an seiner Schläfe. »Ich könnte eine arterielle Blutung erlitten haben.«


    Sie sieht ihn verblüfft an und fängt an zu lachen.


    »Großer Gott, wie pathetisch.«


    »Ich meine … Ich will damit doch nur sagen, wenn ich mich hier wohlfühlen soll, musst du dich um mich kümmern und dafür sorgen, dass es mir auch gut geht.«


    »Das tue ich, du hast alles, was du brauchst.«


    Erik denkt, dass ein Mensch, der all diese Dinge getan hat, die Nelly unternommen hat, einen unersättlichen emotionalen Hunger hat. Nellys Bedürfnisse sind grenzenlos und können von einer Sekunde auf die nächste von hingebungsvoller Liebe in leidenschaftlichen Hass umschlagen.


    »Nelly«, sagt er behutsam. »Wie lange möchtest du mich hier einsperren?«


    Sie lächelt verlegen mit gesenktem Kopf, mustert ihre Fingernägel und wirft ihm einen nachsichtigen Blick zu.


    »In der ersten Zeit wirst du mich anflehen und mir vielleicht sogar drohen«, erklärt sie. »Du wirst mir alles Mögliche versprechen … Und es wird gar nicht lange dauern, bis du mich auf unterschiedliche Weise zu manipulieren versuchst, zum Beispiel, indem du sagst, dass du gar nicht weglaufen willst, dass du mir nur helfen möchtest, die Treppe zu putzen.«


    Sie rückt ihr Kleid gerade und betrachtet ihn schweigend. Dann legt sie ein Bein über das andere und dreht sich so, dass das Licht der Taschenlampe über ihre Wange streicht.


    »Nelly, ich bin dir wirklich dankbar, dass ich hier sein darf, aber ich mag diesen Keller nicht, ich weiß auch nicht, warum, es ist einfach so«, sagt Erik, ohne eine Antwort zu bekommen.


    Er betrachtet sie und versucht sich zu erinnern, wie sie sich kennenlernten.


    Sie muss in der Nähe gewesen sein, als er Rocky begutachtete, und danach bewarb sie sich auf eine Stelle in seiner Abteilung.


    Wie konnte sie diese Stelle nur bekommen?


    Ihm fällt ein, dass der Personalchef sich damals das Leben nahm. Und das passierte unmittelbar, nachdem sie ihre Stelle angetreten hatte.


    Nelly war lustig und umgänglich, auf eine charmante und selbstironische Art gesprächig.


    Als Simone und er sich scheiden ließen, ging es ihm eine Weile ziemlich schlecht. Vor allem nachts, während der langen und schlaflosen Stunden. Nelly überredete ihn, wieder Tabletten zu nehmen. Sie versorgte ihn mit Valium, Rohypnol, Adumbran, Gelonida – all die alten Tabletten, von denen er sich Jahre zuvor verabschiedet hatte.


    Gemeinsam tranken sie, nahmen die Tabletten und hatten Spaß dabei. Im Nachhinein kann er nicht begreifen, was er sich dabei gedacht hat. Sie küssten sich und schliefen miteinander. Sie bestand darauf, ein Nachthemd anzuziehen, das noch von Simone war, und er versuchte ihr nicht zu zeigen, wie unangenehm er das fand.


    Jetzt fällt ihm auch etwas ein, was erst kürzlich passierte. Es war ein ungewöhnlich anstrengender Tag gewesen, an dem einer seiner Patienten zwangseingewiesen worden war und mit Gurten fixiert werden musste, und er hatte stundenlang mit den Angehörigen zusammengesessen und ihren Vorwürfen gelauscht. Hinterher war er müde und betroffen gewesen, und es war schon so spät gewesen, dass er beschloss, in der Klinik zu bleiben und auf seiner Übernachtungspritsche zu schlafen.


    Nelly war an dem Abend auch da, sie machte Überstunden und gab ihm eine Rohypnol. Anschließend mixten sie sich Drinks aus medizinischem Alkohol und Schweppes Russian Wild Berry.


    Offenbar hatte er eine zu hohe Dosis genommen oder er war völlig überarbeitet, denn er fiel augenblicklich in einen bewusstlosen Schlaf.


    Er weiß, dass er lange und tief schlief und Nelly ihn auszog, ehe sie nach Hause fuhr. Aber er träumte in jener Nacht, dass ihn jemand küsste, an seinen geschlossenen Lippen leckte und ihn eine kalte Glaskugel halten ließ, sie in seine schlaffe Hand drückte.


    In seinem Tablettentraum kam Nelly wieder zu ihm herein, hatte eine gepiercte Zunge und nahm langsam seinen Penis in den Mund. Danach träumte er, dass ein Reh auf dem gleichen Weg wie Nelly in sein Büro kam, an seiner Pritsche vorbeiging und hinter der Stehlampe innehielt, wo es den Kopf hob und ihn mit scheuen Augen ansah.


    Erik konnte in dem Traum nicht sprechen. Das Licht wurde durch seine Wimpern gefiltert und er sah Nelly. Sie kniete neben ihm und presste ihm einen harten, kalten Gegenstand in die Hand.


    Es war ein kleiner brauner Rehkopf aus Porzellan.


    Nun sitzt sie ruhig vor ihm und sieht ihn mit ausdrucksloser Miene an. Als hätte sie auf seine langsame Gesundung gewartet.


    Nach einer Weile zieht sie einige säuberlich zusammengefaltete Kleidungsstücke aus einer Mülltüte aus dünnem Plastik und lässt sie in ihrem Schoß liegen.


    »Sind die Kleider da für mich?«


    »Ja, entschuldige«, sagt sie, rollt die Kleidungsstücke zusammen und reicht sie ihm durch das Gitter.


    »Danke.«


    Er entrollt eine schmutzige Jeans mit Erdflecken an den Knien und ein ausgebleichtes T-Shirt mit dem Aufdruck Saab 39 Gripen auf der Brust. Die Kleider riechen nach Schweiß und Schimmel, aber Erik streift dennoch sein zerrissenes Unterhemd ab und zieht sich vorsichtig um.


    »Du hast einen süßen kleinen Bauch bekommen«, sagt sie kichernd.


    »Ja, nicht wahr«, erwidert er leise.


    Mit koketten Bewegungen hebt sie das Kinn und löst das Tuch um ihre Haare. Die blonden Haarsträhnen sind starr von Blut. Er zwingt sich, ihr in die Augen zu sehen, ihrem Blick nicht auszuweichen, obwohl sein Puls in panischer Angst schneller schlägt.


    »Nelly, wir sind ein Paar«, sagt er und muss schlucken. »Wir sind immer ein Paar gewesen … aber ich habe gewartet, weil ich dachte, du wärst mit Martin zusammen.«


    »Mit Martin? Aber … du darfst nicht glauben, dass mir das etwas bedeutet hat«, sagt sie errötend.


    »Es kam mir so vor, als wärt ihr glücklich.«


    Ihr Mund wird ernst und ihre Lippen beben.


    »Es gibt nur dich und mich«, sagt sie. »Es ging immer nur um uns …«


    Ihm fällt das Atmen schwer, aber als er spricht, versucht er dennoch natürlich zu klingen.


    »Ich wusste nicht, ob du nachher bereut hast, was damals passiert ist …«


    »Niemals«, flüstert sie.


    »Ich auch nicht. Ich weiß, ich habe ein paar dumme Sachen gemacht, aber nur, weil ich mich so verlassen gefühlt habe.«


    »Aber mein lieber …«


    »Denn ich habe immer gefühlt, dass es eine einzigartige Verbindung zwischen uns gibt, Nelly. So ist es immer schon gewesen.«


    Ihr treten Tränen in die Augen und sie wendet sich ab. Mit zitternden Fingern streicht sie sich über die Oberlippe.


    »Ich wollte dir nicht wehtun«, beteuert sie leise.


    »Wenn du etwas Morphium für mich hättest, würde ich nicht nein sagen«, erwidert er in einem unbeschwerten Ton.


    »Okay«, sagt sie schnell, wischt sich die Tränen aus dem Gesicht, steht auf und geht.
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    SOBALD NELLY IN der Küche ist, die Tür hinter sich geschlossen und den schweren Riegel vorgelegt hat, beginnt Erik am Gitter zu ziehen. Er setzt mit dem gesunden Arm all seine Kraft ein und es gelingt ihm tatsächlich, die Gitterstäbe einige Millimeter nach innen zu biegen, aber er weiß, dass sie niemals nachgeben werden.


    Er tritt mit seinem nackten Fuß gegen den Käfig, spürt einen brennenden Schmerz in seinem Fuß und hört einen metallisch singenden Ton. Verzweifelt bewegt er sich im Kreis, zerrt an den Ecken, sucht einen schwachen Punkt in der Konstruktion und presst die Decke hoch, aber es gibt nirgendwo einen Spalt oder eine nachgebende Schweißnaht. Dann legt er sich auf den Bauch, streckt die linke Hand aus und schafft es, mit den Fingerspitzen einen der Holzstäbe zu erreichen. Er rollt ihn näher heran, bis er endlich nach ihm greifen und ihn in den Käfig ziehen kann. Er bewegt sich zu der anderen Käfigwand, streckt den Stab hinaus und kommt mit ihm an den Schultergurt der Gucci-Tasche, die Nelly zurückgelassen hat. Vorsichtig hebt er die Stabspitze und lässt die Tasche näherrutschen. Er stöhnt vor Schmerz auf, als er sein Gewicht auf den verletzten Arm verlagern muss. Es kommt ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er die Tasche zum Gitter gezogen hat. Seine Hände zittern, als er zwischen Nellys vergoldeten Lippenstifthülsen, Reisehaarspray und Puderdosen nach den Schlüsseln zum Vorhängeschloss sucht. In einem Nebenfach findet er ihr Telefon. Da er nur einen Arm benutzen kann, legt er das Handy auf den Käfigboden, lehnt sich darüber und wählt die Notrufnummer.


    »Notrufzentrale, was ist passiert?«, sagt eine ruhige Stimme.


    »Hören Sie zu. Sie müssen dieses Telefon orten«, sagt Erik so laut, wie er sich traut. »Ich bin im Keller einer Serienmörderin eingesperrt, Sie müssen herkommen und …«


    »Der Empfang ist sehr schlecht«, unterbricht ihn die Stimme. »Können Sie einen besseren Standort suchen?«


    »Die Mörderin heißt Nelly Brandt und ich bin im Keller eines gelben Hauses in der Nähe der Straße nach Rimbo.«


    »Ich kann Sie leider nicht hören. Haben Sie gesagt, dass Sie bedroht werden?«


    »Ich bin in Gefahr, Sie müssen mir helfen«, sagt Erik und wirft schnell einen Blick zur Treppe. »Ich bin in einem gelben Haus an der Straße nach Rimbo, das von Feldern umgeben ist. Auf dem Gelände gibt es Ruinen, eine alte Fabrik mit hohen Schornsteinen …«


    Die Tür zur Küche rasselt und Erik beendet das Gespräch mit zitternden Fingern und lässt das Handy in die Tasche fallen. Er hört, dass Nelly die steile Treppe herunterkommt, nimmt den Stab und schiebt die Tasche damit in Richtung Werkbank. Sie kippt fast um und er muss sie ganz unten anschieben. Er streckt sich möglichst weit hinaus, damit die Tasche das letzte Stück zurückrutscht.


    Nelly ist inzwischen fast unten.


    Erik zieht den Stab in den Käfig, verbirgt ihn unter der Matratze und sieht, dass im Schmutz auf dem Fußboden eine schwache Spur zu erkennen ist.


    Nelly kommt in den Keller. Sie hält ein Kochmesser mit breiter Klinge in der Hand. Ihr Gesicht ist verschwitzt, sie streicht die blutigen Haare fort und betrachtet die Tasche unter der Werkbank.


    »Du warst lange weg«, sagt er und lehnt sich an das Gitter.


    »Die Küche ist ein bisschen unaufgeräumt«, erklärt sie.


    »Aber du hast Morphium gefunden?«


    »Wenn man richtig hungrig ist, wird das Bittere süß«, murmelt sie und legt die weiße Tablette auf die Spitze der Messerklinge. Sie lächelt vor sich hin, als sie das Messer zum Gitter ausstreckt.


    »Mund auf«, sagt sie geistesabwesend.


    Mit pochendem Herzen lehnt Erik das Gesicht gegen das rostige Gitter, öffnet den Mund und sieht die Messerspitze näher kommen.


    Sie zittert und er hört, dass Nellys Atem schneller geht, als sie die Klinge in seinen offenen Mund schiebt.


    Er spürt die Unterseite des kalten Metalls auf der Zunge, ehe er vorsichtig die Lippen um das Messer schließt. Sie zieht es wieder heraus und die Klinge stößt klirrend gegen die Gitterstäbe.


    Erik tut so, als würde er die Tablette schlucken, behält sie aber zwischen Wange und Backenzähnen im Mund. Ein bitterer Geschmack breitet sich in seinem Mund aus, als sein Speichel die äußere Schicht aufzulösen beginnt. Er wagt es nicht, die Tablette zu schlucken. Es spielt keine Rolle, wie groß seine Schmerzen sind, er darf einfach nicht riskieren, müde zu werden und einzuschlafen.


    »Du hast neue Ohrringe«, sagt er und setzt sich auf die Matratze.


    Sie lächelt kurz, und ihr Blick ruht auf der Hand, die das Kochmesser hält.


    »Aber ich war nicht gut genug«, sagt sie leise.


    »Nelly, wenn ich doch nur gewusst hätte, dass du auf mich gewartet hast …«


    »Ich habe im Garten gestanden und gesehen, wie du Katryna angesehen hast«, flüstert sie. »Männer mögen hübsche Fingernägel, das weiß ich, aber meine Hände sind schon immer komisch gewesen, dagegen lässt sich nichts machen …«


    »Du hast schöne Hände, ich finde sie wirklich schön. Sie sind …«


    »Schöner als ihre jedenfalls«, fällt Nelly ihm ins Wort. »Jetzt ist nur noch deine kleine Lehrerin übrig. Ich habe euch gesehen, ich habe ihren glatten Mund gesehen und …«


    »Es gibt nur dich«, unterbricht er sie und versucht mit fester Stimme zu sprechen.


    »Aber ich habe kein Kind, kein kleines Mädchen«, wispert sie.


    »Wovon redest du?«, fragt Erik und spürt, dass ihm innerlich ganz kalt wird.


    »Man kann kein Feuer im Bausche des Gewandes tragen, ohne dass …«


    »Nelly, die beiden bedeuten mir nichts«, sagt er. »Ich sehe nur dich.«


    Sie sticht blitzschnell zu. Er wirft den Kopf zurück und die Klinge schlägt dort gegen das Gitter, wo gerade noch sein Gesicht gewesen ist.


    Sie atmet keuchend und sieht ihn enttäuscht an und er weiß, dass er zu weit gegangen ist und sie gespürt hat, dass er nicht die Wahrheit sagt.


    »Was du da sagst«, ruft sie erregt. »Ich weiß nicht, aber es ist ein bisschen, als würdest du den Tod suchen, indem du den Wind jagst.«


    »Was soll das heißen? Nelly, ich suche nicht den Tod.«


    »Das ist nicht deine Schuld«, murmelt sie und kratzt sich mit der Messerklinge am Hals. »Ich schiebe die Schuld nicht auf dich.«


    Sie weicht einige Schritte zurück, sodass ihr helles Gesicht im Schatten liegt, und wo die Augen liegen sollten, sind schwarze Löcher, und ihr Kinn bekommt harte Konturen.


    »Aber du wirst sehen, wie die Vergänglichkeit aussieht, Erik«, sagt sie und geht zur Treppe.


    »Mach keine Dummheiten«, ruft Erik ihr hinterher.


    Sie bleibt stehen und dreht sich um. Schweiß ist ihre Wangen herabgelaufen und ihr Make-up hat sich fast aufgelöst.


    »Ich kann einfach nicht akzeptieren, dass du weiter an sie denkst«, erklärt Nelly mit fester Stimme. »Wenn du an sie denkst, sollst du ein Gesicht ohne Augen und Lippen vor dir sehen.«


    »Nein, Nelly«, ruft Erik und sieht sie auf der schmalen Treppe nach oben verschwinden.


    Er sinkt zu Boden, spuckt die halb aufgelöste Tablette in seine Hand und stopft die weichen Reste in die Hosentasche.
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    MARGOT WEISS, DASS Nelly Brandt wahrscheinlich weder in ihrem Haus in Bromma noch auf der Arbeit anzutreffen sein wird. Trotzdem macht sie sich große Sorgen, als sie in ihrem Auto sitzt und beobachtet, wie sich das Einsatzkommando rund um die Bauhausvilla in Bromma verteilt.


    Abgesehen von den Geräuschen der schwarz gekleideten und schwer bewaffneten Polizisten ist das ganze Wohnviertel so traumhaft still wie einer der vielen Abende in der Kindheit.


    Margot verfolgt den Einsatz über Funk und ihre innere Anspannung ist fast schmerzhaft. Sie kann sich einfach nicht gegen die Vorstellung wehren, dass die Stille plötzlich von Schreien und Schüssen durchbrochen wird.


    Es knistert in ihrem Funkgerät, als der Einsatzleiter Roger Storm ihr Bericht erstattet.


    »Sie ist nicht hier«, sagt er.


    »Habt ihr überall gesucht?«, fragt sie. »Keller, Dachboden und Garten.«


    »Sie ist hier nirgendwo.«


    »Und ihr Mann?«


    »Saß vor dem Fernseher und guckte Turmspringen.«


    »Was sagt er?«


    »Ich bin direkt zur Sache gekommen, aber er behauptet, er sei sich sicher, dass Nelly mit den Morden nichts zu tun habe. Sie haben alles über Erik gelesen und er sagt, Nelly sei genauso geschockt gewesen wie er selbst.«


    »Okay, das ist mir im Moment scheißegal, Hauptsache, er erzählt mir, wo sie steckt«, erwidert Margot und blickt zu dem Gebäude hinüber.


    »Sie haben keine anderen Häuser, er hat keine Ahnung«, sagt Roger Storm.


    »Ist das Einsatzkommando fertig?«


    »Sie verlassen gerade das Haus.«


    »Dann komme ich jetzt zu euch«, sagt Margot und öffnet die Autotür.


    Als sie sich aufrichtet, spürt sie einen dumpfen Schmerz im Kreuz. Ihr ist sofort klar, was das bedeutet, dennoch geht sie mit schweren Schritten zu der sperrangelweit offen stehenden Tür hinauf.


    »Ich bringe mein Kind zur Welt, wenn dieser Fall abgeschlossen ist«, sagt sie zu dem Polizisten, der an der Tür steht.


    Der Eingangsflur ist gemütlich, groß und einladend. Gegenüber der Haustür hängt ein Gemälde von Carl Larsson. Die Beamten des Einsatzkommandos sind mit ihren Helmen in den Händen und den gesicherten Schnellfeuerwaffen auf dem Weg nach draußen.


    Im Zwielicht des Wohnzimmers sitzt in einem Sessel ein rundlicher Mann. Er hat seine Krawatte gelockert und das Hemd aufgeknöpft. Auf dem Couchtisch steht ein Tablett mit einem Fertiggericht aus der Mikrowelle. Er wirkt geschockt, reibt sich ständig über die Oberschenkel und lächelt den Polizisten, der mit ihm spricht, verwirrt an.


    »Das ist ein großes Haus«, erläutert er. »Für uns beide reicht es völlig … denn im Winter fahren wir immer in die Karibik und …«


    »Ihre Familie besitzt keine anderen Häuser?«, unterbricht Margot ihn.


    »Ich bin der Einzige aus meiner Familie, der in Schweden lebt«, antwortet er.


    »Aber wenn Ihre Frau nun doch das Bedürfnis hätte, sich irgendwohin zurückzuziehen, wo könnte es sein?«


    »Es tut mir wirklich leid, aber ich habe keine Ahnung, ich …«


    Margot lässt ihn stehen und geht die Treppe hoch, schaut sich um, betritt das Schlafzimmer und zieht ihr Telefon heraus.


    »Nelly Brandt ist weder in ihrem Haus noch im Krankenhaus«, sagt sie, als Joona sich meldet.


    »Gibt es eine Verbindung zu anderen Häusern?«, erkundigt sich Joona Linna.


    »Wir sind alle Grundbücher durchgegangen«, antwortet Margot und stöhnt bei der nächsten Wehe. »Sie besitzen keine anderen Immobilien, haben kein Sommerhaus, kein Land.«


    »Wo hat sie früher gewohnt?«


    Margot nimmt den Computerausdruck mit den Informationen zur Hand, die sie nach ihrem Telefonat mit Joona angefordert hat.


    »Laut Einwohnermeldeamt hatte sie bis vor zehn Jahren ihren ersten Wohnsitz im Pfarrhaus Sköldinge. Danach gibt es eine Lücke von vier Jahren, bis sie hier auftaucht.«


    »Sie wohnte mit Rocky Kyrklund in seinem Pfarrhaus«, sagt Joona.


    »Ja, wir haben Leute dort, aber das Haus ist heute eine Unterkunft für …«


    »Ich weiß, ich weiß.«


    »Sie könnte natürlich als Untermieterin eine Wohnung gemietet haben.«


    »In dem Tagebuch ihres Vaters ist von einem Hof in Roslagen die Rede«, sagt Joona.


    »Es gibt keinen Hof, jedenfalls keinen mit einer Verbindung zu ihr. Ihre Familie hat niemals Grundbesitz gehabt, und sie ist die letzte Nachfahrin.«


    »Aber Rocky ist ihr entkommen und hat in Finsta ein Auto gestohlen. Wir wissen nicht, wie weit er zu Fuß gegangen ist …«


    »Rund um Norrtälje dürfte es um die tausend Höfe geben«, fällt Margot ihm ins Wort.


    »Geht alle Papiere durch, selbst wenn sie irgendwo nur Untermieterin ist, hat sie vielleicht Stromrechnungen bezahlt, die nicht über ihren Namen laufen«, sagt Joona.


    »Wir denken, dass wir in zwei Stunden den Beschluss für eine Hausdurchsuchung haben werden.«


    »Such einfach, bis dich jemand aufhält«, sagt er.


    »Okay, wo fange ich an?«


    »Wenn du glaubst, dass ihr Mann die Wahrheit sagt, musst du in ihren privaten Sachen suchen.«


    »Ich bin in der oberen Etage. Sie haben getrennte Schlafzimmer«, sagt Margot und geht in ein luftiges Zimmer mit taubenblauer Tapete.


    »Wir können weiterreden, während du suchst. Erzähl mir haargenau, was du siehst.«


    »Das Bett ist gemacht und auf dem Nachttisch liegen ein paar Bücher, anscheinend psychologische Fachliteratur.«


    »Sieh in den Schubladen nach.«


    Margot öffnet die beiden Schubladen des Nachttischs und berichtet, dass dort keine Papiere liegen.


    »Sie sind fast leer, Mogadon, Halstabletten und Handcreme«, sagt sie.


    »Gewöhnliche Handcreme?«


    »Clarins.«


    Sie streicht mit der Hand durch die Schublade, findet eine kleine Medikamentendose aus Plastik und liest das Etikett.


    »Eine Dose mit einem Nahrungsergänzungsmittel.«


    »Was ist es?«


    »Eisenhydroxid.«


    »Warum nimmt man das? Nimmst du so etwas?«, fragt Joona.


    »Ich esse stattdessen Fleisch für fünf«, antwortet Margot und schiebt die Schubladen zu.


    »Gibt es keinen Kleiderschrank?«


    »Ich betrete gerade ihren begehbaren Kleiderschrank«, sagt Margot und geht zwischen die Kleiderreihen.


    »Was gibt es dort?«


    »Kleider, Röcke, Kostüme, Blusen … Halt mich bitte nicht für neidisch, aber das sind alles Sachen von Burberry, Ralph Lauren, Prada und …«


    Sie verstummt und lässt den Blick über die Wand schweifen.


    »Was ist los?«, fragt Joona.


    »Ihre Schuhe. Ich muss wohl doch ein bisschen weinen.«


    »Mach weiter.«


    »Joona, ich wollte dir nur sagen … Ich habe mich spezialisiert und all die großen Fälle von Stalking studiert, von John Hinckley bis Mona Wallén-Hjerpe … Aber keiner von ihnen hat auch nur ansatzweise eine so starke Fixierung wie Nelly. Sie ist die übelste Stalkerin aller Zeiten.«


    »Ich weiß.«


    »Wo soll ich jetzt suchen?«


    »In der hintersten Ecke«, antwortet Joona. »Schau hinter Regale, unter Kartons, du musst etwas finden.«


    Sie beenden das Gespräch und Margot sucht überall, stützt sich an der Wand ab und kriecht in den hintersten Winkel, findet aber nichts. Als sie in das blaue Schlafzimmer zurückkehrt, sieht sie Roger Storm die Treppe zur oberen Etage heraufkommen. Sein Gesicht ist verschwitzt und als er auf sie zukommt, sieht er sie mit weit aufgerissenen Augen an. Margot stöhnt und presst ihre geballte Faust ins Kreuz, um die nächste Wehe zurückzudrängen.


    »Was ist los?«, fragt sie mit erstickter Stimme.


    »Wir haben einen neuen Videoclip bekommen«, sagt er.
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    DIE SONNE IST untergegangen und Rocky wieder aufgewacht, die Straßenlaternen gehen an und sie nähern sich Södertälje, als Margot ihn wieder anruft.


    »Wir haben einen neuen Film hereinbekommen«, sagt sie mit gequälter Stimme. »Wahrscheinlich ist es jemand, den Erik kennt oder gekannt hat.«


    »Beschreib den Film.«


    »Nelly ist schon bei ihrem Opfer, als sie filmt. Die Frau scheint verletzt zu sein, sitzt zusammengekauert in einer Ecke, und, am Ende des Films sieht man einen kleinen Fuß. Es ist dunkel, aber es sieht fast so aus, als würde ein Kind auf dem Fußboden liegen.«


    »Weiter.«


    »Es ist nur ein ganz normales verdammtes Zimmer, alte, unebene Wände mit Tapete. Vor dem Fenster könnte ein großer Schornstein sein, aber die Techniker sind noch nicht fertig.«


    »Weiter.«


    »Ich sehe mir den Film gerade noch einmal auf einem iPad an. Die Frau hat kurze schwarze Haare, ist schlank und ich weiß nicht … Sie blutet, ist fast bewusstlos und bewegt die Hände, als könnte sie nichts sehen oder als …«


    »Hör zu«, unterbricht Joona sie. »Die Frau heißt Jackie Federer und wohnt am Lill-Jans plan.«


    »Ich schicke ein paar Streifenwagen hin«, sagt sie und unterbricht die Verbindung.


    Joona kommt nicht mehr dazu, ihr zu sagen, dass sie sich vielleicht schon nicht mehr in der Wohnung befindet, weil Nelly sie vor Eriks Augen ermorden will, wie sie ihre Mutter vor ihrem Vater und Natalia vor Rocky ermordete.


    Sie kommen an einem Minibus vorbei, der mit einem Platten am Straßenrand steht. Ein bärtiger Mann in Shorts und mit rot verbrannten Beinen stellt gerade ein Warndreieck auf.


    »Sie haben von einem Käfig gesprochen, dass Sie in einem Käfig saßen«, sagt Joona zu Rocky.


    »Wann?«


    »Nelly hat Sie irgendwo eingesperrt.«


    »Das glaube ich nicht«, erwidert Rocky und schaut auf die Straße hinaus.


    »Wissen Sie, wo das gewesen sein könnte?«


    »Nein.«


    »Sie sind geflohen und haben in der Nähe von Norrtälje ein Auto gestohlen.«


    »Sind Sie hier nicht derjenige, der dauernd Autos klaut«, murmelt Rocky.


    »Denken Sie nach … Es war ein Hof, möglicherweise gibt es dort einen Schornstein.«


    Rockys Blick ist starr auf die Landschaft vor dem Autofenster gerichtet, und als sie an der Abfahrt Salem vorbeikommen, seufzt er schwer. Er streicht sich mit seinen großen Händen über Gesicht und Bart und blickt anschließend wieder auf die Straße hinaus.


    »Nelly Brandt ermordete Rebecka Hansson«, sagt er schleppend.


    »Ja.«


    »Anscheinend ist Gott also doch zurückgekommen und hat nach mir gesucht«, sagt Rocky und zerknüllt eine leere Zigarettenschachtel.


    »Es sieht fast so aus«, entgegnet Joona ruhig.


    »Kann sein, dass ich für meinen Ausbruch und das Heroin in meinen Taschen bestraft werde … aber danach möchte ich wieder als Geistlicher arbeiten.«


    »Sie wurden unschuldig verurteilt, Sie werden nicht wieder bestraft«, sagt Joona.


    »Könnten Sie hier bitte halten?«, fragt Rocky vollkommen ruhig. »Ich muss nach meiner Kirche sehen.«


    Joona hält am Straßenrand und lässt ihn aussteigen. Der große, korpulente Pfarrer schlägt die Autotür zu, klopft auf das Dach und geht zur Abfahrt nach Salem zurück.
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    BEI DER EINSATZBESPRECHUNG der Polizei Norrtälje entschied der diensthabende Beamte Ramon Sjölin, dass Olle und George Boman gemeinsam einen Streifenwagen nehmen sollten. Sie sind Vater und Sohn und arbeiten nur selten als Partner zusammen. Die Kollegen scherzten, dass Vater Olle so endlich mal mitbekommen würde, was richtige Polizeiarbeit sei. Olle liebt die Sticheleien seiner Kollegen und ist unglaublich stolz auf seinen Sohn, der einen Kopf größer ist als er.


    Der Tag plätscherte wie üblich ereignislos vor sich hin und gegen Abend fuhren sie ins Industriegebiet Vallby hinaus, weil sich in der Gegend während des letzten Halbjahrs die Diebstahlsdelikte gehäuft hatten. Dort war jedoch alles ruhig gewesen, sodass sie keinen Bericht erstatteten, sondern nach einer Pinkelpause in Richtung Rimbo weiterfuhren.


    Olle hat Rückenschmerzen und kippt die Rückenlehne etwas weiter nach hinten, schaut auf die Uhr und meint, dass sie sich in einer halben Stunde auf den Rückweg zum Präsidium machen könnten. In diesem Moment werden sie von der Einsatzzentrale alarmiert.


    Bei der Notrufzentrale ist dreißig Minuten zuvor ein Telefonanruf eingegangen. Ein Mann rief von einem Mobiltelefon mit sehr schlechtem Empfang an, sodass der Beamte in der Zentrale kaum etwas hören konnte, aber bei der Analyse des aufgenommenen Gesprächs ließ sich immerhin heraushören, dass der Mann offenbar Hilfe benötigte und einen Ort mit Fabrikruinen in der Nähe von Rimbo beschrieb.


    Es war den Beamten gelungen, den angegebenen Ort als das Wohnhaus zu identifizieren, das nach dem großen Brand in der Glashütte Solbacken gebaut wurde.


    »Wir sind schon auf dem Weg zur Wache«, murrt Olle.


    »Ihr könnt da nicht vorher kurz vorbeifahren?«, fragt die Zentrale.


    »Doch, na klar«, antwortet er.


    Ein paar Regentropfen schlagen auf das Autodach. Olle schaudert, schließt das Seitenfenster und klemmt dabei versehentlich einen Zitronenfalter ein.


    »Verdacht auf einen Fall von häuslicher Gewalt in Gemlinge«, sagt er zu seinem Sohn.


    George wendet und fährt in südlicher Richtung an weitläufigen Höfen vorbei, die mitten in den großen Wäldern für ein Stück offene Landschaft sorgen.


    »Mutter findet, dass du zu wenig Gemüse isst, und wollte eine Möhren-Lasagne kochen«, sagt Olle, »aber ich habe vergessen, Möhren zu kaufen, deshalb gibt es Frikadellen.«


    »Das hört sich gut an«, erwidert George grinsend.


    Über den Feldern herrscht völlige Dunkelheit. Ein Flügel des Schmetterlings fällt ins Auto und zittert im Luftstrom der Klimaanlage.


    Sie verstummen, als sie abbiegen und auf dem schmalen Feldweg weiterfahren. Die tiefen Schlaglöcher lassen die Federung ächzen, und Zweige streifen über das Dach und an den Seiten entlang.


    »Verdammt, in dem Haus da wohnt doch keiner mehr«, sagt George.


    Die Autoscheinwerfer öffnen einen Tunnel in die Dunkelheit, sodass die wirbelnden Nachtschwärmer und das hohe Gras am Straßenrand leuchten wie Messing.


    »Welchen Unterschied gibt es bei Käse?«, fragt Olle.


    »Ich weiß es nicht«, sagt George, ohne die Straße aus den Augen zu verlieren.


    »Es sind Löcher im Käse, aber es ist kein Käse in den Löchern.«


    »Na, super«, seufzt sein Sohn und trommelt auf dem Lenkrad.


    Sie biegen auf einen weiträumigen Hof und sehen einen riesigen Schornstein, der sich vom Nachthimmel abhebt. Die Reifen rollen langsam über knirschenden Schotter. Olle lehnt sich zur Windschutzscheibe vor und atmet durch die Nase.


    »Es ist dunkel«, murmelt George und dreht das Lenkrad.


    Das Licht der Scheinwerfer wischt über Sträucher und rostige Maschinenteile und wird dann plötzlich reflektiert.


    »Ein Autokennzeichen«, sagt Olle.


    Sie fahren näher heran und sehen, dass zwischen den Ruinen der Glashütte ein Auto mit offenem Kofferraum steht.


    Die beiden Männer schauen zu dem gelben Wohnhaus hinüber. Hohe Brennnesseln wachsen um es herum, und die Fenster sind schwarz.


    »Sollen wir kurz warten und schauen, ob sie einen Fernseher heraustragen?«, fragt Olle leise.


    George dreht das Lenkrad nach links, sodass das Scheinwerferlicht des Streifenwagens direkt auf die Veranda fällt, und hält an.


    »Ich denke, bei dem Alarm ging es um einen Streit«, sagt er und öffnet die Tür. »Ich schau lieber mal nach.«


    »Aber nicht allein«, sagt sein Vater.


    Die beiden Polizisten tragen unter ihren Uniformjacken leichte Schutzwesten, und an ihren Gürteln hängen ihre Dienstwaffen, zusätzliche Magazine, Schlagstöcke, Handschellen, Taschenlampen und Funkgeräte.


    Ihre schmalen Schatten erstrecken sich über die Erde und die Brennnesseln hinweg bis zum Haus.


    George hat die Taschenlampe herausgezogen und glaubt zwischen den Glassplittern in den Ruinen auf einmal etwas zu sehen.


    »Was ist los?«, fragt Olle.


    »Nichts«, antwortet George mit trockenem Mund.


    Es raschelt im dunklen Laub und dann hört man einen eigentümlichen Laut, als riefe jemand angsterfüllt aus dem Wald.


    »Diese verdammten Rehe können einem vielleicht einen Schrecken einjagen«, sagt Olle.


    George leuchtet in einen tiefen Schacht zwischen eingestürzten Backsteinwänden. Überall im Unkraut glitzern Glassplitter.


    »Was ist das hier für ein Laden?«, flüstert George.


    »Bleib einfach auf dem Weg.«


    Der Lichtkegel der Taschenlampe bewegt sich über die schmutzigen Fenster des Hauses. Die Scheiben sind so voller Striemen, dass sie nur graues Licht zurückwerfen.


    Sie waten durch die hohen Brennnesseln und George versucht zu scherzen, dass dieser Garten grüner ist als der seines Vaters.


    Ein Fenster an der Veranda ist mit einer Sperrholzplatte vernagelt, und an der Fassade lehnt eine rostige Sense.


    »Die streiten sich bestimmt, wer mit dem Putzen dran ist«, meint Olle leise.
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    DURCH DAS GITTER seines Käfigs sieht Erik, dass Jackie einen Schritt zurückweicht. Sie hat Angst, ist verwirrt und versucht zu verstehen, was mit ihr geschieht, ohne in Panik zu geraten. Offenbar hatte Nelly sie zunächst irgendwo im Haus eingesperrt, bevor sie Jackie zwang, die Treppe in den Keller hinabzusteigen.


    Erik weiß nicht, was Nelly vorhat, aber er sieht ihren Zorn, als sie vor Jackie steht und die andere Frau mit vorgeschobenem Kinn anstarrt.


    Er wagt es nicht, sie anzuflehen, denn alles, was er sagt, wird sie nur noch eifersüchtiger machen. Ihm schießen tausend Gedanken wirr durch den Kopf, als er überlegt, was ihre verletzte Wut abschwächen könnte.


    Jackie schnalzt mit der Zunge und macht einen Schritt nach vorn. Sie tritt in das Licht der Taschenlampe und bleibt kurz stehen, als sie die Wärme spürt.


    Jetzt kann Erik sehen, wie schwer ihre Verletzungen sind, dass an ihrer Schläfe dunkles Blut glitzert, ihr Gesicht voller blauer Flecken und ihre Unterlippe aufgeplatzt ist. Ihr Schatten nimmt die ganze Wand ein. Nelly wischt den Schweiß von ihrer rechten Hand an ihrem Kleid ab und nimmt das Messer vom Tisch.


    Jackie hört die Bewegung und geht rückwärts, bis sie die Backsteinwand erreicht. Erik sieht, dass ihre Finger nach etwas suchen, an dem sie sich wenigstens ungefähr orientieren kann.


    »Was habe ich getan«, fragt Jackie mit ängstlicher Stimme.


    Erik senkt den Blick, wartet einige Sekunden und sieht dann sofort wieder Nelly an, aber es ist Nelly nicht entgangen, dass er zu Jackie hinübergeblickt hat. Ihr Mund ist so angespannt, dass die Sehnen an ihrem Hals deutlich hervortreten.


    Sie streicht sich Tränen von den Wangen, und das Messer in ihrer rechten Hand zuckt, als sie sich langsam Jackie nähert.


    Erik sieht, dass Jackie Nellys Gegenwart spürt. Sie will ihre Angst nicht zeigen, aber die Bewegungen ihres Brustkorbs verraten ihre schnellen Atemzüge. Er sieht, dass sie sich instinktiv ducken will, sich jedoch stattdessen zwingt, aufrecht stehenzubleiben.


    Nelly bewegt sich langsam seitwärts, und unter ihren Schuhen knirscht Kies.


    Als Jackie das Geräusch hört, neigt sie ein wenig den Kopf. Klebriges Blut ist auf Ohr, Schläfe und Wange geronnen.


    Nelly streckt das Messer in ihre Richtung und sieht sie mit schmalen Augen an. Die Messerspitze bewegt sich vor dem Gesicht der blinden Frau und ein dünner Lichtreflex zittert an der Decke.


    Jackie hebt eine Hand und es wirkt, als würde das Messer ihr ausweichen, um dann augenblicklich wieder zurückzukehren und behutsam den Kragen der Bluse anzuheben.


    »Nelly, sie ist blind«, sagt Erik und versucht krampfhaft ruhig zu klingen. »Ich begreife nicht, welchen Sinn es haben soll …«


    Nelly stößt die Messerspitze zwischen Jackies Brüste. Jackie schreit auf und tastet mit der Hand nach der oberflächlichen Wunde. Ihre Fingerspitzen werden blutig und ein Ausdruck unverstellter Angst und Verwirrung legt sich auf ihr helles Gesicht.


    »Sieh sie an«, sagt Nelly. »Jetzt sieh sie dir an! Schau hin!«


    Jackie folgt mit den Fingerspitzen der Wand, läuft gegen den Tisch und fällt fast hin, stolpert über einen Ziegelstein und macht einen großen Schritt, um nicht zu stürzen.


    »Elegant«, sagt Nelly kichernd und streicht sich die blutigen Haare aus dem Gesicht.


    Jackie weicht zurück und Erik hört, dass sie atmet wie ein weidwundes Tier.


    Nelly umkreist sie, und Jackie dreht sich nach dem Geräusch um, hält ihre Hände schützend vor sich und versucht, sich in dem Kellerraum zu orientieren.


    Wieder läuft sie gegen den Tisch, und Nelly schleicht sich hinter sie und stößt ihr das Messer in den Rücken.


    Erik zwingt sich, nicht zu schreien.


    Jackie stöhnt vor Schmerz auf, macht einen Schritt nach vorn, stolpert und stößt sich das Knie auf dem Boden. Rasch rappelt sie sich wieder auf. Blut läuft an ihren Kleidern herab und am Bein entlang.


    »Erik, warum tut ihr das?«, fragt Jackie mit zitternder Stimme.


    »Warum tut ihr das«, wiederholt Nelly.


    »Erik?«, bringt Jackie stöhnend hervor und dreht sich um.


    »Zwischen uns ist es aus«, antwortet Erik hart. »Glaub ja nicht, dass …«


    »Du redest nicht mit ihr«, schreit Nelly ihn an. »Mir ist jetzt alles scheißegal, ich habe nicht vor, euch …«


    »Nelly, ich will doch nur mit dir reden, mit keiner anderen«, unterbricht Erik sie. »Ich will nur dich ansehen, dein Gesicht und …«


    »Hörst du das«, schreit Nelly Jackie an. »Was stimmt mit dir nicht? Er will keine blinde Hure. Hast du das kapiert? Er will dich nicht haben.«


    Jackie sagt nichts, sie geht in die Hocke und schützt Gesicht und Kopf mit Unterarmen und Händen.


    »Nelly, das reicht«, sagt Erik. Er ist nicht mehr in der Lage, ruhig zu sprechen. »Sie hat es begriffen, sie ist keine Bedrohung für uns, sie …«


    »Steh auf, er findet, dass es reicht, er will dich ansehen … Zeig ihm dein Gesicht …, dein süßes kleines Gesicht.«


    »Nelly, bitte …«


    »Steh auf!«


    Jackie richtet sich vorsichtig auf und Nelly sticht mit aller Kraft zu, aber die Klinge verfehlt den Hals. Das Messer fährt Jackie unmittelbar neben der Kehle über die Schulter. Sie schreit auf und fällt nach hinten. Nelly sticht noch einmal zu, aber die scharfe Klinge durchschneidet nur Luft. Nelly stößt gegen ein Wandregal und Konservendosen kippen um und fallen auf den Boden.


    »Nelly, hör auf, du musst aufhören!«, ruft Erik und reißt an den Gitterstäben.


    Jackie stößt Nelly mit beiden Händen zurück, sodass sie rückwärts stolpert, über die Holzstäbe fällt und das Messer fallen lässt.


    »Zerstoße den Narren im Mörser«, wimmert Nelly mit ganz heller Stimme, während ihre Hände suchend über den Boden fahren.


    Sie bekommt eine Konservendose in die Hände, rappelt sich auf und schlägt mit ihr auf Jackie ein. Harte Schläge treffen sie auf dem Bauch, der linken Brust, dem Schlüsselbein. Jackie schreit und es gelingt ihr, Nelly die Dose aus der Hand zu stoßen und wieder auf die Beine zu kommen.


    »Geradeaus gibt es einen Gang«, ruft Erik ihr zu.


    Doch Nelly richtet sich auf und folgt ihr, packt Jackies kurze Haare und beginnt, sie mit der Faust in den Rücken und auf den Hinterkopf zu schlagen, sodass Jackie stürzt.


    Heftig atmend sucht Nelly in den dunklen Schatten des Raums und sieht das Messer an der Wand.


    »Jetzt nehme ich mir ihr Gesicht vor«, murmelt sie mit einer Stimme, als hätte sie den Mund voller Speichel.


    Jackie kniet noch auf dem Boden, Blut läuft ihren Rücken herab. Sie hat einen kleinen Schraubenzieher gefunden, stöhnt und steht taumelnd auf.


    Schließlich findet sie die Treppe.


    Nelly lächelt Erik an. Dann folgt sie Jackie, hebt das Messer und sticht zu, doch die Klinge schneidet nur zwischen Schulter und Nacken ins Fleisch, sodass Jackie auf beide Knie fällt, mit der Stirn gegen die unterste Treppenstufe schlägt und in sich zusammensackt.


    Im selben Moment ertönt eine Türklingel.


    Nelly schaut die Treppe hinauf und wirkt ratlos, das Messer zittert in ihrer Hand. Es klingelt noch einmal. Sie murmelt etwas vor sich hin, eilt an Jackie vorbei die Treppe hinauf, zieht die Tür hinter sich zu und schließt ab.
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    DIE BEIDEN POLIZISTEN warten auf der Veranda, hören aber nichts. Nur den Wind in den Bäumen und das Summen der Insekten im Unkraut.


    »Was ist der Unterschied zwischen einem Schinkenbrot mit Gewürzgurke und einem alten Mann mit einer Zigarette im Hintern?«, fragt Olle und klingelt noch einmal.


    »Keine Ahnung«, antwortet George.


    »Wenn das so ist, soll mir morgen lieber ein anderer belegte Brote kaufen.«


    »Also wirklich, Papa.«


    Olle lacht und leuchtet die Tür mit der rostigen Klinke an, von der Farbe abblättert. George klopft an die Fensterscheibe daneben und geht zur Seite.


    »Wir gehen rein«, sagt Olle, gibt seinem Sohn mit einer Geste zu verstehen, dass er zurücktreten soll, und legt die Hand auf die Türklinke.


    Er will sie gerade herunterdrücken, als in dem Haus jemand Licht macht. Das graue Fenster im Flur leuchtet plötzlich einladend. Die Tür wird von einer eleganten Frau mit einem Kopftuch und einer Petroleumlampe in der Hand geöffnet. Sie knöpft noch ihren gelben Regenmantel über der Brust zu und betrachtet die beiden Polizisten mit amüsiertem Erstaunen.


    »Du liebe Güte, ich dachte, es wäre der Elektriker – der Strom ist ausgefallen«, sagt sie. »Was ist passiert?«


    »Wir sind von diesem Haus aus gerufen worden«, antwortet Olle.


    »Und warum?«, fragt sie und sieht die beiden an.


    »Ist hier denn alles in Ordnung?«, erkundigt sich George.


    »Ja … ich denke schon«, sagt sie besorgt. »Wer hat sie denn gerufen?«


    Die Treppe knarrt, als George einen Schritt näher kommt. Von der Frau geht ein intensiver Schweißgeruch aus, und irgendetwas ist auf ihren Hals gespritzt.


    Ohne zu wissen warum, dreht er sich um und leuchtet mit seiner Taschenlampe entlang der Hausfassade in die Dunkelheit.


    »Ein Mann hat uns angerufen, wer ist denn außer Ihnen noch im Haus?«


    »Nur Erik … Hat er Sie angerufen? Mein Mann hat Alzheimer …«


    »Wir würden gerne mit ihm sprechen«, sagt Olle.


    »Können Sie das nicht morgen tun? Er hat gerade seine Dosis Donezepil genommen.«


    Sie hebt die Hand, um ihr Haar aus der Stirn zu streichen. Ihre Fingernägel haben schwarze Trauerränder, als hätte sie in der Erde gegraben.


    »Nur ganz kurz«, meint Olle und macht einen Schritt ins Haus hinein.


    »Ungern«, entgegnet sie.


    Die beiden Polizisten schauen in einen Flur. Die Tapete ist braun und ein selbstgewebter Flickenteppich bedeckt den abgetretenen Kunststoffboden. An der Wand befindet sich ein Bild mit einem Bibelspruch und einige Mäntel und Jacken hängen ordentlich auf Kleiderbügeln. George sieht seinen Vater in den Flur treten, schaudert kurz und blickt zum Auto zurück. Die starken Scheinwerfer haben zahlreiche Insekten angezogen, die wie Gefangene im Licht umherschwirren.


    »Wir müssen Sie leider bitten, uns zu Ihrem Mann zu lassen.«, sagt Olle.


    »Müssen wir?«, fragt sein Sohn leise.


    »Wir sind alarmiert worden«, fährt Olle an die Frau gewandt fort. »Es tut mir leid, aber so sind nun einmal die Vorschriften, wir müssen Sie bitten, uns hineinzulassen.«


    »Es geht auch ganz schnell«, sagt George.


    Sie putzen sorgsam ihre Schuhe auf der Flurmatte ab. Ein Fliegenfänger hängt im Flur am selben Haken wie die Deckenlampe. Hunderte Fliegen bedecken den Klebestreifen wie ein schwarzes Fell.


    »Können Sie die bitte kurz halten«, sagt die Frau und reicht Olle die Petroleumlampe.


    Das Licht der Lampe flackert über die Wände. Als die Frau mit beiden Händen die Tür zur dunklen Küche aufdrückt, wartet George hinter seinem Vater. Ein singender, metallischer Ton hallt durch den Flur. George hört die Frau über die Krankheit ihres Mannes sprechen, während sie in die unbeleuchtete Küche geht. Aus der offenen Tür schlägt ihnen Gestank entgegen. Olle hustet kurz und folgt der Frau mit der Lampe in der Hand.


    Das gelbe Licht huscht über das Chaos in der Küche. Überall liegen zerbrochenes Glas, Töpfe und altes Werkzeug. Der schmutzige Fußboden ist mit frischem Blut beschmiert und die Tropfen sind an den Schranktüren hochgespritzt.


    Olle dreht sich zu seinem Sohn um, der direkt hinter ihm ist, als die Tür mit gewaltiger Wucht zuschlägt und Georges Gesicht trifft. Er wird nach hinten geworfen und schlägt mit dem Kopf auf den Flurboden.


    Olle starrt die Tür an, sieht die gewaltige Feder und betrachtet den Fuß seines Sohnes, der zwischen Tür und Türpfosten herausragt.


    Als er sich umdreht, hält die Frau eine langstielige Axt über der Schulter und ehe er ausweichen kann, schlägt sie zu. Die Klinge dringt von schräg oben in seinen Hals ein. Durch die Wucht des Schlags taumelt er zur Seite und sieht, dass sein Blut auf den Regenmantel der Frau spritzt. Als sie die Axt wieder herausreißt, wird er mitgezogen und macht einen großen Schritt nach vorn.


    Ruhig nimmt sie ihm die Petroleumlampe aus der Hand und stellt sie auf die Spüle, ehe sie die schwere Axt erneut über die Schulter hebt.


    Olle will seinem Sohn etwas zurufen, hat aber keine Stimme mehr. Er ist kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, schwarze Wolken wallen in seinem Blickfeld auf. Er legt eine Hand um seinen Hals, spürt, dass Blut unter seinem Hemd herabläuft, und versucht seine Pistole zu ziehen, hat aber keine Kraft mehr in den Fingern.


    Als die Frau erneut zuschlägt, wird alles schwarz.


    Im Flur öffnet George die Augen und schaut sich um. Er liegt auf dem Rücken und seine Stirn blutet.


    »Was zum Teufel ist passiert?«, murmelt er stöhnend.


    Mit zitternden Fingern tastet er seine Nase und die blutige Stirn ab.


    »Papa?«, sagt er und sieht, dass sein Fuß in der Tür eingeklemmt ist. Der Knöchel scheint gebrochen zu sein, aber es tut seltsamerweise nicht weh. Er zieht und merkt, dass er kein Gefühl in den Zehen hat. Verwirrt schaut er zur Decke hoch und sieht über sich den Fliegenfänger schaukeln. Er hört dumpfe Schläge aus der Küche und stützt sich auf die Ellbogen, kann durch den Türspalt jedoch nichts erkennen.


    Tastend löst er die Taschenlampe aus seinem Gürtel und leuchtet in den Raum hinein. Sein Vater liegt mit offenem Mund auf dem Fußboden und starrt ihn an.


    Plötzlich rollt der Kopf davon, als die Frau ihn wegtritt. Er kullert und dreht sich auf dem blutigen Fußboden dann einmal um sich selbst.


    George gerät vor Panik außer sich, schreit, lässt die Taschenlampe fallen und versucht zurückzuweichen, tritt mit dem freien Fuß gegen den Türrahmen. Er sitzt fest wie in einem Fangeisen. Dann tastet er nach seiner Pistole, bekommt sie aber nicht heraus. Dazu muss er erst den Handschuh ausziehen. Also hebt er die Hand zum Mund, um die Zähne zur Hilfe zu nehmen, als die Tür geöffnet wird und seinen Fuß freigibt.


    Keuchend kriecht er rückwärts und schlägt mit dem Rücken gegen eine kleine Kommode, sodass eine mit Münzen gefüllte Schale herunterfällt und um ihn herum die Geldstücke klirren.


    Es gelingt ihm, den Handschuh abzustreifen, und er versucht die Pistole aus dem Halfter zu ziehen, als die Frau in dem gelben Regenmantel in den Flur kommt. Sie hebt die Axt über den Kopf und sie schlägt gegen die Deckenlampe und der Fliegenfänger wird mitgezogen. Die schwere Klinge trifft mit grauenvoller Kraft Georges Brust, durchstößt die leichte Schutzweste, das Brustbein und dringt in sein Herz ein.
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    ERIK STRECKT DIE Arme durch die Gitterstäbe des Käfigs, um Jackie zu erreichen, aber sie ist zu weit weg, seine Finger greifen hinter ihrem Rücken ins Leere. Ohne zu wissen, ob sie ihn hört, redet er unablässig auf sie ein und beschwört sie, aufzustehen und in den Kellergang zu laufen.


    Nelly ist schon seit ein paar Minuten fort.


    Anfangs wusste er nicht einmal, ob Jackie noch lebte, sie lag zusammengesunken und regungslos da, doch als er sich an der Gitterwand auf den Boden legte, konnte er ihre Atemzüge hören.


    »Jackie?«, sagt er erneut.


    Er weiß, dass sie jetzt tot wäre, wenn es nicht an der Tür geklingelt hätte. Trotz der Stille ahnt er, dass die Polizei gekommen ist, es muss die Polizei sein, die seinem Anruf nachgegangen ist.


    Ich hoffe, sie begreifen den Ernst der Lage. Ich hoffe, sie schicken viele Polizisten.


    Er hebt den Stab vom Boden auf, streckt sich hinaus und stößt Jackie mit dem stumpfen Ende an.


    »Jackie?«


    Langsam bewegt sie ein Bein, wendet das Gesicht zur Seite und hustet schwach.


    Erik erklärt ihr noch einmal, was passiert ist, was Nelly getan hat, dass sie ihm die Schuld in die Schuhe geschoben hat. Er sagt ihr, dass Joona Linna die Wahrheit kennt.


    Sie hebt eine müde Hand zu der oberflächlichen Wunde an ihrem Hals.


    Erik hat keine Ahnung, wie viel sie von dem aufnimmt, was er sagt, wiederholt aber, dass sie fliehen muss und ihr die Zeit davonläuft.


    »Du musst kämpfen, sonst überlebst du das hier nicht«, sagt er.


    Ihr bleibt nicht mehr viel Zeit, er hat auf Pistolenschüsse oder Stimmen gehorcht, aber es ist alles still geblieben.


    »Jackie, du musst aufstehen«, fleht er sie an.


    Endlich setzt sie sich auf. Von ihrer Augenbraue läuft Blut die Wange herab, und sie atmet schnell.


    »Hörst du mich?«, sagt er wieder. »Verstehst du, was ich sage? Du musst fliehen, Jackie. Kannst du aufstehen?«


    Er sagt ihr nicht, dass er die Polizei gerufen hat, weil er ihr keine falschen Hoffnungen machen möchte. Sie muss fliehen, weil er es für möglich hält, dass es Nelly gelingen wird, die Beamten zu täuschen.


    Jackie steht auf, stöhnt und spuckt Blut auf den Boden. Sie wankt, bleibt aber auf den Beinen.


    »Du musst weglaufen, bevor sie zurückkommt«, sagt er erneut.


    Hastig atmend geht Jackie mit ausgestreckten Armen auf seine Stimme zu.


    »Geh in die andere Richtung«, sagt er. »Du musst einen Weg in die Ruinen finden und über die Felder davonlaufen.«


    Vorsichtig bewegt sie sich an den Konservendosen vorbei, die auf dem Fußboden verstreut liegen, und erreicht mit den Händen das Gitter.


    »Ich bin in einem Käfig eingeschlossen«, sagt er.


    »Alle sagen, dass du vier Frauen ermordet hast«, flüstert sie.


    »Das war Nelly … Du musst mir das jetzt nicht glauben, Hauptsache du läufst weg.«


    »Ich wusste, dass du das nicht getan hast«, sagt sie.


    Er streichelt ihre Finger, die das Gitter umklammern, sie beugt sich vor und lehnt ihre Stirn gegen das rostige Metall.


    »Du musst noch ein bisschen durchhalten«, sagt er und streichelt ihre Wange. »Dreh dich um, lass mich mal sehen. Du bist verletzt, Jackie, du bist schwer verletzt, du musst in ein Krankenhaus. Beeil dich und …«


    »Madeleine ist noch zu Hause«, wimmert sie. »Mein Gott, sie hatte sich in der Kleiderkammer versteckt, als …«


    »Sie kommt schon zurecht«, sagt Erik.


    »Ich begreife das alles nicht«, flüstert Jackie und ihr Gesicht verzerrt sich angsterfüllt.


    »Kannst du atmen?«, fragt Erik. »Huste mal … Du bist okay, die Lunge ist zwar wahrscheinlich verletzt, aber du hast noch Glück gehabt. Jackie, hör mir zu, auf der Tischplatte liegt eine Taschenlampe, du spürst ihre Wärme, du weißt, wo sie liegt.«


    Sie streicht sich über den Mund, nickt und versucht sich zusammenzureißen.


    »Kannst du sie bitte holen? Es ist nichts zwischen dir und …«


    Er verstummt, als er einen lauten Knall hört. Es ist die Küchentür, die zugefallen ist.


    »Was war das?«, flüstert Jackie und ihre Lippen zittern.


    »Beeil dich, du kannst direkt auf das Licht zugehen, zwischen dir und dem Tisch liegt nichts auf dem Boden.«


    Sie dreht sich um und geht auf die Wärme zu, tastet über die Tischplatte, nimmt die Taschenlampe und kehrt mit ihr zu Erik zurück.


    »Weißt du, wo die Öffnung zu dem Gang ist?«, fragt er.


    »Ungefähr«, flüstert sie.


    »Sie ist ziemlich schmal«, erklärt er. Über ihnen schreit jemand. »Du musst fliehen und so weit weglaufen, wie du nur kannst … Nimm den Stab hier, du kannst ihn als Blindenstock benutzen.«


    Jackie wirkt, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Ihr Gesicht ist bleich und ihre Lippen auf Grund des großen Blutverlusts schon weiß.


    »Erik, es geht nicht.«


    »Wenn Nelly zurückkommt, bringt sie dich um. Hör zu, es gibt einen unterirdischen Gang, ich weiß nicht, wie es darin aussieht, vielleicht ist er auch blockiert, aber du musst versuchen, hier rauszukommen. Das ganze Gelände ist voller Ruinen und du wirst … du wirst dich …«


    »Ich kann nicht«, jammert sie und schüttelt mehrmals ängstlich den Kopf.


    »Bitte, hör mir zu, wenn du zu den Kellerräumen kommst, die kein Dach mehr haben, musst du hochklettern.«


    »Und was tust du?«, flüstert sie.


    »Ich komme hier nicht raus, Nelly trägt den Schlüssel um ihren Hals.«


    »Wie soll ich denn den Weg finden?«


    »In der Dunkelheit ist der Blinde König«, antwortet er.


    Ihr Gesicht zittert, als sie sich umdreht, losgeht und den Stab pendelnd vor sich hin und her bewegt.


    Er leuchtet mit der Taschenlampe und versucht ihr zu helfen. Der Lichtkegel lässt die Schatten wachsen und schrumpfen.


    »Vor dir liegen Dachziegel auf dem Boden«, sagt er. »Halt dich etwas weiter rechts, dann kommst du direkt zu der Öffnung.«


    Sie hören beide, dass der Riegel vor der Kellertür geöffnet wird, es wummert dumpf und dann pendelt die Schiene scharrend über die Wand.


    »Streck die Hand aus«, flüstert Erik. »Du fühlst die Wand links von dir … Folge ihr.«


    Jackie läuft gegen etwas, was klappert, eine Farbdose rollt weg und Erik sieht, dass sie sich vor Angst duckt.


    »Bleib nicht stehen«, zischt er. »Du musst zu Madeleine.«


    Über ihnen wird die Kellertür geöffnet und wieder geschlossen, dann hören sie Schritte auf der Treppe.


    Jackie hat inzwischen die Öffnung des Gangs erreicht und Erik sieht, wie sie hineingeht, sich mit einer Hand an der Wand abstützt und den Stab über den Boden pendeln lässt.


    Erik senkt die Taschenlampe und sieht Nelly herunterkommen und durch den Keller gehen. Ihre gelbe Öljacke ist blutbeschmiert und sie hält ein kleines Kochmesser in der Hand.


    Ihre Augen starren ihn an.


    Er weiß nicht, wie viel sie noch mitbekommen hat, als er die Taschenlampe ausschaltet. Es wird so stockfinster, als hätte jemand vor ihren Augen die ganze Welt fortgewischt.


    »Nelly, sie werden mehr Polizisten schicken«, sagt er und stützt mit der Hand seinen verletzten Arm. »Begreifst du das nicht. Es ist vorbei …«


    »Es ist nie vorbei«, widerspricht sie. Sie steht dort vollkommen still und atmet ein, zwei Meter von ihm entfernt.


    Aus dem Kellergang ertönt ein Scheppern. Nelly kichert und geht durch den Raum. Erik hört, dass sie gegen den Stapel Dachziegel stößt, ihm ausweicht und in der Dunkelheit nach dem Gang sucht.
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    JACKIE EILT SO schnell sie kann durch den engen Gang. Sie fährt mit der rechten Hand über die Wand und bewegt den Stab vor sich hin und her.


    Sie muss so weit fortkommen, wie es nur geht, und einen Weg nach draußen finden, immer weiterlaufen, bis sie einen Menschen findet, der ihr helfen kann.


    Immer wieder wallt panische Angst in ihr auf. Sie tritt gegen eine Glasflasche auf dem Boden, die sie mit ihrem Stock nicht bemerkt hat. Klirrend rollt sie auf dem unebenen Boden davon.


    Ihre Fingerspitzen streichen über Backsteine und zerbröselnden Mörtel, und sie registriert die siebte vertikale Vertiefung in der Wand. Automatisch zählt sie weiter, denn vielleicht wird sie den Weg zurück finden müssen.


    Jackie fällt das Atmen schwer, der Schmerz im Rücken flammt bei jedem Schritt auf wie eine Glut. Warmes Blut läuft aus der Wunde ihren Rücken und die Beine herab.


    Sie weiß nicht, ob Erik ihr die Wahrheit gesagt hat, als er meinte, sie sei nicht so schlimm verletzt, oder ob er sie nur zu beruhigen versuchte.


    Sie hustet und spürt den krampfartigen Schmerz, der unterhalb des Schulterblatts von der verletzten Lunge ausstrahlt.


    Ihr Tempo ist zu hoch, um den Stock richtig einsetzen zu können.


    Sie stößt mit dem Schienbein gegen einen eckigen Apparat mit einer Blechhülle und heraushängenden Kabeln. Sie muss über die Maschine steigen, und ihre Beine zittern vor Anstrengung und Angst. Sie kann nicht einschätzen, wie lang der Gang ist, dem sie folgt, ahnt jedoch, dass sie sich in einem System aus unterirdischen Gängen und Räumen befindet. Sie geht die ganze Zeit eine Spur zu schnell, sodass sie Gefahr läuft zu stürzen. Links von ihr liegt ein Raum, den sie als Loch in der Akustik wahrnimmt. Jackie beschließt, die Vertiefungen nicht mehr zu zählen, sie muss sich stattdessen darauf konzentrieren, einen Weg nach draußen zu finden.


    »Nelly kommt«, ruft Erik hinter ihr. »Sie kommt!«


    Seine Stimme hallt abgeschwächt durch den Gang, aber sie hört die Angst darin.


    Nelly verfolgt sie.


    Jackie versucht schneller zu gehen, geht um einen Lehnstuhl herum und bleibt dicht an der Wand, ihre Finger streichen über eine Reihe von Regalbrettern. Hinter ihr scheppert etwas und sie ist kurz davor, ihre Angst herauszuschreien.


    Das Atmen fällt ihr immer schwerer. Jackie hält sich die Hand vor den Mund, versucht lautlos zu husten und eilt weiter. Plötzlich schlägt sie mit dem Gesicht gegen etwas. Eine offene Schranktür. Sie fällt knallend zu und auf den Schrankböden klirren gläserne Gegenstände.


    Gedanken an die Gewalt, die sie erlitten hat, flimmern vorbei: das Gefühl der scharfen Klinge, die herausgerissen wurde, und der drückende Schmerz im Rücken. Die Atemlosigkeit ist wie ein Gewicht, obwohl sie heftig Luft holt, hat sie das Gefühl, nicht genug Sauerstoff zu bekommen.


    Sie bewegt den Stock schnell, während die andere Hand über Ziegelsteine und Fugen gleitet, an einem dicken Kabel vorbei, dann wieder über nackten Backstein und alte Fensterscheiben, die an die Wand gelehnt stehen. Und ständig versucht sie, sich eine Vorstellung von dem Raum um sie herum zu machen.


    Als sie eine Öffnung in der Wand hört, bleibt sie einige Sekunden stehen, um lauschend herauszufinden, ob es sich um einen Quergang oder einen geschlossenen Raum handelt. Dann eilt sie weiter durch den gleichen Gang wie bisher, da der schwache Luftzug in Bodennähe weiterhin von vorne zu kommen scheint.


    Ein vorstehender Bolzen schürft die Haut auf ihren Fingerknöcheln auf, und im nächsten Moment hört sie ihre Verfolgerin hinter sich. Nelly ruft ihr etwas zu, was Jackie nicht versteht. Die Stimme ihrer Verfolgerin lässt Panik in ihr aufsteigen, und die Hand, mit der sie den Stock hält, beginnt zu schwitzen. Sie stolpert über einen Ziegelstein, verliert das Gleichgewicht und fällt beinahe hin, ihre Hand streicht durch Spinnweben und schlägt hart gegen die Wand. Die Wunde im Rücken brennt. Nach der plötzlichen Körperdrehung strahlt der Schmerz aus wie eine Speerspitze und sie schmeckt Blut im Mund.


    Ein Knall hinter ihr hallt in ihren Ohren. Der Schrank mit den Glasgegenständen scheint umgekippt zu sein. Nelly muss gegen ihn gestoßen sein. Sie hört, dass große Mengen Glas zersplittern.


    Jackie wischt ihre verschwitzte Hand am Bein ab, packt den Holzstab fester und geht so schnell weiter, wie sie kann. Die Fingerspitzen ihrer rechten Hand sind von der rauen Backsteinwand schon ganz wund. Hinter sich hört sie Schritte, die bedeutend schneller sind als ihre eigenen.


    In Panik geht sie in einen Seitengang.


    Das Herz schlägt ihr bis zum Hals.


    Das wird niemals klappen, denkt sie. Nelly kennt sich in diesen Gängen aus. Dennoch zwingt sie sich weiterzugehen. Der neue Gang ist enger als der alte. Sie geht über alten Stoff und spürt, dass etwas an ihrem Fuß hängenbleibt und mitgeschleift wird.


    »Jackie«, ruft Nelly. »Jackie!«


    Sie versucht möglichst nicht zu husten, spürt, dass sie erneut an einem Loch in der Wand vorbeikommt, das ziemlich nahe unter der Decke sein muss. Sie hört, wie Luft hindurchströmt. Dann hält etwas ihre Bluse fest und zieht sie zurück. Sie fuchtelt panisch mit den Armen und hört, wie der Stoff aufreißt. Sie versucht sich loszureißen, als sie erneut Nelly hört.


    Offenbar ist sie ihr in den Nebengang gefolgt.


    Jackie zieht an ihrer Bluse und ertastet unter dem linken Arm ein größeres Rohr, das von der Decke herabhängt und an dem ihre Bluse hängengeblieben ist. Sie muss zwei Schritte zurückgehen, um sich zu befreien.


    Nelly ist jetzt ganz in ihrer Nähe, Mörtel knirscht unter ihren Stiefeln und ihre Kleider rascheln.


    Jackie atmet durch die Nase, geht weiter den Gang hinab und hört, dass Nelly aufschreit, auch sie ist offenbar gegen das herabhängende Rohr gelaufen. Ein metallischer Klang schwingt zwischen den Wänden.


    Jackie gelangt in einen größeren Raum mit ruhigeren Echos.


    Ein Duft von stehendem Wasser wie bei alten Aquarien hängt in der Luft. Jackie geht weiter, stößt aber kurz darauf mit etwas zusammen und verliert den Stab.


    Sie atmet viel zu schnell, bückt sich und ertastet einen großen Eimer, der mit knochentrockener Erde, Zweigen und Baumrinde gefüllt ist. Der Schmerz im Rücken zwingt sie fast in die Knie, dennoch sucht sie weiter neben dem Eimer, fährt tastend über alte Flaschen, Spinnennetze und kleine Stöcke. Dann hört sie Nelly hinter sich rufen, sie ist wieder näher gekommen.


    Jackie gibt die Suche nach ihrem Stock auf, sie muss ohne ihn weitergehen. Mit ausgestreckten Armen tastet sie sich an Verschlägen mit gemauerten Trennwänden vorbei und bleibt vor einem großen Hindernis stehen, das den ganzen Raum blockiert. Es ist eine lange Waschrinne aus Stahl. Sie folgt ihr seitwärts und kann um sie herumgehen. Hinter sich hört sie Nellys hallende Schritte.


    Jackie schnalzt mit der Zunge. Die Umgebung wirft ihre Schnalzer als schwache Echos zurück, die ihr Gehirn in dreidimensionale Karten umwandelt. Sie schnalzt noch einmal, aber sie hat zu viel Angst, ihr fehlt die nötige Ruhe, sodass kein Bild vom Raum entsteht.


    Gehetzt atmend geht sie wieder. Sie zittert am ganzen Leib und weiß nicht, wie sie dieses Zittern abstellen soll. Sie dreht das Gesicht, schnalzt noch einmal und nimmt schräg links von sich eine Öffnung wahr.


    Jackie erreicht mit ihren Händen die Wand, folgt ihr, findet die Öffnung und spürt den schwachen Luftzug aus dem Freien.


    Es ist ein schmaler Gang, dessen Boden von losem Kies und etwas anderem bedeckt ist, das wie verkohlte Reste von Holz und Plastik riecht. Ihr Fuß tritt in die Scheibe eines liegenden Fensters, das mit einem lauten Knall zerbirst. Sie weiß, dass sie sich am Fuß geschnitten hat, stolpert aber weiter. Sie stützt sich an der Wand ab, und trockener Mörtel rieselt durch ihre Finger. Dann hört sie, dass auch Nelly in die Scheibe tritt.


    Sie ist jetzt direkt hinter ihr.


    Jackie rennt los, ihre eine Hand liegt weiterhin auf der Wand, die andere hat sie ausgestreckt. Sie läuft gegen einen Holzbock, stürzt über ihn, fällt auf die linke Schulter und stöhnt vor Schmerz auf. Sie versucht zu kriechen und direkt neben ihr klappert etwas auf den Boden. Es klingt wie ein Plastikrohr oder ein Besenstiel. Jackie kriecht weiter und stößt mit dem Kopf gegen die Wand. Sie stützt sich ab und steht mühsam auf, taumelt über herabgestürzte Ziegelsteine und schafft es, sich an der Wand abzufangen.
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    JACKIE IST SICH nicht sicher, in welcher Richtung sie diesem Gang folgen muss, sie macht kehrt, folgt der Wand ein paar Meter und lauscht, kann Nelly aber nicht mehr hören. Ihr Atem geht inzwischen so schwer, dass sie sich eine Hand vor den Mund halten muss, um nicht gehört zu werden.


    Vor ihr raschelt etwas auf dem Boden.


    Wahrscheinlich ist es nur eine Maus.


    Jackie steht vollkommen still und atmet durch die Nase. Sie hat keine Ahnung, wie sie ins Freie hinausfinden soll.


    In ihrer Nähe quietscht etwas. Es klingt wie eine schwere Tür oder eine alte Mangel. Im Grunde will sie sich nur noch verstecken, sich auf dem Boden zusammenkauern und die Arme über den Kopf legen. Trotzdem zwingt sie sich weiterzugehen.


    Ihre Füße treten auf Steine, verkohltes Holz und Haufen von Sand und Kies. Herabgestürztes Baumaterial füllt die gesamte Passage und sie klettert den Hügel hinauf. Hinter ihr rollen klappernd Steine herunter, Glasscherben zersplittern.


    Jackie hört über sich Luft durch eine schmale Öffnung säuseln, klettert weiter und stützt sich auf ihre Hände. Ein zerbrochenes Brett schürft über ihre Schenkel, und die Füße rutschen über Ziegelsteine und Putz.


    Hinter ihr raschelt es, und sie klettert schneller, bis sie mit dem Kopf gegen die Decke stößt. Sie spürt den Luftzug auf ihrem Gesicht, kann die Öffnung aber nicht finden. Verzweifelt versucht sie, Steine aus dem Weg zu räumen, die in Metalldrähten festhängen, sie wischt losen Mörtel fort und findet das Loch im Schuttberg. Jackies Finger schließen sich um ein Stück Hühnerdraht und ziehen. Es gelingt ihr, einen größeren Stein zu entfernen, sodass sie das Loch erweitern kann, auch wenn sie sich dabei an der Hand schneidet. Schließlich gelingt es ihr, einen Arm und den Kopf durch das Loch zu zwängen. Steine rollen auf der anderen Seite des Durchschlupfs hinab, und sie zwängt sich weiter hindurch, stößt sich mit den Beinen ab und denkt in panischer Angst, dass sie steckenbleiben wird.


    Jackie tastet nach etwas, an dem sie sich festhalten und durch die Öffnung ziehen kann. Sie hört Nelly nicht und weiß nicht, ob sie vielleicht gerade mit dem Messer in der Hand die eingestürzten Steinmassen hinaufklettert.


    Jackie findet ein Seilende, zieht sich daran vorwärts und stößt sich gleichzeitig mit den Beinen kraftvoll ab. Hühnerdraht und Steine schürfen über ihre Schulter, aber sie gelangt auf die andere Seite. Als sie hinunterrutschen will, rieselt eine Menge Schutt herab.


    Dann landet sie auf dem Boden. Sie weiß nicht, wo sie ist, und geht mit ausgestreckten Händen los, bis sie eine Wand findet, der sie folgen kann.


    Die Ziegelsteine sind hier kühler und sie weiß, dass sie sich einem Ausgang nähert. Sie biegt um eine Ecke und gelangt in einen größeren Raum. Seine Decke ist wesentlich höher und es hallt hier stärker.


    Jackie bleibt stehen und ruht sich kurz aus, stützt sich auf die Knie, wobei ihr ganzer Körper vor Erschöpfung zittert.


    Sie muss weiter. Sie muss einen Weg nach draußen finden.


    Mit wunden Fingern folgt ihre Hand der Wand, als sie hört, dass in einigen Metern Entfernung quietschend eine Stahltür geöffnet wird.


    Jackie duckt sich. Sie atmet möglichst lautlos, aber ihr Herz rast.


    Nelly muss einen anderen Weg genommen haben. Sie weiß, wie die Räume aussehen, wohin die Gänge führen.


    Die Stichwunde im Rücken schmerzt immer stärker, sie spannt eigenartig, das Atmen fällt ihr schwer. Sie muss schwach husten und spürt, dass warmes Blut ihren Rücken herabläuft.


    Geduckt bewegt sie sich behutsam vorwärts, tritt auf etwas, das metallisch schabt, bückt sich und spürt, dass es ein Spaten ist.


    »Jackie«, ruft Nelly.


    Sie richtet sich vorsichtig auf, folgt der Wand, schnalzt mit der Zunge und bemerkt, dass es links von ihr eine Türöffnung gibt.


    »Jackie?«


    Das Echo von Nellys Stimme schlägt auf der anderen Seite gegen die Wand. Jackie bleibt stehen und lauscht. Plötzlich weiß sie: Nelly hat in die falsche Richtung gerufen.


    Sie sieht mich nicht, denkt Jackie.


    In diesem Raum ist es so dunkel, dass sie mich nicht sieht.


    Nelly ist blind.


    Jackie bewegt sich langsam, bückt sich, hebt einen kleinen Stein auf und schleudert ihn von sich. Er schlägt gegen eine Wand und fällt klirrend auf etwas Gläsernes auf dem Boden.


    Sie steht still und hört, dass Nelly in die Richtung des Geräuschs geht.


    Jackie kehrt zu dem Spaten zurück und hebt ihn vorsichtig auf. Das Blatt scharrt über den Boden und Nelly bleibt keuchend stehen.


    »Ich höre dich«, sagt Nelly mit heiterer Stimme.


    Jackie geht näher heran, und ihr steigt der Duft von Nellys Parfüm in die Nase. Schritt für Schritt setzt sie die Füße auf den Boden und horcht auf das leise Knirschen von Kies.


    Nelly bewegt sich rückwärts und stößt gegen einen Eimer, der scheppernd umkippt.


    Sie sieht mich nicht, aber ich sehe sie, denkt Jackie, während sie Nelly immer näher kommt, den hechelnden Atemzügen lauscht und ihr schließlich, vermischt mit dem Parfümgeruch, ein intensiver Schweißgeruch in die Nase steigt.


    Jackie nimmt deutlich Nellys wogende Gegenwart wahr, hört die Bewegung des Messers in der Luft und achtet darauf, wohin sie tritt, als Nelly noch einmal zwei Schritte zurückweicht.


    Sie weiß, dass ich hier bin, aber sie sieht mich nicht, denkt Jackie noch einmal, umfasst den Stiel des Spatens, wechselt vorsichtig den Griff, schnalzt mit der Zunge und weiß sofort, wo die Wand ist und wo Nelly steht.


    Nelly atmet schnell und sticht rasch in verschiedene Richtungen zu. Das Messer trifft nur Luft und sie hält inne.


    Sie lauscht und atmet gestresst.


    Jackie nähert sich Nelly lautlos und spürt die Wärme, die von ihrem Körper ausgeht. Sie folgt den Bewegungen des Messers, tritt einen Schritt vor und schlägt mit dem Spaten zu.


    Das schwere Blatt trifft Nellys Wange. Ihr Kopf wird zur Seite geworfen, sie fällt auf die Hüfte und brüllt vor Schmerz auf.


    Jackie geht um sie herum, hört jede Bewegung, jeden Atemzug.


    Nelly stöhnt leise und versucht aufzustehen. Jackie schlägt wieder zu, aber der Spaten streicht knapp über Nellys Kopf hinweg, das Metall raschelt nur, als es durch ihre Haare streicht.


    Nelly rappelt sich auf, torkelt vorwärts und sticht zu. Die Klinge ritzt Jackies Unterarm auf. Sie weicht instinktiv zurück, tritt gegen den Eimer, über den Nelly zuvor gestolpert war, und bewegt sich mit pochendem Herzen seitwärts. Die Schnittwunde am Arm brennt, Blut läuft in ihre Hand. Sie spürt den Adrenalinstoß, schüttelt das Blut von der Hand, wischt sie an ihrem Rock trocken und packt den Spaten wieder fester.


    Möglichst lautlos geht sie näher heran. Sie hört, dass Nelly geduckt steht und das Messer vor sich ausstreckt, und spürt die feuchten Stöße ihrer Atemzüge. Lautlos umkreist sie Nelly, wechselt die Richtung und schlägt erneut wuchtig zu. Der Spaten trifft Nellys Hinterkopf. Jackie hört sie aufstöhnen und nach vorn fallen, ohne sich mit den Händen abzufangen.


    Sie schlägt noch einmal zu und trifft Nellys Kopf, dann kehrt Stille ein.


    Jackie weicht zurück, ihre Hände zittern und sie lauscht, hört aber keine Atemzüge. Sie nähert sich vorsichtig und stößt Nelly mit dem Spaten an, aber ihr Körper ist schlaff.


    Jackie wartet und hört ihren eigenen Puls in den Ohren rauschen. Dann stößt sie mit dem spitzen Blatt des Spatens fester zu, aber Nelly reagiert nicht.


    Jackie atmet stoßweise und wird so von Angst übermannt, dass ihr übel wird. Sie legt den Spaten fort und nähert sich Nelly auf zitternden Beinen. Vorsichtig bückt sie sich, bis ihre Finger Nellys Rücken berühren. Sie hat einen Regenmantel an, der feste Stoff quietscht unter ihren Fingern.


    Erik hat gesagt, dass sie den Schlüssel um den Hals trägt.


    Jackie tastet sich bis zum Nacken vor und spürt, dass Nellys Haare nass von warmem Blut sind.


    Die Finger tasten zitternd unter ihrem Kragen und sie sucht den klebrigen Nacken ab, bis sie eine Kette findet, die jedoch festsitzt.


    Sie muss Nelly mit beiden Händen auf den Rücken drehen.


    Ihr Körper rollt herum und Jackie landet rittlings auf ihr. Mit fahrigen Bewegungen knöpft sie den Regenmantel am Hals auf, hält dann kurz inne, weil sie ein klebriges Geräusch hört, das klingt, als würde Nelly ihren Mund befeuchten.


    Jackie öffnet noch einen Knopf, reißt das Kleid am Hals auf, findet die Kette mit dem Schlüssel und zieht sie über Nellys blutigen Kopf.
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    JOONA IST DEN Schildern Richtung Rimbo gefolgt, fährt bei Väsby von der Landstraße 280 ab und auf Finsta zu, als Margot anruft und ihm mitteilt, dass Jackie und ihre Tochter nicht in der Wohnung am Lill-Jans plan sind. Alles deutet darauf hin, dass die beiden entführt wurden. Eine Blutspur führt durch die Wohnung ins Treppenhaus. Die Tür zur Kleiderkammer wurde eingeschlagen, an der Wand steht in kindlicher Schrift: »Die Tante redet komisch.«


    Joona wiederholt mehrfach, dass sie das Haus in der Nähe von Finsta finden müssen, da Nelly Jackie und Madeleine dorthin verschleppt haben muss, und wahrscheinlich befindet sich auch Erik dort und wird in einem Käfig gefangen gehalten.


    »Findet das Haus, das ist das Einzige, was im Moment zählt«, sagt Joona.


    Er ist bereits an zahlreichen Häusern vorbeigekommen und hat in der Dunkelheit verschiedene Bauernhöfe und Sägewerke mit kleineren und größeren Schornsteinen gesehen.


    Er fährt mit hoher Geschwindigkeit auf der schwarzen Straße und verbietet sich den Gedanken, dass es zu spät sein könnte, dass ihre Zeit schon abgelaufen ist.


    Er muss das Puzzle zusammensetzen. Es gibt immer Fragen, die noch gestellt und beantwortet werden können.


    Ihm ist aufgefallen, dass Nelly immer wieder in alte Verhaltensmuster zurückfällt. Es muss also irgendwo nördlich von Stockholm ein Haus geben, zu dem Nelly Zugang hat. Es muss nicht unbedingt ihrer Familie gehört haben, der Großvater könnte dort als Verwalter gelebt haben, überlegt Joona. Er war Pfarrer und die Schwedische Kirche besitzt viel Land, Wälder und Immobilien.


    Joona lässt den Fall in Gedanken noch einmal Revue passieren und ruft sich alles in Gedächtnis, was er gelesen und gesehen hat, bevor er in Erfahrung gebracht hatte, dass es Nelly war, die von Rocky als der schmutzige Prediger bezeichnet wurde.


    Jeder macht Fehler.


    Er muss etwas finden, was sich mit einem Anwesen nördlich von Stockholm in Verbindung bringen lässt. Joona denkt an den gelben Regenmantel, die Drogen, das Sammeln von Trophäen und die Tatsache, dass sie Stellen an den Körpern der Opfer markierte, als wolle sie etwas anprangern. Er denkt an den unwissenden Ehemann in Bromma, die teuren Kleider, die Handcreme, die Dose mit dem Nahrungsergänzungsmittel, greift zum Telefon und ruft Åhlén an.


    »Du bist da auf einen ganz schön brüchigen Ast geklettert«, sagt Åhlén. »Diese Befreiungsaktion war keine …«


    »Sie war notwendig«, fällt Joona ihm ins Wort.


    »Und jetzt möchtest du mich etwas fragen«, sagt Åhlén und räuspert sich.


    »Nelly nimmt Eisentabletten«, erläutert Joona.


    »Dann leidet sie möglicherweise an Blutmangel«, erwidert Åhlén.


    »Was kann dazu führen, dass man an Blutmangel leidet?«


    »Tausend Dinge … alles von Krebs und Nierenerkrankungen bis zu Schwangerschaft und Menstruation.«


    »Nelly nimmt Eisenhydroxid.«


    »Meinst du Eisenoxidhydroxid?«


    »Ihre Hände sind voller Punkte«, sagt Joona.


    »Sommersprossen?«


    »Dunkler … richtige Pigmentveränderungen und …«


    »Eine Arsenvergiftung«, unterbricht Åhlén ihn. »Eisenoxidhydroxid wird als Gegenmittel gegen Arsen benutzt. Wenn sie trockene Hände mit Punkten darauf hat, dann …«


    Joona hört Åhlén nicht mehr richtig zu, weil ihm eins der Fotos einfällt, die auf dem Fußboden seines Hotelzimmers auslagen.


    Es war ein Bild von einer zwei Millimeter langen Scherbe, die in der Vergrößerung einem blauen Vogelschädel ähnelte. Der Splitter war in Sandra Lundgrens Fußboden gefunden worden. Er sah wie Keramik aus, bestand in Wahrheit jedoch aus Glas, Eisen, Sand und Schamotte-Ton.


    Er fährt an einer großen roten Scheune vorbei und denkt, dass dieser kleine Vogelschädel ein Abfallprodukt aus der Glasherstellung war.


    »Glas«, flüstert er.


    Das Erdreich rund um alte Glashütten ist häufig mit Arsen belastet, da man in früheren Zeiten häufig große Mengen des gefährlichen Halbmetalls als Entfärbungs- und Läuterungsmittel benutzte.


    »Eine Glashütte«, sagt Joona laut. »Sie befinden sich in einer Glashütte.«


    »Das könnte zutreffen«, sagt Åhlén, als wäre er Joonas Gedankengang gefolgt.


    »Sitzt du am Computer?«


    »Ja.«


    »Such nach alten Glashütten in der Nähe von Finsta.«


    Joona fährt an einem See entlang, der in der Dunkelheit zwischen Bäumen und Sträuchern schimmert, und hört Åhlén vor sich hin murmelnd Buchstaben eintippen.


    »Nein … Der einzige Treffer ist eine Hütte, die 1976 abgebrannt ist, die Glashütte Solbacken in Rimbo stellte Glasscheiben und Spiegel her, das Land gehört der Schwedischen Kirche und …«


    »Schick mir die Adresse und die Koordinaten aufs Handy«, fällt Joona ihm ins Wort. »Und ruf Margot Silverman an.«


    Joona steigt auf die Bremse, wendet mit quietschenden Reifen und gibt erneut Gas.
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    VOR SCHMERZEN STÖHNEND steckt Erik ein Kupferrohr durch die Decke seines Käfigs, benutzt einen Gitterstab als Auflagepunkt und versucht den danebenliegenden loszubrechen, indem er sich mit seinem ganzen Gewicht an das äußerste Ende hängt. Sein Hebel ist zu kurz. Es kracht, als das Rohr abrutscht. Erik fällt auf den Boden und schlägt mit dem gesunden Ellbogen gegen das Gitter.


    Keuchend richtet er sich auf, leuchtet mit der Taschenlampe und sieht, dass es ihm immerhin gelungen ist, das Armierungseisen einige Zentimeter weiter aufzubiegen.


    Er horcht erneut in die Gänge hinein, hört aber nichts.


    Erik hat mit seiner Taschenlampe den ganzen Keller abgesucht, aber kein besseres Werkzeug als das Kupferrohr gefunden, das er in den Käfig hineinziehen konnte.


    Die Schweißnähte des Käfigs sind sehr sorgsam gearbeitet, aber immerhin hat er eines der Armierungseisen in der Decke so weit verbiegen können, dass es vielleicht brechen wird. Er wird dafür unter Umständen Stunden oder sogar Tage brauchen, aber unmöglich ist es nicht.


    Also schiebt er das Rohr wieder durch das Deckengitter des Käfigs, hält dann jedoch inne. Durch den Kellergang nähern sich schlurfende Schritte. Erik zieht das Rohr heraus, versteckt es unter der Matratze, greift nach der Taschenlampe und lauscht. Es kommt jemand, er hat richtig gehört. Sofort schaltet er die Taschenlampe aus. Er wird mitspielen müssen, ganz gleich, was passiert. Etwas anderes bleibt ihm nicht übrig, denn es ist viel zu einfach, ihn in diesem Käfig zu töten.


    Regungslos steht er da und lauscht den knirschenden Schritten und Atemzügen.


    »Erik?«, flüstert Jackie.


    »Du musst hier weg«, haucht Erik schnell.


    Er schaltet die Taschenlampe ein und sieht, dass Jackie nur einen Meter von ihm entfernt steht. Ihr Gesicht ist schmutzig und blutverschmiert, sie atmet schnell und scheint am Ende ihrer Kräfte zu sein.


    »Nelly ist tot«, sagt Jackie. »Ich habe sie getötet.«


    »Bist du verletzt?«


    Sie antwortet nicht, macht zwei Schritte auf ihn zu, erreicht den Käfig und streckt ihre Hand hinein. Er streichelt ihre Finger und leuchtet sie an, um sich ihre Verletzungen anzuschauen.


    »Hast du noch genug Kraft, um Hilfe zu holen?«, fragt er und streicht ihr die Haare aus dem blutigen Gesicht.


    »Ich habe den Schlüssel«, sagt sie und hustet schwach.


    Sie lehnt sich gegen den Käfig, zieht die Kette über ihren Kopf und gibt sie ihm.


    »Ich habe sie getötet«, sagt sie stöhnend und lässt sich zu Boden sinken. »Ich habe einen anderen Menschen getötet …«


    »Es war Notwehr«, sagt Erik.


    »Ich weiß nicht«, flüstert sie mit tränenverzerrtem Gesicht. »Das kann man nie wissen …«


    Erik schafft es, den Schlüssel in das Vorhängeschloss zu stecken, dreht ihn und hört das Klicken, als der Bügel aus dem Schloss springt. Mit der Taschenlampe in der Hand klettert er aus dem Käfig und umarmt Jackie. Ihr Atem geht stoßweise und flach.


    »Lass mich mal nach deiner Wunde im Rücken sehen«, flüstert er.


    »Die ist halb so wild«, sagt sie. »Ich muss zu Madeleine, lass mir nur ein paar Sekunden Zeit.«


    Erik lässt das Licht der Taschenlampe über die Wände, den Tisch und das Regal flackern.


    »Ich glaube, dass die Tür zur Küche abgeschlossen ist, aber ich gehe schnell hoch und sehe nach«, sagt er.


    »Okay«, erwidert Jackie, nickt und versucht aufzustehen.


    »Bleib sitzen«, sagt Erik und eilt die steile Treppe hinauf.


    Auf einer braunen Plastikmatte sieht man blutige Stiefelspuren. Er erreicht die massive Metalltür, drückt die Klinke herunter, aber die Tür ist abgeschlossen. Er reißt an der Klinke und sucht mit der Taschenlampe nach einem Haken, an dem ein Schlüssel hängt, findet aber nichts und kehrt zu Jackie zurück. Sie steht wieder und stützt sich mit einer Hand auf das Gitter des Käfigs.


    »Die Tür ist abgeschlossen«, sagt Erik. »Wir müssen den Weg durch die Gänge nehmen.«


    »Okay«, erwidert sie schwach.


    »Ich glaube, dass sie den Polizisten getötet hat, der hergekommen ist«, sagt er. »Sie werden uns irgendwann finden, aber wir wissen nicht, wie lange das dauert, und du musst so schnell wie möglich ins Krankenhaus.«


    »Wir gehen«, haucht sie.


    »Du schaffst das«, sagt Erik und legt ihre Hand auf seine Schulter. »Ich habe die Taschenlampe, ich sehe, wohin wir gehen müssen.«


    Er führt sie in den Gang um einen Lehnstuhl und einen kleinen gepolsterten Schemel herum. Alte Fensterscheiben sind an die Wand gelehnt und staubige Glühbirnen sitzen in gelblich verfärbten Fassungen.


    Sie passieren einen quer verlaufenden Gang mit einer steilen Treppe, die abwärtsführt, kommen an einem liegenden Schrank vorbei, gehen vorsichtig über die Glasscherben. Mit der Taschenlampe kommen sie gut voran und gelangen in einen großen Raum mit stählernen Waschrinnen, Reihen von Wasserhähnen und Verschlägen mit abblätterndem Putz.


    An der Decke befindet sich eine Beleuchtung, an der sowohl die Abdeckung als auch die Neonröhren fehlen. Nur die Kabel hängen herunter. Mitten im Raum steht ein großer, mit Erde gefüllter Eimer. Der Rost hat sich durch die grüne Farbe des Eimers gefressen und der Stab, den Jackie als Blindenstock benutzt hat, liegt ein Stück entfernt von ihm an der Wand.


    Sie durchqueren den Raum und betreten einen Gang mit Kleiderschränken. Eine Wasserleitung führt unter der Decke entlang, ist aber an einem Ende abgebrochen und hängt nun, von ihrem eigenen Gewicht verbogen, herunter.


    Erik leuchtet in den engen Gang hinein. Die Wände sind eingestürzt und Teile der Decke herabgefallen, der Gang ist bis zur Decke voller Ziegelsteine, Kies und Holz.


    Erik öffnet eine Tür und sie betreten einen anderen Gang, biegen nach rechts ab, gehen unter einem runden Torbogen hindurch und stehen auf einmal unter freiem Himmel.


    Sie befinden sich in einem großen Raum, durch den ein kühler Wind weht. Er hat keine Decke mehr und vor dem dunklen Himmel lassen sich die Konturen des Schornsteins erahnen. Das Licht der Taschenlampe wird von einem metallenen Lüftungsschacht reflektiert. Der geflieste Boden ist schmutzig und voller Risse.


    Hohes Unkraut wächst rund um eine Aluminiumleiter, die vor einem gewaltigen Ofen liegt. Erik hat in seinem verletzten Arm kaum Kraft, dennoch gelingt es ihm irgendwie, die Leiter anzuheben und aus den Pflanzen zu ziehen. Er schiebt mit dem Fuß heruntergefallene Ziegelsteine und Kies fort und lehnt die Leiter gegen die Wand.


    Er hilft Jackie, sie hochzusteigen, und ist direkt hinter ihr. Sie rutscht ab und als er sie auffängt, lässt er die Taschenlampe fallen, die klappernd zwischen den Sprossen hindurchfällt, auf den Boden schlägt und abrupt erlischt.


    Jackie stützt sich schwer auf Erik, als sie durch hohes Gras, Disteln und niedrige Büsche gehen. Erik hat pochende Schmerzen im Arm. Die Scheinwerfer eines verwaisten Streifenwagens beleuchten das gelbe Wohnhaus. Sie gehen an ihm vorbei und entfernen sich vom Haus.
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    JOONA FÄHRT SO schnell, wie die schlechten Straßen es erlauben. Margot hat einen Polizeieinsatz organisiert, aber er will nicht riskieren, dass sie zu spät kommen. Die Polizei in Norrtälje hat über Funk einen Streifenwagen in der Nähe gerufen, aber die Beamten haben sich nicht gemeldet.


    Das Licht der Scheinwerfer schwenkt über einen Acker, als er in den schmalen Feldweg einbiegt, der durch den Wald führt. Die Räder rutschen im losen Untergrund weg, aber es gelingt ihm gegenzulenken und den Wagen zu stabilisieren.


    Er gibt erneut Gas, und das Auto donnert über den unebenen Schotter.


    Zwei Rehe kreuzen die Straße, er bremst und sieht, wie sie durch das Licht huschen und zwischen den Bäumen verschwinden.


    Eine tiefe Pfütze teilt sich seltsam träge und links und rechts des Autos spritzt Wasser auf.


    Joona kommt aus einer Kurve und beschleunigt. Das weiße Licht beleuchtet die gerade Strecke, die parallel zu einem Feld verläuft, es schneidet einen leuchtenden Tunnel in die Dunkelheit.


    Dann sieht er zwischen den Bäumen den Schornstein der Glashütte wie einen schwarzen Obelisken vor bleigrauem Himmel. In der Ferne sieht er im Scheinwerferlicht zwei Menschen. Sie stehen auf dem Weg und rühren sich nicht von der Stelle. Er ist sich fast sicher, dass es Erik und Jackie sind.


    Ein Stein kracht gegen den Unterboden, und die Fahrbahn ist für Sekunden nicht mehr beleuchtet.


    Zweige schlagen gegen die Windschutzscheibe, es ist schwierig, ihre Gesichter zu sehen, die in dem flackernden Licht zittern. Weiter hinten sieht man vor den eingestürzten Gebäuden leere Zisternen und Deponien mit zerbrochenem Glas.


    Ein tiefes Schlagloch im Weg zwingt Joona zum Bremsen und Ausweichen. Es kracht und das Licht der Scheinwerfer hüpft an den beiden Menschen hoch. Im nächsten Moment sieht er, dass das Licht von etwas Gelbem neben dem Weg reflektiert wird.


    Es ist Nelly.


    Sie befindet sich schräg hinter Erik und Jackie. Ihr Regenmantel fängt etwas vom Licht des Autos auf. Sie bewegt sich mit gesenktem Kopf über einen grün glitzernden Teppich aus zerbrochenem Glas.


    Joona hupt, schaltet hoch und gibt Vollgas. Das Auto gerät so ins Schlingern, dass das Handschuhfach aufspringt und Papiere herausfallen. Der Wagen rutscht weit über den Wegrand hinaus und hohes Unkraut wird gegen den vorderen Kotflügel gepeitscht.


    Joona hupt, während Nelly sich den beiden von hinten nähert. Sie geht mit großen Schritten durch Brennnesseln und Unterholz.


    Erik schaut blinzelnd zum Auto, wirkt erleichtert und winkt.


    Joona hupt immer weiter, verliert die beiden kurz aus den Augen, kommt aus der Kurve und sieht, dass Nelly ein Messer in der Hand hält. Sie steigt über den Straßengraben und ist nun kurz hinter den beiden, duckt sich und tritt in ihren Schatten.


    Joona hupt und fährt noch schneller. Im zitternden Scheinwerferlicht sieht er, dass Nelly direkt hinter Jackie steht und das Messer in ihren Körper stößt.


    Ein schwerer Ast trifft einen Scheinwerfer, und die rechts gelegenen Ruinen verschwinden in plötzlicher Dunkelheit.


    In dem schwächeren Licht sieht Joona, dass Jackie auf dem Weg zusammenbricht. Erik hält noch immer ihre Hand. Neben dem Feldweg federn einige Zweige und Nelly ist verschwunden.


    Joona tritt auf die Bremse, die Reifen rutschen über den losen Schotter, er dreht das Lenkrad, und die Windschutzscheibe wird eingeschlagen, Glasscherben werden ihm ins Gesicht geschleudert und wirbeln durch das Auto. Zweige und Gras rascheln über das Blech und der Wagen schleudert mit zwei Rädern in den Straßengraben und bleibt stehen.


    Joona klettert auf die Motorhaube des abschüssig stehenden Fahrzeugs, springt auf den Weg und läuft zu Erik, der vor Jackie auf die Knie gesunken ist.


    »Ich habe nichts gesehen«, sagt er, zerreißt Jackies Bluse und berührt das Messer, um zu sehen, wie tief es sitzt. »Ihre Niere könnte verletzt sein, wir müssen sofort einen Krankenwagen rufen, der …«


    »Wo ist Madeleine?«, unterbricht Joona ihn.


    »Zu Hause, wir müssen einen Krankenwagen …«


    »Sie ist nicht mehr in der Wohnung«, fällt Joona ihm wieder ins Wort. »Nelly hat sie beide entführt.«


    »Großer Gott«, flüstert Erik und blickt zu Joona auf.


    »Ist sie noch im Haus?«


    »Es gibt einen Käfig im Keller und eine Menge unterirdischer Gänge.«


    Jackie atmet hechelnd und Erik spürt, dass ihr Puls schwächer wird. Er wirft hastig einen Blick zum Wohnhaus, streicht sich mit blutigen Fingern die Haare aus dem Gesicht und sieht in einem der schmutzigen Fenster in der oberen Etage einen gelben Lichtschein.


    »Das Fenster ist erleuchtet«, sagt er. »Sie müssen oben …«


    Er verstummt, als Jackies Puls verschwindet, und legt das Ohr auf ihre Brust. Ihr Herz schlägt nicht mehr.


    »Fordere einen Rettungshubschrauber an«, ruft er. »Ihr Herz ist stehengeblieben, uns läuft die Zeit davon, es muss schnell gehen!«


    Um das Messer nicht herausziehen zu müssen, behält Erik Jackie in der Seitenlage. Er beginnt mit der Herzmassage und spürt den Schmerz in seinem Arm nicht mehr, als er dreißig Mal schnell zudrückt, Jackie anschließend Mund zu Mund beatmet und die Herzmassage fortsetzt, während Joona der Notrufzentrale ihre Position durchgibt.


    »Du sorgst dafür, dass Jackie überlebt, ich hole das Mädchen«, sagt Joona und läuft zum Haus.

  


  
    139


    JOONA RENNT ÜBER den Hof und zieht seine Pistole. Die Scheinwerfer des Streifenwagens scheinen an einem PKW mit offenem Kofferraum vorbei auf das gelbe Haus. Plötzlich hängt Brandgeruch in der stillen Nachtluft. Er stapft durch dichte Brennnesseln und sieht, dass aus dem Unkraut rund um das Fundament weißer Rauch aufsteigt.


    Joona betritt die Veranda, hebt die Waffe, zieht die Tür zum Flur auf und sieht den toten Polizisten auf dem Boden.


    Sein Rumpf ist dunkel von Blut und sein Gesicht abgewandt.


    Joona richtet die Pistole auf die nächste Tür, steigt über die Leiche, bückt sich, hebt die gesprungene Taschenlampe auf und leuchtet in die Küche.


    Im schwächer werdenden Licht der Lampe erblickt er die Spuren der Gewalt. Der Fußboden ist voller Blut, und der Kopf des zweiten Polizisten liegt einen Meter von seinem Körper entfernt. Der Mann ist nicht einmal dazu gekommen, seine Pistole aus dem Halfter zu ziehen. Blut ist auf den Schirm einer Petroleumlampe gespritzt, die auf einem Stuhl steht. Es dröhnt im Keller und ein dünner Schleier grauen Rauchs sammelt sich unter der Decke rund um einen alten Rauchmelder.


    Joona durchquert die chaotische Küche und öffnet eine Tür, die ins Wohnzimmer führt. Dahinter gelangt er in einen engen Flur mit einer offenen Treppe zur oberen Etage. Schwarzer Rauch wälzt sich unter der Decke entlang wie eine trübe Flut.


    Im Nebenzimmer explodiert eine Petroleumlampe und hellblaue Flammen erfassen Wände und Decke. Teile des brennenden Holzfußbodens stürzen in den Keller und Funken stieben auf.


    Als er die Treppe hochsteigt, spürt er die stärker werdende Hitze auf seinem Gesicht. Die Tapete brennt und das Feuer dringt bis unter die Decke zur oberen Etage vor.


    Nelly verbrennt das Wenige, was auf sie als Täterin hindeutet. Wenn Jackie nicht überlebt und das Haus niedergebrannt ist, existieren nur noch die Beweise gegen Erik.


    Das Licht der Taschenlampe wird immer schwächer und gelber.


    Er ist jetzt im oberen Stockwerk, hält die Pistole schussbereit und betritt ein Kinderzimmer, das einem Mädchen gehört haben muss. Auf der mit rosa Rosen gemusterten Tapete hängen lauter Fotos von Erik. Viele Bilder sind heimlich gemacht worden, andere sind Porträtaufnahmen, und manche scheinen aus Fachzeitschriften oder Fotoalben zu stammen.


    Auf einem Regal stehen Gegenstände, die Nelly Erik gestohlen hat. Weingläser, Bücher, Deodorants und der Holzelefant aus Malaysia. Auf einem Kleiderbügel hängt ein braunes Cordjackett über einem blauen Hemd.


    Im Boden unter seinen Füßen ertönt ein Fauchen. Er hört, wie das Feuer Sauerstoff ansaugt und spürt, dass es immer schwerer wird zu atmen.


    Die Taschenlampe erlischt, er schüttelt sie, worauf sie wieder schwach und flackernd leuchtet.


    Joona geht weiter und sieht, dass Nelly ihre Trophäen von den Opfern vor dem Spiegel eines Schminktisches aufgereiht hat.


    Es sind nur ein paar Fläschchen Nagellack, ein Lippenstift von H & M und ein roter BH. Auf einer rosa Serviette liegen der Zungenschmuck in Form des Planeten Saturn, eine Haarspange und Susanna Kerns Ohrringe, abgebrochene künstliche Fingernägel und eine blutgeschwärzte Perlenkette.


    Die Taschenlampe erlischt und Joona legt sie vorsichtig auf den Fußboden.


    Er nähert sich der Türöffnung zu einem Schlafzimmer unter der Dachschräge, als er ein wenig zur Seite geht, sieht er in dem trüben Licht Madeleine.


    Sie liegt mitten im Zimmer neben einem Diwan auf dem Fußboden. Ihr Mund ist zugeklebt und unter ihrem Kopf glänzt eine Blutlache.


    Dieses kleine Mädchen ist die Trophäe, die Nelly Jackie genommen hat, denkt Joona.


    Madeleine atmet, scheint jedoch bewusstlos zu sein.


    Er kann Nelly nicht sehen, aber die Klinke der Tür neben dem Bett ist blutverschmiert. Die Zimmer füllen sich langsam mit hellem Rauch und Joona weiß, dass ihm die Zeit davonrennt.


    Er wirft einen kurzen Blick auf das Mädchen, richtet die Waffe nach rechts und betritt ohne zu zögern den Raum.


    Die schwere Axt wird von links geschwungen. Joona hat das Zimmer falsch eingeschätzt, sieht die Bewegung zu spät und schafft es gerade noch, den Kopf zurückzuziehen. Das Blatt wischt an seinem Gesicht vorbei und dringt tief in die Gipswand ein. Staub und Gipsbrocken wirbeln durch die Luft.


    Nelly versucht die Axt wieder loszureißen, aber Joona schlägt ihr von schräg unten mit dem Pistolenkolben ins Gesicht. Ihr Kopf wird zurückgeworfen, und Speichel spritzt aus ihrem Mund. Sie landet auf dem Rücken, der Fußboden scheint unter ihr nachzugeben, und schwarzer Rauch staubt aus den Ritzen zwischen den Bodendielen. Der Schwung seines eigenen Schlags lässt Joona vorwärtsstolpern, und er kippt einen Stuhl mit einem Stapel Plastikkleiderbügel um.


    Nelly setzt sich auf und ist im nächsten Moment bei Madeleine. Er begreift nicht, wie Nelly so schnell sein konnte.


    Der Diwan scheint jetzt anders zu stehen.


    Dann erkennt er, dass er in einen großen Spiegel geblickt hat. Das Spiegelbild wiegte ihn in dem Glauben, Madeleine befände sich mitten im Zimmer, in sicherer Entfernung von Nelly.


    Joona hält die Waffe gesenkt und versucht den Raum neu zu erfassen. Große Scheiben rohen Spiegelglases stehen an Wände und Möbel gelehnt, verschieben die Blickwinkel und verändern das Zimmer.


    Nellys Nase blutet. Sie hat das Mädchen an sich gezogen und hält es fest umklammert. Die beiden sind von Rauch umgeben, sodass er nicht erkennen kann, ob sie bewaffnet ist.


    »Lass das Mädchen los«, ruft Joona und nähert sich ihr vorsichtig.


    Über der geschlossenen Tür zu seiner Linken sickert ölschwarzer Rauch herein. Bilder von Erik, die auf dem Fußboden liegen, kräuseln sich in der von unten aufsteigenden Hitze.


    »Lass endlich das Mädchen los«, sagt Joona erneut.


    »Ja«, erwidert sie sanft, bleibt aber mit ihr im Arm sitzen.


    Madeleine öffnet ihre müden Augen, und Nelly gibt ihr einen flüchtigen Kuss auf den Kopf.


    »Nelly, wir müssen hier raus … wir alle. Begreifst du das nicht?«


    Sie nickt schwach und sieht ihm in die Augen.


    Die Tür vor ihm lodert hellblau auf und ist auf einmal von wogenden Flammen umgeben, die bis zur Decke hochschlagen. In den Zimmern unter ihnen tost das Feuer und das ganze Haus knarrt, als rieben sich gewaltige Steine aneinander.


    »Kannst du mir helfen?«, fragt sie, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


    »Ja, das kann ich«, antwortet er und versucht zu sehen, was sie an ihrer Hüfte verbirgt.


    Sie lächelt ihn eigentümlich und verliebt an, als sei sie von einer befriedigenden Gewissheit erfüllt.


    Funken und Rußflocken werden vom heißen Luftstrom hochgetragen und kühlere Luft wird vom Feuer heruntergezogen. Die schmutzigen Vorhänge vor dem Fenster fangen Feuer und die Flammen schlängeln sich blitzschnell um den Stoff.


    »Was sagt das Feuer?«, murmelt Nelly und steht auf.


    Mit in sich gekehrter Schroffheit reißt sie Madeleine an den Haaren hoch. Das Mädchen hat Angst, ihm laufen Tränen über die Wangen.


    »Nelly«, sagt Joona wieder, »wir müssen hier raus. Ich helfe dir, aber ich …«


    Ein ganzes Stück der Wand zum Nebenzimmer kracht zwischen ihnen auf den Boden, Gipsplatten mit zerrissener Tapete und Latten, umgeben von schwarzem Rauch. Kleine schwebende Glutflocken leuchten pulsierend in dem grauen Nebel darüber.


    »Aber ich werde nicht zulassen, dass du dem Mädchen etwas antust«, beendet Joona seinen Satz.


    In einem der Spiegel sieht Joona, dass Nelly ein Messer in der Hand hält. Mit der anderen Hand hält sie Madeleine an den Haaren und zieht sie hoch, sodass sie auf Zehenspitzen stehen muss.


    Der Fußboden unter ihren Füßen vibriert. Hitze wallt von der Seite herein. Schwarzer Rauch füllt den Raum und die Flammen schlagen bis zur Decke hoch.


    »Lass das Messer fallen, du musst das nicht tun«, ruft Joona und richtet die Pistole auf die Gestalt hinter den Flammen.


    Er versucht sich seitwärts zu bewegen, kann den gelben Regenmantel nur durch Rauch und Feuer sehen.


    »Es ist nie genug«, sagt eine ganz helle Kinderstimme.


    Der Gedanke ändert in weniger als einer Sekunde die Richtung. Im ersten Moment denkt Joona, Madeleine hätte gesprochen, aber da er weiß, dass ihr Mund zugeklebt ist, drückt er ab.


    Joona feuert drei Schüsse durch das Feuer.


    Die Kugeln schlagen in Nellys Brust ein, und in dem Spiegel schräg hinter ihr sieht Joona, dass Blut zwischen ihren Schulterblättern herausspritzt. Der große Spiegel zersplittert, und sie stürzt zu Boden.


    Madeleine bleibt stehen und hat eine Hand auf die Wunde an ihrem Hals gelegt. Zwischen ihren Fingern läuft Blut herab, aber sie lebt.


    Joona ist bei dem Mädchen, tritt das Messer aus Nellys Hand, obwohl er weiß, dass sie tot ist. Dann hebt er das Mädchen hoch und weicht durch den Rauch zurück.


    Nelly liegt mit offenem Mund zwischen den Spiegelscherben. Sie hat einen Stiefel verloren und ihr Fuß zuckt in dem schmutzigen Nylonstrumpf.


    Ein Plastikkanister ist umgekippt und Petroleum gluckert auf die Bodendielen, es zischt und im nächsten Moment wirft sich das Feuer durch den Boden nach oben.


    Eine Druckwelle aus heißer Luft schlägt ihnen entgegen. Joona stolpert mit dem Mädchen rückwärts und fällt über die Schwelle zum Kinderzimmer, als der Fußboden im Schlafzimmer unter Nellys Gewicht nachgibt.


    Sie wird hinabgesogen und verschwindet in einem Schacht aus tosendem Feuer. Joona weicht mit dem Mädchen weiter zurück.


    Die Flammen schlagen aus dem Keller bis an die Decke des Schlafzimmers. Brennende Lampenteile fallen in einer Wolke aus wirbelnden Funken herunter. Der Fensterrahmen brennt und die Glasscheibe platzt mit einem lauten Knall.


    Joona zieht Madeleine weiter ins Kinderzimmer hinein. Die Wände, an denen die Fotos von Erik hängen, haben Feuer gefangen.


    »Ich reiße das Klebeband ab«, sagt Joona und zieht es von ihrem Mund. »Hat das wehgetan?«


    »Nein«, flüstert sie.


    Ein hoher, schmaler Schrank fällt durch den Boden im Schlafzimmer und verschwindet in den brüllenden Flammen.


    »Jetzt sehen wir zu, dass wir hier herauskommen«, sagt er und wickelt sie in seine Lederjacke. »Der Rauch ist gefährlich, deshalb möchte ich, dass du durch das Futter atmest. Meinst du, du schaffst das?«


    Sie nickt und er hebt sie hoch und trägt sie die Treppe hinunter. Das Licht des Feuers flackert über die Wände. Funken wirbeln zwischen den Stufen hoch. Metall, das sich im Erdgeschoss verbiegt, ächzt kreischend.


    Die Flammen schlagen an der Wand hoch, ziehen sich wieder zurück und hinterlassen rußige Spuren auf der Tapete.


    Joona atmet heiße Luft ein und muss husten.


    In dem Zimmer unter ihnen knallt es, als durch die Hitze alle Fenster zerspringen. Glas fällt herab und Luft strömt herein und lässt das Feuer brüllend bis zur Decke hochschlagen.


    Die brennende Deckenlampe dreht sich an ihrem Haken.


    Madeleine hustet und Joona ruft ihr zu, dass sie durch den Stoff atmen soll.


    Im Wohnzimmer unter dem Schlafzimmer reichen die Flammen vom Boden bis unter die Decke, von der Teile einstürzen. Als brennender Staub auf sie herabregnet, schreit Madeleine auf.


    Joona hustet wieder und muss sich mit der Hand auf dem heißen Boden abstützen. Es brennt in seiner Lunge, die zunehmende Rauchvergiftung macht ihn schwindlig und müde. Er weiß, dass ihm nur noch wenige Sekunden bleiben, hält den Atem an und richtet sich wieder auf. Mit dem Mädchen im Arm taumelt er durch den Rauch im Wohnzimmer.


    Seine Augen tränen, und er kann kaum noch etwas sehen. Die Couch fängt Feuer, und Funken werden mit dem heißen Wind gegen sein Gesicht gewirbelt.


    Er steigt über einen Stapel rauchender Teppiche und stößt die Tür auf. Die Küche steht in Flammen und brennende Teile der Decke fallen herab. Eine Explosion schleudert Glassplitter und Feuer zwischen Wände und Decke. Es reißt und brennt in seiner Lunge, bald muss er atmen, sein Herz rast verzweifelt.


    Ein Dachbalken löst sich aus einer Verankerung und schwenkt wie ein schweres Pendel herunter, zertrümmert den Küchentisch und rammt sich in den Boden. Der PVC-Boden wirft Blasen und die Wände wellen sich brennend.


    In einem Eimer kocht Wasser.


    Die massive Türfeder hat sich verbogen und die Tür aus einer Angel gebogen. Joona steigt über den toten Polizisten. Auch der Flur brennt. Die Hitze und das Tosen der Flammen umschließen ihn und das Kind. Er weiß, dass er Sauerstoff benötigt, zwingt sich aber, weiter gegen den Atemreflex anzukämpfen.


    Von Flammen umgeben tritt er die brennende Tür auf. Sie löst sich aus ihren Angeln und kracht die Treppenstufen hinunter.


    Joona gelangt mit dem Mädchen im Arm auf die Veranda hinaus. Sein Gesicht ist voller Ruß und seine Kleider brennen. Polizisten und Rettungssanitäter eilen mit Feuerlöschern und Decken herbei, und Margot Silverman muss vor der Hitze einen Schritt zurückweichen, stöhnt unter einer starken Wehe auf und spürt, dass ihre Fruchtblase geplatzt ist und das Wasser zwischen ihren Schenkeln herabläuft.


    Es knattert und die Rotorblätter des Hubschraubers wirbeln in einem großen Umkreis Müll und Staub auf.


    Als sie abheben, hält Erik Madeleines Hand. Sie liegt angeschnallt auf einer Trage neben Jackie, lächelt ihn an und schließt die Augen. Schaukelnd steigen sie immer höher und Erik sieht, dass Joona hustend auf allen vieren auf der Erde kniet. Er ist von Polizisten und Sanitätern umringt, und Margot versucht sich dagegen zu wehren, dass sie zu einem wartenden Krankenwagen geführt wird.


    Das gelbe Licht des brennenden Hauses und die pulsierenden Blaulichter der Einsatzfahrzeuge erhellen die Nacht.


    Joona richtet sich schwerfällig auf, löst seine Pistole aus dem Halfter, wirft sie auf die Erde und hält seine Hände so, dass man ihm Handschellen anlegen kann. Der Hubschrauber schwingt herum, seine Nase senkt sich und er wird schneller.


    Erik sieht in einem letzten Blick zurück, wie das ganze Haus in den Flammen einstürzt und der Rauch sich wie eine schwarze Nabelschnur in den Himmel windet. Der Schatten des hohen Schornsteins streckt sich wabernd über die Ruinen.

  


  
    
      Epilog

    

  


  
    ERIK MARIA BARK sitzt in seinem Lammfellsessel und blickt in den weißen Oktoberhimmel hinter den hohen Fenstern. Kommissarin Margot Silverman hat ihr kleines Mädchen zum Stillen angelegt und geht auf dem Eichenparkett auf und ab.


    Erik und Rocky Kyrklund werden keine Gewalttaten mehr zur Last gelegt. Ohne für irgendetwas um Entschuldigung zu bitten, referiert Margot in groben Zügen, was über die Hintergründe der Ereignisse bekannt geworden ist, die sie seit September beschäftigt haben.


    Nelly begann wahrscheinlich schon während des Prozesses gegen Rocky Kyrklund, Erik zu stalken. Sie übertrug ihre Fixierung auf ihn, wie sie zuvor ihre Fixierung bei der Beerdigung ihres Vaters auf Rocky übertragen hatte.


    Sie konnten ermitteln, dass Nelly in den USA als Medizinstudentin eingeschrieben war, aber es fehlen sämtliche Informationen über Noten, Arbeitsstellen und Spezialisierung. Wahrscheinlich hatte sie sich alles, was sie konnte, selbst angeeignet. In ihrem Haus in Bromma befinden sich hunderte Bücher über Neurologie, Psychotraumatologie und Katastrophenpsychiatrie.


    Nichts deutet darauf hin, dass Nellys Mann etwas von ihrem Doppelleben geahnt hat. Sie stellte Erik heimlich nach, näherte sich ihm Schritt für Schritt und sammelte in dem Haus neben der niedergebrannten Glashütte Bilder von ihm. Nach Eriks Scheidung begann sie sich einzubilden, dass Erik und sie verheiratet wären.


    Erik schließt die Augen und während er Margots Stimme lauscht, dringen durch die Wand leise Klaviertöne an sein Ohr.


    Nelly hat Erik aufgrund einer narzisstischen Persönlichkeitsstörung gestalkt, die sie zwang, ihm zu ähneln und alles für ihn zu sein. Je stärker das Gefühl wurde, ihn zu besitzen, desto stärker wurde der Zwang, ihn zu überwachen und zu kontrollieren. Sie wollte von ihm gesehen, begehrt und geliebt werden, ein unersättliches Bedürfnis, wie ein Feuer, das wächst, bis es alles verzehrt.


    Darüber hinaus war Nelly stark von ihrer religiösen Kindheit geprägt, von der ständigen Gegenwart der Kirche und den Predigten des Vaters. Sie hatte das Alte Testament studiert, und der eifersüchtige Gott gab ihr in allem recht, was sie empfand.


    Sie spionierte den Frauen hinterher, von denen sie glaubte, dass Erik sich zu ihnen hingezogen fühlte, und war auf ihre Attribute fixiert. Getrieben von pathologischer Eifersucht filmte sie die Frauen, um ihre Koketterie zu entlarven, ehe sie ihnen ihre Schönheit und Attraktivität nahm.


    Vieles deutete darauf hin, dass der Prozess beschleunigt wurde, nachdem Nelly einmal begonnen hatte zu morden. Als kein Weg mehr zurückführte, begann sie, den Verdacht auf Erik zu lenken, verhielt sich wie ein gehetztes Raubtier und griff alles um sich herum an.


    Unter dem Stress, der sich in ihr angestaut hatte, begann sie, weitere Spuren zu streuen, da ihr die Ermittlungen der Polizei zu langsam vorangingen. Angetrieben von ihrer Eifersucht ermordete sie ihre Rivalinnen und stellte Erik so eine Falle, die ihn in ihre Arme treiben sollte.


    Nelly hatte ihre Mutter vor den Augen ihres Vaters getötet, die Frau ermordet, von der Rocky behauptet hatte, er würde sie lieben, und schließlich sollte auch Jackie vor Eriks Augen sterben.


    Sie hätte Madeleine als Trophäe und Jackie das Gesicht genommen und anschließend ihre Hand auf die Gebärmutter gelegt, um so ihr Verbrechen zu markieren.


    Margot verstummt, legt das Baby vorsichtig auf die Schulter und streicht ihm über den Rücken, bis es aufstößt.


    Als Margot das Haus verlässt, geht Erik in Richtung der sanft perlenden Klaviermusik und öffnet die Doppeltüren zum Wohnzimmer. Mitten im Raum steht der Flügel mit hochgeklapptem Deckel. Er scheint ganz ohne fremdes Zutun zu spielen. Erst als er um das große Instrument herumgeht, kann er Madeleines konzentriertes Gesicht und ihre Finger sehen, die sich über die Tasten bewegen.


    Erik setzt sich neben Jackie auf die Couch, und nach einer Weile legt sie ihren Kopf auf seine Schulter.


    Noch ehe sie zum Rettungshubschrauber getragen wurde, hatten die Rettungssanitäter mit Hilfe eines Defibrillators ihren Herzrhythmus stabilisiert. Sie wurde in ein künstliches Koma versetzt und im Universitätskrankenhaus von Uppsala sieben Stunden lang operiert.


    Erik hat das Gefühl, aus einem langen Alptraum erwacht zu sein, und als Jackies Finger sich mit den seinen verflechten, ist er einfach nur dankbar, dass sie alle leben, und froh darüber, dass Cupido für ihn noch einen Pfeil in seinem Köcher hatte.


    Madeleine lässt die abschließenden Töne verklingen, ehe sie die Saiten dämpft, wartet, bis Stille im Raum herrscht, aufschaut und Erik und Jackie anlächelt.


    Erik steht auf, applaudiert und hört erst wieder auf, als Madeleine den Klavierhocker niedriger gestellt hat. Er geht zu ihr und setzt sich, stellt andere Noten auf den Ständer, schließt für einige Sekunden die Augen und beginnt seine Etüde zu spielen.


    Am Freitag, den vierundzwanzigsten Oktober, endet die lange Hauptverhandlung im Stockholmer Amtsgericht. Der Richter und die drei Schöffen sehen es als erwiesen an, dass Joona Linna sich bei seiner Befreiungsaktion in der Justizvollzugsanstalt Huddinge einer ganzen Reihe schwerer Straftaten schuldig gemacht hat.


    Trotz der mildernden Umstände ist das Urteil nicht überraschend, und als es verkündet wird, erhebt sich Erik von seiner Bank. Jackie und Madeleine stellen sich neben ihn und auch Nils Åhlén, Margot Silverman und Saga Bauer folgen seinem Beispiel.


    Joona bleibt mit gesenktem Kopf neben seinem Verteidiger sitzen, als der Richter das einstimmig gefällte Urteil verliest:


    »Das Gericht spricht den Angeklagten der Gewaltanwendung gegen einen Justizbeamten, der schweren Sachbeschädigung, der schweren Beihilfe zur Flucht, der Amtsanmaßung sowie des schweren Diebstahls schuldig. Als Strafmaß wird eine Haftstrafe von vier Jahren festgesetzt.«

  


  
    


    Unsere Empfehlungen
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    Vor den Toren Stockholms wird an einem Sportplatz ein brutal ermordeter Mann entdeckt. Kurz darauf werden seine Frau und Tochter ebenso bestialisch getötet aufgefunden. Offenbar wollte der Täter die gesamte Familie auslöschen. Doch der Sohn überlebt schwer verletzt. Als Kommissar Joona Linna erfährt, dass es noch eine Schwester gibt, wird ihm klar, dass er sie unbedingt vor dem Mörder finden muss. Er setzt sich mit dem Arzt und Hypnotiseur Erik Maria Bark in Verbindung. Er soll den kaum ansprechbaren Jungen unter Hypnose verhören. Und Bark gelingt es tatsächlich, den Jungen zum Sprechen zu bringen. Was er dabei erfährt, lässt ihm das Blut in den Adern gefrieren…
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    Stockholm. Zwei Todesfälle geben der Polizei große Rätsel auf. Ein Mann wird erhängt in einem leeren Zimmer gefunden, eine Frau liegt ertrunken auf einem Boot, das nie untergegangen ist. Zwei Morde, deren Hergang nicht zu erklären ist. Bis Kommissar Joona Linna schließlich eine Verbindung zwischen den Fällen entdeckt. Die Spur führt zu einem Mann, der die Violinen des »Teufelsgeigers« Paganini sammelt– und Albträume wahr werden lässt…
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    Sundsvall: In einer Einrichtung für schwer erziehbare Jugendliche werden ein Mädchen und eine Betreuerin brutal ermordet. Als entdeckt wird, dass ein anderes Mädchen verschwunden ist, scheint klar, dass sie die Morde verübt hat. Was rätselhaft ist: Niemand will etwas gesehen haben. Da meldet sich eine verzweifelte Frau: Ihr Auto wurde gestohlen, wahrscheinlich von dem geflohenen Mädchen– und auf dem Rücksitz saß ihr vierjähriger Sohn! Kommissar Joona Linna muss unter Hochdruck ermitteln…
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    Stockholm. Ein junger Mann wird taumelnd auf einer Eisenbahnbrücke aufgegriffen. Wie sich herausstellt, wurde er vor 13 Jahren –noch als Kind– gekidnappt. Der Serienmörder Jurek Walter hat ihn damals entführt. Der sitzt nun aber schon seit sieben Jahren in der Psychiatrie in Isolationshaft. Für Kommissar Joona Linna heißt das: Es muss einen Komplizen geben! Joona bittet eine Kollegin, sich in die Psychiatrie einweisen zu lassen. Jemand muss das Vertrauen des Serienmörders gewinnen…
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